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Sie hatte zu viele Drinks gehabt. Wieder einmal. Zwei Wochen lang hatte sie keinen Schluck getrunken, war kein einziges Mal ausgegangen. Aber heute Abend war es wieder passiert. Die Einsamkeit und die Sehnsucht hatten sie in diesen Club getrieben, in dem sie in den vergangenen Monaten viel zu oft gewesen war. Sie war so verzweifelt auf der Suche nach Liebe und Zuneigung gewesen – nach der einen großen Sache – die es nur in Romanen und Filmen zu geben schien.




Wenn sie genügend getrunken hatte und der Rausch die Konturen der Wirklichkeit verschwimmen ließ, dann konnte sie glauben, dass zwischen ihr und den Männern, die sie mit in ihre Wohnung nahm, mehr war als nur die schäbige Leidenschaft einer Nacht. Sie konnte davon träumen, morgens neben einem Mann aufzuwachen, in liebevoll lächelnde Augen zu blicken und zu wissen, sie hatte den Mann ihres Lebens gefunden.

Sie hatte versucht, damit aufzuhören. Versucht, sich von den Clubs fernzuhalten, keine Männer mehr abzuschleppen. Gerade einmal zwei Wochen lang hatte sie es geschafft. Es war leichter gewesen, solange ihre Mitbewohnerin noch in der Stadt gewesen war. Aber Carole war nicht da und die Einsamkeit brachte sie um. Wie ein Sog hatte sie sie zurück in die Clubs gezerrt. Und an diesem Abend hatte die Jagd noch nicht einmal erfolgreich geendet. Sie hatte allein in einem Taxi nach Hause zurückkehren müssen.

Und dann war da plötzlich er gewesen.

Im ersten Moment hatte sie nicht darüber nachgedacht, wieso sie ihn vor ihrer Haustür getroffen hatte. Der Alkohol und die Freude darüber, die Nacht doch nicht allein verbringen zu müssen, hatten solche Gedanken überhaupt nicht erst zugelassen. Sie hatte ihn mit in ihre Wohnung genommen, bereit, ihm alles zu geben. Sie hatte keine Angst vor ihm gehabt – das ließ der Rausch nicht zu. Außerdem kannte sie ihn flüchtig. Vor einiger Zeit hatte sie ihn sogar einmal abgewiesen, daran erinnerte sie sich noch. Warum sie damals nicht mit ihm gegangen war, wusste sie allerdings nicht mehr.

Langsam drang der Gedanke durch den Alkoholnebel, dass es ein Fehler gewesen war, ihn in ihr Bett einzuladen.

Als er ihre Hände an die Bettpfosten fesselte, hielt sie es noch für ein Spiel und lachte. Als er in sie eindrang, obwohl sie noch nicht bereit für ihn war, schluckte sie den Schmerz hinunter. Aber als er sanft seine Hände um ihren Hals legte und langsam begann, zuzudrücken, tauchte sie schlagartig aus dem Nebel der Cocktails dieser Nacht auf. Sie versuchte, sich zu wehren, und bäumte sich unter ihm auf.

»Verdammt! Was tust du?«, keuchte sie, als er losließ und sich ihre Lungen wieder mit Sauerstoff füllten. »Das ist nicht witzig. Binde mich sofort los!«

Er lachte und stieß seinen Penis noch tiefer in sie. Sie hatte das Gefühl, er war noch härter geworden, während er sie gewürgt hatte.

»Schätzchen, es gibt keinen Grund, aufzuhören. Du wolltest doch gefickt werden, oder etwa nicht? Du bettelst doch bei jedem Kerl darum, sich zwischen deine Beine zu legen.«

Langsam drückten die Hände um ihren Hals wieder zu.

Er beobachtete ihre verzweifelten Versuche, sich zu befreien und lockerte seinen Griff dann wieder.

Sie sah das Lächeln in seinem Gesicht und spürte den eiskalten Schauder, der ihr über den Rücken lief. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Typen. Sein Blick hatte einen Ausdruck angenommen, der ihr Angst machte.

Todesangst.

»Bitte«, bettelte sie, als er seine Finger wieder von ihrem Hals löste. Das brennende Verlangen nach Sauerstoff trieb ihr Tränen in die Augen. Ihre Stimme drang heiser und rau aus ihrer Kehle, was ihr Flehen noch verzweifelter klingen ließ. »Bitte. Hör auf. Lass mich gehen.« Ihre Lippen bebten bei dem Versuch, nicht laut loszuschluchzen.

Wieder lächelte er, sanft diesmal, und liebevoll. Mit den Fingerknöcheln strich er zart über ihre Wangenknochen. Dann senkte er den Kopf und biss ihr in die Brust.

Mit einem Schmerzensschrei bäumte sie sich unter ihm auf, versuchte, zu entkommen. Aber er war in ihr, drückte sie mit seinem Körper in die Matratze und stieß immer wieder zu, während sie wie verrückt an ihren Fesseln riss.

»Bitte, bitte! Hör auf.«

Verzweifelt kniff sie die Augen zusammen, doch sie konnte die Tränen nicht aufhalten. Sie liefen an ihren Schläfen entlang in ihr Haar. Eiskalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Dann spürte sie es wieder. Er legte seine Hände um ihren Hals – ganz sanft zunächst – bevor er zudrückte. Aus dem roten Flimmern hinter ihren Lidern wurde Schwärze, durch die weiße Sterne zuckten. Als auch diese kleinen Lichtblitze verschwanden und sie bereits anfing, in die Leere zu gleiten, ließ er wieder los. Ihr Körper bäumte sich ohne ihr Zutun auf. Ganz automatisch. Sie wollte leben, rang um jedes Sauerstoffmolekül, das sie erhaschen konnte. Aber sie war schon zu benommen. Sie wusste, sie musste kämpfen, nur schienen ihre Kräfte sie im Stich zu lassen. Dieser halb bewusstlose Zustand war gut, so ließ sich alles besser ertragen.

Doch das wollte er nicht.

Er schlug ihr ins Gesicht. »Komm schon, Darling. Komm zu dir. Du willst die Show doch nicht verpassen«, neckte er sie mit seiner tiefen sanften Stimme.

Sie öffnete stöhnend die Augen. »Ich tu alles, was du willst«, flüsterte sie. »Aber bitte, hör auf.«

»Das kann ich leider nicht«, sagte er. Spielerisch drückte er ihren Hals zusammen und ließ erneut los. »Was glaubst du, wie oft ich noch zudrücken kann?« Er beugte sich über ihr Ohr, als er mit ihr sprach, und biss ihr gleich darauf schmerzhaft ins Ohrläppchen.

»Bitte«, wimmerte sie.

»Nein! Du bist eine verdammte kleine Schlampe, und ich habe entschieden, dich auszulöschen.« Wieder stieß er hart und schmerzhaft in sie hinein. »Hast du das begriffen, Tash? Du. Wirst. Sterben.«

Sie wusste, dass ihre Augen in blanker Panik weit aufgerissen waren, als sie mit letzter Kraft versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Sein amüsiertes Lachen ließ sie innehalten. Es war sinnlos. Sie sah es an seinem Blick: Er wollte sie wirklich töten!

»Und weißt du, was das Beste daran ist?«, fragte er, als er seine Hände abermals um ihren Hals legte. »Es wird noch Stunden dauern. Ich werde dich ganz langsam und qualvoll sterben lassen. Und ich werde in dir sein, wenn du zum letzten Mal zuckst.«

Konzentriert legte er seine Hände um ihren Hals und drückte zu.

Natasha blieb nichts anderes übrig, als ihm ins Gesicht zu blicken und das Vergnügen zu beobachten, das ihm seine Quälerei bereitete.

»Warum?«, hauchte sie tonlos.

Die Antwort war nur sein grausames Lachen. 

In diesem Moment wusste Natasha, dass sie dem Tod nicht entkommen würde.





1.




Vier Tage zuvor




 

 

 

Die Marina bot einen wundervollen Blick über die Boston Bay und die atemberaubende Skyline der Stadt, die sich dahinter erhob. Der kleine Hafen hätte eigentlich etwas Zauberhaftes an sich haben müssen, doch seine Magie ging unter dem Gestank von geschmolzener Glasfaser, verbranntem Epoxid und schwarzen Rauchschwaden verloren. Feuerwehrleute und Polizisten eilten geschäftig umher, und die übliche Traube Schaulustiger hatte sich hinter dem gelben Flatterband eingefunden. Da es sich um einen netten, kleinen Jachthafen handelte, war das Publikum entsprechend wohlhabend. Das schien aber auch der einzige Unterschied zu anderen Schauplätzen des Todes zu sein. Mit wachen Augen verfolgten sie die Handgriffe der Einsatzkräfte, immer auf der Suche nach ein bisschen CSI-Romantik.




Dominic war schlecht gelaunt. Die Zentrale hatte ihn vom Spiel der Red Sox gegen die Toronto Blue Jays weggeholt, das er mit seinem Bruder Geno und seinem Kumpel Steve angesehen hatte. Er hasste es, den Anfang eines Spiels zu sehen und das Ende lediglich in einer Zusammenfassung auf ESPN präsentiert zu bekommen.

Mit einem Seufzen stieg er aus seinem SUV und ließ den Blick über die Szenerie schweifen. Die Jacht, die am Ende des Piers lag, war wahrscheinlich früher mal ein hübsches Stück gewesen, wenn sie auch nicht ganz so groß war wie die umliegenden Boote. Nun dümpelte sie rußgeschwärzt in den leichten Wellen der Marina. Ein Kabinenfenster war geborsten. Kleine schwarze Rauchwolken stiegen von Deck auf und verpesteten die Luft mit ihren giftigen Dämpfen. Aber das gelassene Auftreten der Feuerwehrmänner sprach dafür, dass sie die Lage unter Kontrolle hatten.

Als Dominic einem etwas übereifrigen Frischling seine Dienstmarke unter die Nase hielt, weil der ihn nicht passieren lassen wollte, fiel sein Blick auf eine Kollegin, die sich gerade bückte, um eine Rolle Absperrband in ihrer Einsatztasche zu verstauen. Hübscher Hintern, befand er. Sie richtete sich wieder auf, sodass er auch den Rest von ihr betrachten konnte. Ganz schön scharf. Nicht jeder Frau stand die Uniform, aber die hier sah echt heiß darin aus. Nette Kurven, das lange blonde Haar zu einem Zopf geflochten.

Der Anblick einer hübschen Frau kam fast einer Entschädigung für das verpasste Spiel gleich. Als sie sich zu ihm umdrehte, zog er seinen rechten Mundwinkel nach oben und schenkte ihr ein Grinsen. Ihre Antwort war ein unterkühlter Blick, bevor sie sich wieder ihrem Kollegen zuwandte. Dominic behielt sein Grinsen bei. Das Babe hatte ja keine Ahnung, wie sehr die Herausforderung durch einen so kühlen Blick wuchs. Langsam schlenderte er auf sie zu. Sie stand mit Officer Bobby Pattison und dem Captain des Löschzugs zusammen.

Als er die Gruppe erreichte, nickte er ihnen kurz zu. »Bobby. Captain.« Dann betrachtete er die Blondine ausführlich. Aus der Nähe hatte sie etwas von einem Kobold. Sie war nicht besonders groß und ein paar niedliche Sommersprossen saßen auf der Nase, was ihr das Aussehen eines süßen, kleinen Mädchens verlieh. Ihre Augen, die von einem eisigen Grau waren, hoben diese Wirkung allerdings auf. Eine absolut unwiderstehliche Mischung. Dominic schenkte ihr noch einmal sein jungenhaftestes Grinsen, von dem behauptet wurde, dass es jedes Frauenherz zum Schmelzen brachte.

»Guten Abend, Officer.«

»Detective Coleman«, antwortete sie mit einem frostigen Nicken. 

Sie schien nicht zum Flirten aufgelegt zu sein. Also widmete Dominic seine Aufmerksamkeit zunächst einmal Officer Pattison und konzentrierte sich auf den Fall, wegen dem er herbeigerufen worden war. »Was hast du für mich, Bobby?«

»Eine männliche Leiche. Das Opfer lag in der Kajüte der Jacht. Offensichtlich hat die Heizdecke, mit der es zugedeckt war, Feuer gefangen. Das Opfer selbst muss ebenfalls ziemlich schnell angefangen haben zu brennen.« Er wies auf einen zweiten Pier. »Die Besitzer einer Jacht an diesem Steg da drüben, der Columbus, glaube ich, haben den Brand bemerkt und die Feuerwehr alarmiert. Außer dem Opfer und ein paar Sachen in der Kabine ist nicht besonders viel verbrannt.« Er nickte zu dem Boot hinüber. »Das meiste ist bloß Ruß.«

»Okay.« Dominic zog Latexhandschuhe aus seiner Hosentasche. »Kann ich mir das Boot schon ansehen, Captain?«

»Sicher, Detective. Meine Leute sind fertig. Gehört alles Ihnen. Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich an. Wir verschwinden jetzt.«

»Danke.« Mit einem Nicken verabschiedeten sie sich und Dominic kletterte auf das rußgeschwärzte Boot. Pattison folgte ihm.

»Wissen wir schon, wer das Opfer ist?«

»Laut Eintrag im Jachtregister müsste es sich um Dr. Marc Delaware handeln. Die Leiche ist auf jeden Fall männlich. Schau es dir am besten selbst an.«

Vorsichtig kletterten sie in die Kajüte hinunter. Hier war der Brandgeruch wesentlich stärker und mischte sich mit dem ekelerregenden Gestank von verbranntem Fleisch. Die Gliedmaßen des Toten hatten sich grotesk zusammengezogen, eine Folge der Schrumpfung der Muskulatur durch die Hitze. Dieser Tote hier war nicht Dominics erste Brandleiche. Das Feuer war eines der hässlichsten Gesichter des Todes. Meistens hatte das Opfer zumindest das Glück, an einer Rauchgasvergiftung zu sterben, bevor sein Körper so entstellt wurde. Das Problem war nur, man sah einer Brandleiche nicht an, woran sie gestorben war. Aber vielleicht ging das hier trotzdem schnell und er könnte sich noch das letzte Inning der Red Sox ansehen.

Er blickte sich um. Neben den verkohlten Überresten des Doppelbettes, auf dem das Opfer lag, stand ein verschmorter Laptop auf dem Boden. Im Kleiderschrank hing Segel- und Freizeitkleidung von einer Frau und einem Mann. Er schob die Kleider zur Seite und entdeckte auf dem Schrankboden ein Paar polierte schwarze Halbschuhe. Italienisches Modell, wenn er sich nicht irrte. Sein Blick glitt zur Leiche zurück und blieb an ihren Füßen hängen. Vorsichtig trat er einen Schritt näher an den Toten heran, hockte sich vor die Füße und betrachtete die Schuhsohlen, die fast vollständig verschmort waren. Mit einem Seufzer verabschiedete er sich von dem Baseballspiel. Das hier würde wohl nicht so schnell erledigt sein, denn mit diesem Opfer stimmte etwas ganz und gar nicht.

Er drehte sich zu Pattison um. Dessen Partnerin war ebenfalls in die Kajüte geklettert und sah sich mit wachen Augen um.

»Bobby, wir brauchen die Spurensicherung. Die Leiche muss in die Gerichtsmedizin. Kannst du das organisieren?«, fragte er den Officer hinter sich und wartete das bestätigende Nicken ab, bevor er weitersprach. »Was wisst ihr über die Angehörigen von Delaware?«

Der hübsche blonde Officer zückte einen Notizblock und las die Informationen ab, die Dominic brauchte. »Dr. Marc Delaware, siebenundfünfzig Jahre alt. Verheiratet mit Angel Delaware, sechsundzwanzig. Geschieden von Claire Delaware, vierundfünfzig.« Anschließend nannte sie ihm die Adresse des Jachtbesitzers.

Dominic pfiff leise durch die Zähne. Keine schlechte Wohngegend. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als die vermeintliche Witwe zu besuchen. Etwas, das man den ungeschriebenen Gesetzen der Mordkommission zufolge nie allein tat. Er überlegte, einen Kollegen vom Dezernat hinzuzuziehen, aber er war mit Sicherheit nicht der Einzige, der den Abend mit den Red Sox verbringen wollte.

Sein Blick fiel wieder auf den blonden Kobold. Er wartete, bis Pattison sein Telefonat mit der Zentrale beendete, und wies auf den Officer. »Ich fahre zu Angel Delaware und leihe mir für die kleine Spritztour deine Partnerin aus. Kümmerst du dich darum, dass die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin alle notwendigen Infos bekommen, wenn sie hier auftauchen?«

Bobby öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch seine Partnerin legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte kaum merklich den Kopf. Bobby schien den kleinen Wink zu verstehen. Er nickte Dominic knapp zu.




 




*




 

Elena wandte sich ab, um aus der Kabine zu steigen. Es widerstrebte ihr, vor Detective Coleman an Deck zu klettern, weil sein Blick unweigerlich auf ihrem Hintern ruhen würde. Aber sie würde heute, an ihrem letzten Tag als Officer, keine Szene heraufbeschwören. Um einundzwanzig Uhr endete ihr Dienst auf der Straße. Bis dahin konnte sie sich beherrschen. An Deck warf sie einen Blick auf die Uhr. Zu ihrer Abschiedsfeier im The Bullet würden sowohl sie als auch Bobby zu spät kommen. Das war das Los des Polizisten. Weder sie noch ihr Partner noch ihre Freunde aus dem Streifendienst, die in der Kneipe auf sie warteten, würden sich darüber beklagen.




Sie drehte sich nach Coleman um, der behände die Stufen erklommen hatte und sich die Latexhandschuhe auszog, um sie in die Gesäßtasche seiner Jeans zu stopfen. Eine ziemlich abgetragene Jeans, wie Elena trotz der Dämmerung bemerkte. Sie passte zu dem reichlich zerknitterten Hemd, das ihm aus der Hose hing, ebenso wie zu seinem Bartschatten und dem Kaugummi, auf dem er herumkaute. In seiner Hemdtasche steckte eine Pilotenbrille. Wozu brauchte ein normaler Mensch nachts eine Sonnenbrille?

Der Detective schien ihre Musterung bemerkt zu haben, denn er fing ihren Blick auf. Seine Augen strahlten in einem leuchtenden Blau, es erinnerte an einen Laser. Elena schluckte. Sie dachte daran, wie sie vor ein paar Monaten im Umkleideraum des Departments ein Gespräch zwischen zwei Kolleginnen angehört hatte, die über diese Augen ins Schwärmen geraten und zu dem Schluss gekommen waren, dass Coleman eine Sonnenbrille tragen musste, um seine Mitmenschen vor seinem Blick zu schützen. Vielleicht hatte er die Pilotenbrille deshalb dabei.

Fast musste sie den Kopf über sich schütteln. Es stimmte, sein Blick war das, was man gemeinhin als heiß bezeichnete. Er sah verdammt gut aus, trotz seines schlampigen Auftretens. Die Streifenkollegin in der Umkleide hatte ihn ziemlich passend einen zerzausten Engel genannt. Er war ein brillanter Cop, der sich allerdings mit schöner Regelmäßigkeit über die Vorschriften hinwegsetzte. Zumindest behauptete man das im Department. Elena kannte auch Detective Colemans Ruf als oberflächlicher Weiberheld und Macho. Angeblich hatte er italienische Wurzeln, was durchaus sein konnte, wenn man seine dunklen Locken und den olivfarbenen Teint bedachte.

Er schenkte ihr ein charmantes Grinsen. Elena presste die Lippen zusammen, damit ihr nicht der Hinweis entschlüpfte, wohin er sich seinen Charme stecken konnte. Ab morgen würde sie selbst Detective und Mitglied des Morddezernates sein. Es war besser, es sich nicht schon vorher mit den künftigen Kollegen zu verderben. Sie biss die Zähne zusammen und folgte ihm zu seinem Wagen.

Die Fahrt zu Angel Delaware verlief schweigend. Elena verstand, dass Coleman nicht allein bei der Frau des Opfers auftauchen wollte. Er hätte ihr aber auf der Fahrt zumindest sagen können, wie er vorgehen wollte.

Als er vor einem hübschen, großen Haus an den Straßenrand fuhr, drehte er sich endlich zu ihr und schenkte ihr einmal mehr sein betörendes Grinsen. »Ich sage Ihnen jetzt, wie es ablaufen wird. Ich rede mit Mrs. Delaware. Sie stehen schön ruhig daneben und halten die Klappe. Halten Sie sich am Besten aus allem raus. Verstanden, Schätzchen?« Ob es seine Art war, so mit Kollegen zu sprechen? Vielleicht war auch ihre kühle Miene eine Herausforderung für ihn und er fragte sich, ob er sie aus der Reserve locken konnte, wenn er sie reizte.

Elena knirschte mit den Zähnen. Sie neigte zwar grundsätzlich nicht zur Gewalt, aber dieser Mann trieb sie dazu, ihm die Augen auskratzen zu wollen. »Ich bin nicht Ihr Schätzchen. Merken Sie sich das, Detective. Für Sie heißt es immer noch Officer St. James«, sagte sie so beherrscht es ihr möglich war, bevor sie aus dem Wagen stieg. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Coleman tatsächlich ein »Aber klar doch, Schätzchen« murmelte, weil sie die Tür heftiger als nötig hinter sich zuschlug und auf das Haus zustapfte.
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Dominic folgte ihr über die gekieste Einfahrt zur Haustür. Das Haus war elegant und ziemlich groß, schön, aber seelenlos. Der blonde Kobold hatte keine Kinder erwähnt. Für zwei Personen schien dieses Heim fast zu viel Platz zu bieten. Die Fenster im Erdgeschoss waren hell erleuchtet und ließen den gepflegten Rasen und die ordentlich geschnittenen Hecken und Büsche in der Dunkelheit erahnen. Als er die Klingel betätigte, hallte der Ton dumpf in den Tiefen des Hauses wider.




Die Frau, die kurz darauf öffnete, hatte von allem ein bisschen zu viel. Oder zu wenig, wie man es nahm. Die Lockenmähne war einen Stich zu rot, um als echt durchzugehen. Ihr Gesicht war einen Tick zu stark geschminkt, und ihr Bombenkörper steckte in einem eindeutig zu kurzen und zu engen Kleid. Sie bedachte Dominic mit einem strahlenden Lächeln, das zwei Reihen der weißesten Zähne aufblitzen ließ. Als sie Elena hinter ihm entdeckte, gefror ihr Lächeln und die Hand, in der sie ein volles Champagnerglas hielt, begann zu zittern. »Ist etwas passiert? Ist mit meinem Mann alles in Ordnung?« Mit der freien Hand griff sie sich an den Hals, den Blick immer noch auf Elenas Uniform gerichtet.

»Dürfen wir kurz hineinkommen, Ma’am?« Dominic zog seine Dienstmarke aus der Gesäßtasche und hielt sie der Rothaarigen unter die Nase.

»Sicher. Bitte.« Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ Elena und ihn ins Haus. Sie führte sie in ein Zimmer, das vermutlich der Salon war. Neben auf alt getrimmten Sesseln und Sofas standen antike Tischchen mit Vasen voller künstlicher Blumen. Der Boden bestand aus edlen, dunklen Dielen und an der Stirnseite nahm ein Kamin die halbe Wand ein. Darüber prangte ein Gemälde der Hausherrin. Als ob das alles nicht überladen genug gewesen wäre, baumelte in der Mitte des Raumes ein protziger Kronleuchter von der Decke.

Der Vamp ließ sich anmutig in einen der Sessel gleiten und stellte das Champagnerglas auf einem der Tischchen ab. 

»Was kann ich für Sie tun, Detective?«, flüsterte sie mit schwacher Stimme. Ein bisschen zu gekünstelt.

Dominic setzte sich der Frau gegenüber auf ein Sofa. Elena zog es vor, hinter ihm stehen zu bleiben. Nach dem ersten Blick auf ihre Uniform hatte die Lady sie sowieso nicht mehr beachtet. Ihre Augen hingen einzig und allein an ihm. 

»Sie sind Mrs. Delaware?«

»Ja. Angel Delaware.«

»Mrs. Delaware, ich bin Detective Coleman vom Boston PD, und das ist Officer St. James.« Er rutschte etwas unbehaglich auf dem Sofa herum. »Können Sie mir sagen, wo sich Ihr Mann heute Abend aufgehalten hat?«

»Oh. Er ist auf unserer Jacht.« Wieder legte sie die Hand an ihren Hals. »Ich habe eine kleine Party für meine Freundinnen gegeben. Marc musste noch arbeiten. Er braucht Ruhe dabei, also ist er auf die Jacht gegangen. Das macht er manchmal.«

»War er allein dort?«

Angel Delaware wollte schon antworten, doch dann schien ihr die Bedeutung der Frage plötzlich bewusst zu werden. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wollen Sie etwa andeuten, mein Mann hat sich mit einer anderen Frau getroffen? Das kann ich ganz sicher verneinen. Mein Mann betrügt mich nicht.« Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck Champagner, als wollte sie sich beruhigen. »Wären Sie jetzt vielleicht so freundlich, mir zu sagen, was passiert ist?«

»Auf Ihrer Jacht ist ein Brand ausgebrochen. Dabei wurde eine Person getötet«, erklärte Dominic.

»O Gott, Marc!« Mrs. Delawares Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen. »Wie konnte das nur passieren?«

»Das wissen wir noch nicht, Ma’am. Wir können auch noch nicht sicher sagen, ob es sich bei dem Verstorbenen um Ihren Mann handelt.«

»Was soll das heißen? Natürlich muss es mein Mann sein. Er war allein. Das habe ich Ihnen gerade eben schon gesagt.« Durch die Tränen hindurch wurde sie aufbrausend. Zitternd holte sie Atem, um sich zu beruhigen. »Kann ich ihn sehen?«, flüsterte sie und ließ sich in die Kissen ihres Sessels sinken.

»Nein, Ma’am. Das wird nicht möglich sein. Das Opfer, das wir auf der Jacht gefunden haben, wurde durch den Brand zu sehr entstellt. Das ist auch der Grund, warum ich Sie bitten muss, mir eine DNA-Probe Ihres Mannes zu überlassen, damit wir ihn gegebenenfalls identifizieren können.«

»O mein Gott!« Das Weinen steigerte sich zu einem Schluchzen. »Auf der Jacht war nur mein Mann. Das können Sie mir glauben. Er hat doch sicher seinen Ehering getragen. Daran können Sie ihn eindeutig identifizieren, ohne dass Sie seine DNA untersuchen müssen. Das ist alles so schrecklich.« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht.

»Mrs. Delaware.« Dominic legte ihr eine Hand auf den Arm und wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte. »Eine eindeutige Identifizierung wird nur möglich sein, wenn wir eine DNA-Probe Ihres Mannes haben. Ich muss Sie also darum bitten, mir seine Zahnbürste oder seinen Kamm zu überlassen.« Seine Stimme blieb sanft, seine Worte duldeten jedoch keinen Widerspruch.

Angel Delaware wurde ganz still. Einen Moment verharrte sie, dann nahm sie die Hände von ihrem blassen Gesicht und nickte. »Natürlich, Detective. Ich werde seine Zahnbürste und seine Haarbürste holen.« So anmutig, wie sie sich zuvor gesetzt hatte, erhob sie sich wieder. 

Dominic stand ebenfalls auf.

»Am besten packen Sie die Sachen gleich in einen Beutel.« 

»Sicher. Warten Sie bitte hier. Ich bin gleich zurück.«

 




Mit den DNA-Proben von Delaware in der Hand stieg Dominic kurz darauf in seinen SUV. Er warf die Plastikbeutel auf den Rücksitz und wartete, bis Elena eingestiegen war.




»Und, was halten Sie von unserer schönen Witwe?« Er startete den Motor.

»Ein bisschen zu theatralisch, wenn Sie mich fragen.«

»Gut beobachtet.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und was haben Sie jetzt vor, Officer St. James? Lust, noch etwas trinken zu gehen?«

Elena blickte auf ihre Uhr. »Nein danke. Setzen Sie mich bitte einfach an der Wache ab«, wies sie ihn reserviert an. 

Sie präsentierte ihm dabei eine Miene, als ob sie niemals mit jemandem wie Dominic ausgehen würde. Eher würde in der Hölle ein Schneesturm toben.





2.




 

 

 

Das Großraumbüro des Morddezernats lag im dritten Stock des alten Backsteingebäudes, das das Boston PD beherbergte. Es unterschied sich nicht wesentlich von der Wache des Streifendienstes im Erdgeschoss, nur dass die Beamten hier keine Uniformen trugen. Die Gerüche nach Scheuermittel und abgestandenem Kaffee waren dieselben, ebenso wie die zerkratzten, alten Schreibtische, die zu kleinen Inseln zusammengeschoben waren. Der Lieutenant hatte ein eigenes Büro am gegenüberliegenden Ende des großen Raumes und neben dem Fahrstuhl lag eine kleine Zentrale, in der Tracy Collette, die Sekretärin des Lieutenants und gute Seele des Dezernats, das Regiment führte.




Noch bevor sich die Fahrstuhltüren hinter Elena geschlossen hatten, entdeckte die ziemlich bunt gekleidete, kleine Frau sie und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Sie müssen Detective St. James sein. Lassen Sie mich schnell dem Lieutenant Bescheid geben. Wir haben bereits auf Sie gewartet.« Mit der linken Hand schob sie sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr, während sie Elena mit der rechten in ihr Büro winkte und auf einen kleinen, etwas schäbigen Sessel wies. »Sie können hier Platz nehmen. Der Lieutenant hat sicher gleich Zeit für Sie«, erklärte sie, während sie darauf wartete, dass Elenas neuer Chef das Gespräch entgegennahm.

Die Mappe mit ihrer Ernennungsurkunde zum Detective in der Hand, die ihr der Captain gerade ausgehändigt hatte, ließ sich Elena auf die vordere Kante des Sessels sinken. Sie war zu nervös zum Stillsitzen. Das hier war ihr bisher größter Karrieresprung. Es brachte bei Weitem nicht jeder im Alter von neunundzwanzig Jahren zum Detective. Sie hatte sich lange und intensiv auf die Detective-Prüfung vorbereitet und sie mit Auszeichnung bestanden. Danach hatten sich gleich mehrere Dezernate um sie gerissen. Das Morddezernat trug den Sieg davon, nachdem sie dringend Ersatz für einen Detective benötigten, der vor zwei Monaten bei einem Schusswechsel ums Leben gekommen war. Diese Dienststelle war nicht ihre erste Wahl, Elena war aber froh, es überhaupt zur Kripo geschafft zu haben.

Als sie kurz darauf Lieutenant Bergens Büro betrat, fühlte sie sich merklich ruhiger. Der Raum wirkte wie eine gemütliche, kleine Höhle. An den Wänden hingen Fotos und Auszeichnungen. In den Regalen stapelten sich Ordner und Bücher mit Gesetzestexten. Auf dem Schreibtisch standen Bilder seiner Frau und seiner zwei Kinder.

»Guten Morgen, Lieutenant Bergen.«

»Nehmen Sie Platz, Detective St. James.« Bergen machte es sich in seinem Schreibtischsessel bequem. »Schon gefrühstückt?« Er strich sich über seinen Bauchansatz. »Meine Frau würde mir die Hölle heißmachen, wüsste sie von der Portion Eiern mit Speck, die ich in der Kantine gegessen habe.«

Elena schmunzelte. »Zu viel Cholesterin?«

»Zu viel Bauch.« Er tätschelte auf sein Hemd. »Aber ein gutes Frühstück ist wichtig zu Beginn eines anstrengenden Tages. Und davon werden Sie bei uns eine Menge erleben.« Er suchte ihren Blick und hielt ihn mit ernst gewordener Miene fest. »Leider.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Ja, ich habe das Gefühl, das tun Sie wirklich.« Er nickte nachdenklich. »Jack Donovans Tod vor zwei Monaten hat das Dezernat in eine Schockstarre versetzt. Ich leite diese Dienststelle nun seit zwölf Jahren. In dieser Zeit gab es jede Menge brenzlige Situationen, aber einen meiner Detectives habe ich vorher noch nie verloren.«

Elena wand sich in ihrem Stuhl. Der Tod eines Kollegen war für das gesamte Team traumatisierend. Dass sie an Detective Donovans Stelle trat, machte ihr den Einstieg nicht weniger problematisch.

»Wir alle werden versuchen, es Ihnen leicht zu machen.« Er las ihr die Gefühle offensichtlich von der Nasenspitze ab.

»Danke«, murmelte Elena.

»Dennoch wird der Neubeginn für Sie und Detective Coleman nicht einfach werden.« Ein um Verständnis heischendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

Elena schluckte. Mit Coleman zusammenzuarbeiten kam einem Supergau gleich. Erst gestern Abend im The Bullett hatten sich ihre Kollegen aus dem Streifendienst über ihn unterhalten. Dominic Coleman lief seit Donovans Tod aus dem Ruder. Er schien eine sehr persönliche Art der Trauerbewältigung gefunden zu haben, die darin bestand, alles im Alleingang zu erledigen. Er sonderte sich von den anderen Detectives ab, unterlief jegliche Teambildung und operierte in Grauzonen.

Sie hielt dem Blick des Lieutenants stand. Auch sie las in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Er hatte die Nase gestrichen voll von den Allüren seines Ermittlers.

Dem Tratsch der anderen Officer zufolge hatte der Lieutenant eine Zeit lang darauf gehofft, dass sich Coleman fangen würde, was bislang nicht geschehen war. Er hatte ihn mehrmals verwarnt, aber auch das hatte nicht gefruchtet. Nun hoffte er offensichtlich darauf, dass Elena eine Veränderung brachte, weil sich Coleman um Sie kümmern und Sie ausbilden musste. 

Elena verbarg ihr Unbehagen hinter ihrer geübt professionellen Miene.

»Also dann. Willkommen auf unserer Dienststelle, Detective St. James. Ich weiß, Sie wollten eigentlich zur SVU. Umso mehr freut es mich, dass wir Sie für uns gewinnen konnten.« Bergen erhob sich.

Als ob sie bei der Wahl der Dienststelle hätte mitreden können. Sie hielt es aber für klüger, den Lieutenant nicht darauf hinzuweisen. Sie würde hier ihr Bestes geben, und es irgendwann zur Special Victims Unit, dem Dezernat für Sexualverbrechen, schaffen. Sie war sich sicher, dem Opfer einer Vergewaltigung mehr helfen zu können als jemandem, der bereits tot war. Zunächst würde sie es so halten, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Man konnte überall etwas lernen, was einen weiterbrachte. Und zu lernen gab es beim Morddezernat mehr als genug.

»Sie haben Detective Coleman ja bereits gestern Abend kennengelernt.«

»So ist es.«

»Dominic ist einer unserer Besten. Sie sind bei ihm in guten Händen.«

Das hatte sie am Vortag deutlich gemerkt. 

»Ich habe ihn allerdings noch nicht über meine Entscheidung informiert. Also geben Sie mir bitte noch die Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, bevor wir ein Team aus Ihnen beiden machen.«

Sein freundliches Lächeln täuschte Elena nicht. Es würde Probleme geben, so viel war klar. Und sie steckte mittendrin.
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Dominic erreichte an diesem Morgen erst spät das Büro. Er hatte auf dem Weg zum Dienst bei der Kriminaltechnik vorbeigesehen, um in Erfahrung zu bringen, ob es schon Einzelheiten zu dem Bootsbrand gab.




Mit dem vorläufigen Spurensicherungsbericht in der Hand stieg er im dritten Stock des PD aus dem Fahrstuhl und warf Tracy Collette wie jeden Morgen zwinkernd eine Kusshand zu, bevor er mit einem Nicken die Kollegen grüßte, die an ihren Arbeitsplätzen über das Telefon oder die Computertastatur gebeugt saßen. Im Vorbeigehen schlug er seinem Freund Steve kameradschaftlich auf die Schulter.

Er trat zielstrebig in die kleine Küche des Dezernats. Seine Kaffeetasse stand auf dem abgewetzten Tresen. Er hatte gestern vergessen, sie zu spülen. Aber das war egal, die Brühe, die in der altersschwachen Maschine gebraut wurde, würde die eingetrockneten Reste in seiner Tasse besser bekämpfen als es das ökologisch korrekte Spülmittel, das Judy Paxton gut sichtbar neben das Spülbecken gestellt hatte, je fertigbringen würde.

Der dickflüssige Rest Kaffee, den er in der Kaffeekanne fand, bestätigte, dass sich einige Kollegen an diesem Morgen schon wesentlich früher als er an ihre Schreibtische gesetzt hatten. Dominic füllte seine Tasse zur Hälfte und schob die Kanne wieder in die Kaffeemaschine. Die Reste, die sich am Grund der Kanne befanden, sollte man grundsätzlich nie trinken. Zudem bedeutete das Leeren der Kanne auch, für Nachschub sorgen zu müssen. Dazu hatte er absolut keine Lust. Er ließ lieber einen Rest in der Kanne und wartete, bis irgendjemand frischen Kaffee aufsetzte.

Mit der Tasse in der rechten und dem Spurensicherungsbericht in der linken Hand bahnte er sich einen Weg zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. In der vergangenen Nacht hatte ihn einmal mehr der Albtraum geplagt, in dem sein Partner Jack erschossen wurde, während er hilflos danebenstand. Er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, mehrmals in der Woche mitten in der Nacht schweißgebadet aufzuwachen. Für das inzwischen unermessliche Schlafdefizit fand er leider keine Lösung.

Leise vor sich hinfluchend suchte er in seinen Schreibtischschubladen nach Tylenol und schüttete sich gleich mehrere Tabletten in den Mund. Anschließend spülte er sie mit einem großen Schluck Kaffee hinunter und lehnte den Kopf zurück, um darauf zu warten, dass der Druck hinter seinen Schläfen nachließ. Erst als das Stechen hinter seiner Schädeldecke zu einem dumpfen Pochen abklang, fühlte er sich in der Lage, den Bericht der Spurensicherung zu lesen. Er trank noch einen Schluck des lauwarmen Teers aus seiner Tasse und öffnete die Mappe, doch bevor er auch nur einen Satz lesen konnte, fiel sein Blick auf den blonden Kobold.

Officer St. James. Was wollte die hier?

Und wieso kam sie aus Lieutenant Bergens Büro?

Dafür konnte es eigentlich nur eine Erklärung geben. Vorsichtig stellte er seine Kaffeetasse ab, um sie nicht wütend gegen die Wand zu werfen. Das kleine Miststück hatte sich also bei seinem Vorgesetzten über ihn beschwert. Wahrscheinlich würde sie ihn gleich wegen sexueller Belästigung oder irgend so was drankriegen, nur weil er versucht hatte, der kleinen Eisprinzessin gegenüber etwas locker zu sein. Okay, er hatte sie gestern auf dem Rückweg zur Wache ein bisschen angebaggert. Nur so zum Spaß. Sie musste sich ja nicht gleich über ihn beschweren. So heftig war es nun auch wieder nicht gewesen.

Das Letzte, was er noch brauchte, war Ärger mit dem Lieutenant. Sein Magen zog sich zusammen. Dominic wusste nicht, ob das an der Tylenol-Kaffee-Mischung lag, oder daran, dass Bergen ihm gesagt hatte, dass er in seiner Abteilung nicht mehr viele Chancen bekommen würde. Und dass er nach Möglichkeit nichts mehr verbocken sollte. Bei ihrer letzten Auseinandersetzung hatte sein Vorgesetzter einen entschlossenen Eindruck gemacht und Dominic war sich nicht sicher, wie viel noch passieren durfte, bis er wieder auf der Straße stehen und Verkehr regeln würde. Vielleicht war es jetzt so weit.

Der blonde Kobold hatte sich für diesen Anlass jedenfalls ausnehmend schick gekleidet. Das schwarze Nadelstreifenkostüm und die Schuhe mit den niedrigen Absätzen mochten zwar neu sein, sahen jedoch absolut spießig und langweilig aus. Mit der sexy Uniform vom vergangenen Abend hatte dieses Outfit auf jeden Fall nichts mehr gemein. Das Haar, das sie heute in einem festen Nackenknoten trug, lockerte den strengen Look nicht unbedingt auf. Alles in allem wirkte sie wie eine Gouvernante, deren Augen die Hölle zufrieren lassen konnten.

Diese Augen blickten ihm jetzt in dem gleichen kühlen Grau wie am Abend zuvor entgegen, als er aufstand und auf sie zuging. Mit einem möglichst lockeren Grinsen blieb er vor ihr stehen. »Sie konnten es wohl gar nicht abwarten, mich wiederzusehen nach unserer heißen gemeinsamen Nacht, Officer St. James.« Zwar wusste er genau, dass er gerade auf Messers Schneide balancierte, aber er konnte nicht anders. Wenn sie ihn schon zu Fall brachte, dann wollte er sie vorher wenigstens noch ein bisschen auf die Palme bringen.

Doch sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Detective St. James«, verbesserte sie ihn ohne die Spur einer Gefühlsregung.

Detective? Was sollte das? Dominic spürte genau, wie dümmlich der Blick wirkte, den er dem Kobold zuwarf. Gestern war sie doch noch Officer gewesen, wie konnte sie heute – o verdammt! Er hatte sich in den vergangenen zwei Monaten nicht besonders für die Belange seiner Dienststelle interessiert. Doch eines war auch an ihm nicht vorbeigegangen. Sie bekamen einen neuen Detective.

Jack wurde ersetzt.

Und – verdammte Scheiße – Bergen hatte gedroht, ihm bei der nächsten Gelegenheit einen neuen Partner zuzuteilen.

Dominic wusste, dass die Detectives, die schon an ihren Schreibtischen saßen, ihn beobachteten. Ihn und die Blondine im Nadelstreifenkostüm. Er trat einen Schritt zurück, als ob er durch den größeren Abstand besser Luft bekommen würde. Er spürte, wie er blass wurde und seine Hände zu schwitzen anfingen. Das Schlucken war ein Kampf gegen den Kaffee, der sauer aus seinem Magen aufstieg. Bitte, betete er stumm, alles, nur keinen neuen Partner, und besonders keinen, der jung und noch grün hinter den Ohren ist.

Lieutenant Bergens Räuspern lenkte seine Aufmerksamkeit auf seinen Chef, der hinter St. James stand, und den er bis jetzt nicht wahrgenommen hatte.

»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, fragte Bergen laut. Alle Augen in dem offenen, großen Raum richteten sich auf sie. »Ich möchte Ihnen Detective Elena St. James vorstellen. Sie wird uns ab heute als neues Mitglied unseres Dezernates unterstützen. Elena, das sind die Detectives Clancy, Finn, Morris, Stowe und Paxton.« Er wies der Reihe nach auf die einzelnen Beamten. »Der Rest ist im Moment nicht da. Aber Sie werden sich sicher schnell mit ihnen bekannt machen.«

Die Detectives nickten ihr abwartend, aber freundlich, zu. Ihre Neugier schien mehr Dominic zu gelten und der Frage, wie er auf seine neue Partnerin reagierte. Auch wenn Bergen offiziell noch nichts darüber gesagt hatte, so schien doch jedem klar zu sein, wem die Neue zugeteilt werden würde.

Und die Show ging weiter. Dominic drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Sir?«

»Ich wollte Sie sowieso gerade in mein Büro bitten.« Bergen sah sich suchend um, bis sein Blick auf einen großen Beamten in einem schicken Anzug fiel. »Morris, Sie zeigen Detective St. James die Dienststelle und ihren Schreibtisch.« Er verschwand mit Dominic in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich.
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Elena spürte, wie alle sie anstarrten. Sie musste ihre gesamte Energie aufbringen, um ihr distanziertes Äußeres zu bewahren, anstatt unter den Blicken rot anzulaufen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich Detective Morris, der während der kurzen Rede des Lieutenants auf der Kante eines Schreibtisches gesessen hatte, erhob und gemächlich auf sie zuschlenderte.




»Hi, ich bin Steve.« Mit einem jungenhaften Lächeln reichte er ihr die Hand.

»Elena«, erwiderte sie und atmete auf. Das Lächeln aus den babyblauen Augen schien echt, der Händedruck des neuen Kollegen war warm und fest. Sie entspannte sich ein wenig.

»Du darfst Dominic sein Verhalten nicht übel nehmen«, ging er sofort zum kollegialen Du über. »Er ist einer meiner besten Kumpels, aber manchmal steht er ein bisschen neben sich. Das macht er nicht mit Absicht und du wirst dich schon daran gewöhnen.« Er wies in Richtung der Kaffeeküche und setzte sich in Bewegung. »Wenn du ein Problem oder Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich helfe dir gern.«

Als er Elenas misstrauischen Seitenblick bemerkte, lachte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein modisch kurz geschnittenes blondes Haar. »Ich meinte natürlich nicht, dass mit Dom Probleme vorprogrammiert sind. Er ist ein sehr guter Cop.« Sein Blick schweifte ab. »Ich habe mich darum beworben, einen neuen Detective ausbilden zu dürfen«, fuhr er mit leiserer Stimme fort. »Aber das hat offensichtlich nicht geklappt.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, hatte etwas Wehmütiges.

Er nahm eine Kaffeetasse aus dem Schrank über dem kleinen Tresen und schüttete den Rest aus der Kanne hinein.

»Wer die letzte Tasse trinkt, setzt neuen auf«, erklärte Steve und zeigte ihr, wo sie alle notwendigen Utensilien fand, während er neuen Kaffee kochte.

»Was stimmt mit deinem Partner nicht? Warum willst du unbedingt einen neuen?«

»O nein. So ist das nicht. Rick ist in Ordnung. Aber er hat sein Wissen an mich weitergegeben und jetzt möchte ich meines weitergeben.« Er legte ihr in einer kurzen, beinahe tröstlichen Berührung eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Du bist bei Dom in guten Händen.«

Er hielt ihr die Kaffeetasse hin und brach erneut in sein jungenhaftes Lachen aus, als sie nach dem ersten Schluck zu husten begann und angewidert das Gesicht verzog.

»Das hätte ich dir vielleicht sagen sollen. Der Kaffee ist reines Gift. Du solltest ihn nur in sehr kleinen Dosen zu dir nehmen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben bisher noch kein Gegengift entwickeln können. Also pass auf, sonst erwischst du noch eine Überdosis.«

Elena konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern. Detective Steve Morris war wirklich nett. Sein Verhalten gab ihr das Gefühl, auf dieser Dienststelle willkommen zu sein. Langsam atmete sie aus, den widerlichen Geschmack des Kaffees immer noch auf der Zunge. Sie würde auch mit Coleman klarkommen. Ganz sicher. 

Ihr Blick glitt zum Büro des Lieutenants. Die Tür war immer noch geschlossen und sie hatte keine Ahnung, was dahinter vor sich ging.

»Komm«, unterbrach Steve ihre Gedanken. »Ich zeig dir Dominics Ecke.«

Colemans Müllhaufen wäre eine bessere Beschreibung für den Arbeitsplatz am hinteren Ende des Raumes gewesen, dachte Elena, als Steve sie in diese Richtung führte. Die Nische, in die zwei sich gegenüberliegende Schreibtische gequetscht worden waren, war winzig. Die Oberflächen der Arbeitsplätze waren mit Papieren, leeren Kaffeebechern, Schokoriegelverpackungen und diversen Beweismitteltüten übersät. Obenauf thronte die obligatorische Pilotenbrille, vermutlich, weil ihr neuer Partner diese als Letztes auf den Haufen geworfen hatte.

Dummerweise hatte Dominic gleich beide Schreibtische für sich in Beschlag genommen. Die abgewetzte Lederjacke, die über die Lehne des Stuhles an der Wand geworfen war, ließ erahnen, welcher Platz seiner war. Elena sah sich um. Wunderbar. Das bedeutete, Dominic hatte von seinem Schreibtisch aus einen Überblick über das gesamte Büro und sie würde auf das Mauerwerk hinter ihm starren und dem Putz beim Abbröckeln zusehen. Was für ein Albtraum.

Und dann war ihr neuer Partner auch noch stinksauer – oder zu Tode erschrocken, so genau hatte sie seine Mimik vorhin nicht interpretieren können –, weil sie ab jetzt zusammenarbeiten würden. Wirkliche Traumvoraussetzungen für einen neuen Start. Elena würde die Zähne zusammenbeißen und durchhalten. Und dann würde sie ihren Weg weitergehen bis zur Special Victims Unit. Sie hatte nicht umsonst jahrelang hart gearbeitet, um dorthin zu kommen. Jetzt hatte sie den Fuß in der Tür und kein dahergelaufener Macho-Detective würde sie zurückschubsen. Sie war sich sicher, dass er das zumindest versuchen würde.

Mit einem Seufzer sah sie sich nach Steve um. Er hatte sich weggedreht und sprach in sein Handy. Ihr Blick schweifte weiter durch den großen Büroraum. Die Detectives, die hier arbeiteten, kannte sie zumindest vom Sehen von diversen Einsätzen, Tatorten und aus dem The Bullet.

Judy Paxton, bisher der einzige weibliche Detective bei der Mordkommission, war mit einem Rauschgiftfahnder verheiratet. Mit Mitte dreißig hatte sie schon einige Jahre auf dieser Dienststelle hinter sich. Ihr Partner, Jim Stowe, war ein freundlicher Detective in den Vierzigern. Ebenso wie Rick Clancy, der, nach seinem grauen Haar und den Falten in seinem Gesicht zu urteilen, die Fünfzig sicherlich schon überschritten hatte. Sam Finn war zweimal geschieden. Das wusste sie, weil er regelmäßig den Spruch in die Runde warf, dass das Einzige auf der Welt, das teurer als eine Ehefrau, eine Ex-Ehefrau sei. Die einzigen Detectives, die nicht da waren, waren Winters und Jankovski, wobei sich Letzterer, wenn man den Erzählungen auf der Wache Glauben schenken durfte, beim Basketball die Schulter gebrochen hatte. Über Winters wusste Elena so gut wie nichts. Ihm war sie erst ein oder zwei Mal begegnet. Er schien vom Typ her als Einziger eher Dominic zu ähneln und lieber den unkonventionellen Weg zu gehen, was bedeutete, dass auch er sich nicht unbedingt an die Gepflogenheiten und die ungeschriebene Kleiderordnung des Morddezernates hielt.

Steve telefonierte immer noch. Sie gab ihm ein Zeichen in Richtung Wache. Dann machte sie sich auf den Weg ins Erdgeschoss, um ihre Sachen aus dem Spind zu holen.
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Steve sah der neuen Kollegin nach. Sie war heiß. Unter ihrer kühlen Oberfläche, dem strengen Hosenanzug und der korrekten Frisur konnte er sehr wohl ihre sexy Kurven ausmachen. Als er ihr sein Guter-Junge-Grinsen, das er jahrelang vor dem Spiegel geübt hatte, schenkte, legte sich sogar etwas Wärme in ihren Eisblick.




Sie reizte ihn. Und sie schien ein Problem mit Coleman zu haben. Fast hatte er den Eindruck, sie verabscheute Dominic, zumindest aber konnte sie ihn nicht ausstehen.

Steves Blick fiel auf die immer noch geschlossene Tür des Lieutenants. Dominic hatte heute Morgen wieder einmal richtig beschissen ausgesehen, als er – viel zu spät – ins Department geschlurft war. Er würde von der neuen Partnerschaft alles andere als begeistert sein. Jacks Tod hielt ihn wie ein Albtraum umklammert, nicht nur in seinen schlaflosen Nächten, von denen Dominic ihm bei einem ihrer regelmäßigen Kneipenbesuche erzählt hatte. Dominic litt wie ein Tier, er vegetierte regelrecht vor sich hin.

Darum würde er für die neue, sexy Kollegin auch kein Auge haben. Umso besser für ihn.

Steve grinste. Besser für Dominic oder für ihn selbst? Es würde sich zeigen, wie weit er bei Detective Elena St. James landen könnte. Seine Chancen standen jedenfalls gut.




 




*




 

Als Elena St. James, ihre Habseligkeiten in einem Karton, an den Schreibtisch trat, lümmelte Dominic auf seinem Stuhl, eine Tasse frisch gekochten Kaffee in der Hand. »Ich dachte schon, du bist abgehauen, St. James«, nuschelte er über seine Tasse hinweg. »Du willst doch sicher nicht mit dem großen, bösen Cop mit dem schlechten Ruf zusammenarbeiten?« 




Elena stellte den Karton vorsichtig auf ihrem Tisch ab. »Ich habe nur meine Sachen geholt.« Mit spitzen Fingern klaubte sie zwei leere Styroporbecher von der Tischplatte und ließ sie in den Papierkorb fallen.

Dominic lehnte sich betont cool auf seinem Stuhl zurück und beobachtete Elenas Aufräumarbeiten. In seinem Magen saß jedoch ein Knoten, der wuchs, seit er den blonden Kobold an diesem Morgen entdeckt hatte. Ihm war natürlich klar, dass irgendwann wieder jemand den Schreibtisch seines Partners benutzen würde. Er hatte aber nicht gedacht, dass das so bald der Fall wäre. Jack war gerade mal zwei Monate tot. Und nun setzten sie ihm dieses Hühnchen vor die Nase. Nach Jacks Tod hatte er den Schreibtisch systematisch mit seinen Sachen belegt, damit ja keiner seiner Kollegen auf die Idee kam, sich dort einzuquartieren. Jetzt würde er ihn wohl oder übel dem Kobold überlassen müssen.




Er sah zu, wie Elena ihren neuen Arbeitsplatz von seinen Hinterlassenschaften befreite. Ihr frostiger Blick sprach dafür, dass sie seine Miene richtig deutete. Abgesehen von der arktischen Kälte, die sie umgab, schien sie jedoch darüber hinwegzusehen.




Als sie ihren Schreibtisch endlich blitzsauber geputzt und Schreibunterlage, Stifte, Notizblöcke, Telefon und PC ordentlich in Linie ausgerichtet hatte, warf er ihr einen Aktenordner über den Tisch. Sämtliche Blätter fielen heraus und verteilten sich über ihren Arbeitsplatz.

»Wenn du gestern schon dabei warst, dann kannst du auch gleich den Bericht über den Brand auf der Jacht schreiben.«

Erstaunt hob Elena den Kopf. »Sind die Ermittlungen denn schon abgeschlossen?«

Sein Telefon klingelte und er ignorierte ihre Frage. Er blickte auf das Display und hob dann mit einem »Schreib einfach den Bericht, ja?« ab.

Elena sortierte die Blätter, die aus dem Ordner gefallen waren, und schien sich krampfhaft zu bemühen, sein Gespräch nicht zu belauschen.

Er legte die Füße auf die Tischkante und lehnte sich noch ein bisschen bequemer in seinem Stuhl zurück, um mit seiner Schwester zu sprechen. Sie rief, genau wie der Rest der Familie, regelmäßig an und überprüfte, ob mit ihm alles in Ordnung war, oder ob er bereits dem Wahnsinn verfiel. Er müsste diese Anrufe zwar nicht annehmen, aber dann nervten sie ihn so lange – und zwar alle –, bis er mit ihnen sprach. Also brachte er es lieber gleich hinter sich. Als er St. James’ pikierten Blick bemerkte und sah, wie sich ihr Rücken missbilligend noch mehr versteifte – als ob das überhaupt möglich gewesen wäre –, wusste er, dass sie dachte, er flirtete mit irgendeinem Polizeigroupie. Ein Grund mehr, mit seiner Schwester zu schäkern und noch einen kleinen italienischen Wortschwall loszulassen, einfach nur, um St. James zu ärgern. Als er mit einem »Bye, Lara Cara« auflegte, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie die Augen verdrehte.

O ja, es würde wirklich Spaß machen, seine neue Partnerin zu ärgern. Er nahm die Füße vom Tisch und stand auf, um sich einen neuen Kaffee zu holen. Im Vorbeigehen fegte er mit der linken Hand über Elenas Ablagefach und verteilte mit einem Grinsen im Gesicht alles über ihren Schreibtisch, was sie dort akkurat aufgestapelt hatte. Er wusste zwar, dass sein Verhalten absolut kindisch war, aber er konnte einfach nicht anders. Vor allem, wenn St. James ein Gesicht zog, als wollte sie ihn anspringen und ihm die Augen auskratzen. Mal sehen, wie lange er brauchen würde, um sie aus der Reserve zu locken.

Vielleicht würde er mit seiner neuen Partnerin ja doch Spaß haben. Langweilig schien es jedenfalls nicht zu werden. So konnte man durchaus die Zeit überbrücken, bis er sie losgeworden war. Denn eines war sicher, sie würde von sich aus verschwinden, dazu würde er sie schon bringen.

Und dann hätte er wieder seine Ruhe.

Gut gelaunt wie lange nicht mehr, schlenderte er zur Kaffeemaschine, Poison von Alice Cooper vor sich hin pfeifend.





3.




 

 

 

Der Herbst hatte Boston fest im Griff. Die Nächte waren bereits eisig kalt, aber am Tag strahlte die Sonne warm von einem leuchtend blauen Himmel.




Elena machte es sich mit einer Tasse Tee und ihrem Kater Rabbit auf dem Schoß in dem alten Schaukelstuhl auf der Veranda gemütlich, um einen der letzten warmen Tage des Jahres zu genießen. Ihr Blick wanderte über den hübschen Vorgarten mit dem Zuckerahorn, dessen Blätter sich bereits in einem leuchtenden Scharlachrot färbten. Ihr Vater hatte den Baum gepflanzt, als sie achtzehn Jahre alt gewesen war. Damals hatten sie dieses Haus gekauft und waren endlich sesshaft geworden. Eine bittersüße Erinnerung, die fast schon unwirklich schien. Zu dieser Zeit war ihr Leben für einen Augenblick eine perfekte kleine Seifenblase gewesen. Doch dann war, wie immer, die Realität zurückgekehrt.

Mit einem Seufzer nippte sie an ihrem Tee und versuchte, die melancholischen Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben. Sie wusste, warum sie gerade jetzt an ihre Familie dachte. Erst am Vormittag hatte sie den sonntäglichen Besuch bei ihrer Großmutter absolviert. Granny Elinore lebte in einem Heim, dem Pflegestift St. Mary, ganz in der Nähe. Bei diesem wundervollen Wetter hatte sie den Rollstuhl der alten Frau in den Park schieben und ihr unter dem rotgoldenen Blätterdach aus ihrem Lieblingsbuch Stolz und Vorurteil vorlesen können. Die Besuche bei ihrer Großmutter bedrückten sie jedes Mal. Die agile, tatkräftige Frau von einst, so gebrochen und in ihre eigene Welt versunken zu sehen, war schmerzlich.

Elena starrte auf den Ahornbaum. Wenn sie nicht über ihre Familie nachdachte, würden ihre Gedanken zwangsläufig bei Detective Coleman und ihrem neuen Job landen. Einem Partner, der nicht zu ihr passte und ein Dezernat, zu dem sie eigentlich nicht hatte gehören wollen. Wenigstens ihr erster Mordfall zog sie in seinen Bann.

Coleman und sie hatten viel zu tun gehabt in den vergangenen Tagen. Sie hatten sich am Boston College umgesehen, einer der unzähligen Universitäten in der Stadt. Ihr angebliches Brandopfer, Dr. Delaware, hatte an der Hochschule eine Dozentenstelle innegehabt. Der Dekan, Dr. Rivington, ein altehrwürdiger Herr in einem altehrwürdigen Büro in einem ebensolchen, von Efeu umrankten, uralten Ziegelbau, sprach nur in den höchsten Tönen von seinem verschwundenen Mitarbeiter. Delaware war demnach ein guter, zuverlässiger Professor gewesen. Doch schnell stellte sich heraus, dass es dem Dekan wichtiger war, einen Skandal zu vermeiden, als die Wahrheit über Delaware zu sagen. 

Auf dem Campus sprach man nicht so salbungsvoll von dem verschwundenen Doktor. Er hatte pharmazeutische Chemie unterrichtet und als sie sich in seiner Fakultät nach ihm umhörten, ernteten sie mehr als ein verächtliches Schnauben. Aber erst Miss Miller, die schmallippige Sekretärin der Fakultät mit einem verkniffenen Blick und einer Brille, die an einer goldenen Kette über ihrer hochgeschlossenen Bluse hing, wurde etwas konkreter. Ihrer Meinung nach war Delaware ein großspuriger Idiot, der eine nette Frau gehabt hatte und dann auf eine Goldgräberin hereingefallen war. Angel – was sei das überhaupt für ein Name, hatte Miss Miller sich empört –, war Teilzeitsekretärin bei Delaware gewesen. Er gab vor Angel an und ließ sie in dem Glauben, jede Menge Geld zu besitzen. Und sie wickelte ihn um den kleinen Finger – um an sein Konto zu kommen –, dessen war sich die alte Sekretärin sicher. Am Ende verließ er seine Frau und heiratete die kleine Goldgräberin. Möglicherweise hatte aber sein Geld nicht ausgereicht, um die Bedürfnisse seiner jungen Gattin zu befriedigen. Elena musste an das protzig eingerichtete Haus denken, in dem sie Angel Delaware die Nachricht vom Brand auf der Jacht überbracht hatten. Wahrscheinlich traf Miss Miller mit ihrer Einschätzung genau ins Schwarze.

Da eine gute Sekretärin über alles informiert war, was sich auf dem Campus abspielte, verriet sie ihnen zum Abschied noch das Gerücht, dass dem Doktor bei DF Pharmacy, wo er einen Job in der Forschung innegehabt hatte, gekündigt worden sei. Professoren aus der naturwissenschaftlichen Fakultät arbeiteten oft nebenher bei pharmazeutischen oder chemischen Firmen. Das war nichts Ungewöhnliches. Auf diese Weise konnten sie forschen und ein nicht unerhebliches Taschengeld verdienen. Bei Delaware sei es in letzter Zeit nicht mehr besonders gut gelaufen, teilte Miss Miller ihnen mit einem wissenden Blick mit.

Sie fuhren zu DF Pharmacy, einer der aufstrebenden Firmen, die in der Peripherie Bostons in den letzten Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Der hypermoderne Gebäudekomplex war das genaue Gegenteil vom Boston College. Ebenso wie der Chef, Thomas Dexton, ein junger, dynamischer Geschäftsmann. Ein aalglatter Typ mit stahlhartem Blick. Zu behaupten, er war nicht gut auf Delaware zu sprechen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Der Doktor ist in letzter Zeit ständig zu spät gekommen und war mit seinen Gedanken sonst wo, nur nicht bei seiner Arbeit.« Dexton ließ sie auf zwei futuristisch anmutenden, unbequemen Stühlen vor seinem riesigen Milchglasschreibtisch Platz nehmen. »Dafür hatte ich ihm bereits eine Abmahnung erteilt. Als er aus Unachtsamkeit eine komplette Testreihe versaute, und zwar auf eine Weise, die die Firma eine zweistellige Millionensumme kostet, habe ich ihn kurzerhand rausgeschmissen. Genau eine Woche vor dem Brand auf der Jacht. Er konnte von Glück reden, dass ich ihn nicht verklagt habe«, berichtete der Mann, der wie ein millionenschwerer Konzernchef auftrat, obwohl er nur unwesentlich älter als Dominic und sie sein konnte.

Erstaunlicherweise vertrat Dexton die gleiche Meinung wie Miss Miller, nämlich die von der schönen, aber gierigen Angel, mit der Delawares Probleme begonnen hatten. 

Also hatten sie der Exfrau des Doktors, Claire Delaware, einen Besuch abgestattet. Die Lehrerin lebte im Gegensatz zur aktuellen Ehefrau in einem schlichten Zweizimmer-Apartment. Sie erzählte, dass sie bei der Scheidung viel weniger von Delaware bekommen habe, als ihr eigentlich zustände. Aber sie wollte nichts mehr mit ihrem Mann zu tun haben. Sie wollte nur noch weg, also sei sie fast ohne Abfindung gegangen.

Claire Delaware sagte nicht viel zu ihrer Trennung. Sie hielt sich sehr aufrecht in ihrem Sessel. Eigentlich war sie eine attraktive Frau in den Fünfzigern, und doch hatten sich harte Linien um ihren Mund eingegraben, die von Enttäuschung und Ernüchterung zeugten. Wahrscheinlich, so dachte Elena, hatte Delaware rücksichtslos ihre Welt zerstört und noch nicht einmal darüber nachgedacht.

Elena horchte auf, als die Exfrau erzählte, dass Delaware sie zu ihrem Erstaunen angerufen habe, nachdem er bei DF Pharmacy gefeuert worden war. Doch ihre Hoffnung auf Informationen wurde sofort wieder zunichtegemacht. Claire erzählte weiter, dass sie auflegte, nachdem ihr Exmann anfing zu klagen, dass er das Leben seiner neuen Frau nicht mehr finanzieren könne. Als sie das erzählte, verlor sie zum ersten Mal etwas von ihrer aufrechten Haltung. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen«, fügte sie leise hinzu, die Hände fest in ihrem Schoß verschränkt. »Vielleicht hätte ich ihm zuhören sollen. Ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«




 

Das Ergebnis der Obduktion hatten Dominic und sie am Freitag erhalten. Und dieses Ergebnis war eindeutig. Sie fuhren noch einmal zur trauernden Witwe Angel Delaware, um ihr mitzuteilen, dass die tot aufgefundene Person auf dem Boot nicht ihr Ehemann war. Zum einen war ein DNA-Test negativ ausgefallen, zum anderen hatte sich das Opfer schon vor dem Brand körperlich in einer äußerst schlechten Verfassung befunden. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Obdachlosen. Der Tod war durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf eingetreten. Die Lungen des Mannes waren nicht mit Rauch gefüllt gewesen, wie es bei einem Tod durch Rauchvergiftung der Fall gewesen wäre. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass zuerst der Mann getötet und anschließend das Feuer gelegt worden war.




Angel Delaware war völlig außer sich, als sie ihr die Neuigkeiten überbrachten. Was bedeutete das? Was war passiert? Was war ihrem Mann zugestoßen? Hatte man ihn entführt oder ebenfalls umgebracht? Immer wieder stellte sie die gleichen Fragen, bis Dominic ihr versprach, den Fall zu klären und sie nicht im Ungewissen zu lassen.

Bislang hatten sie keine Ahnung, was wirklich passiert war. Hatte sich Delaware abgesetzt, weil er seinen Job verloren hatte und nicht mehr alle Wünsche seiner jungen Frau erfüllen konnte? Oder hatte er sogar genug von ihr? Der Obdachlose war jedenfalls keinen natürlichen Tod gestorben. Und der Name der jungen Witwe hätte auf einem Scheck mit ziemlich vielen Nullen gestanden, der im Fall der Bestätigung seines Todes von Delawares Lebensversicherung ausgestellt worden wäre. Also hatte Delaware vermutlich getötet und war auf der Flucht. Doch solange sie ihn nicht gefunden hatten, würden sie keine Antworten auf ihre Fragen erhalten.




 

Weil es keine neuen Ermittlungsansätze gab, hatten Dominic und Elena das Wochenende frei. Elena verbrachte den größten Teil des Samstags damit, ihren Garten auf den nahenden Winter vorzubereiten. Die Gartenarbeit sollte sie von ihrem neuen Partner ablenken, aber das hatte leider nicht funktioniert. Sie musste sich darüber klar werden, wie sie ihm künftig gegenübertreten wollte. In den wenigen Tagen, die sie jetzt gemeinsam ermittelten, hatte sie sich wie das kleine blonde Anhängsel gefühlt. Coleman ließ sie in der Regel nicht zu Wort kommen und forderte sie höchstens auf, im Anschluss an ihre Ermittlungen auf der Dienststelle Aktenvermerke zu tippen. Während sie die schrieb, machte er die interessanten Sachen, wie sich mit der Gerichtsmedizinerin zu treffen oder mit der Kriminaltechnik zu telefonieren.




Das musste sich ändern. Wenn Dominic sie künftig nicht mit einbezog, würde sie einen Weg finden müssen, sich selbst einzuschalten. Nachdenklich nippte sie an ihrem Tee und kraulte Rabbit den Hals, den er ihr voller Hingabe entgegenstreckte.

Ihr Handy klingelte. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie, bevor sie den Anruf entgegennahm. 

»Ich bin es, Dominic. Kannst du dich mit mir treffen? Ich habe etwas über Delaware herausgefunden.«

Sofort stieg ihr Adrenalinspiegel. Sie stellte ihre Teetasse auf dem Verandageländer ab und lief ins Haus, um ihre Ausrüstung zu holen. »Sicher. Wohin soll ich kommen? Ins Department?«

»Nein, ich bin bei meinen Eltern in Somerville. Kannst du dorthin kommen?« Ihr Partner rasselte eine Adresse herunter und legte auf.

Elena steckte die Waffe in ihr Holster und gab die Adresse ins Navigationsgerät ein. Sie wohnte ebenfalls in Somerville, einer kleinen Stadt nur wenige Meilen außerhalb von Boston. Im Kopf überschlug sie die Strecke zum Haus von Dominics Eltern. Wahrscheinlich würde sie keine zehn Minuten bis dorthin brauchen.

Neun Minuten später stand sie auf der Veranda des großen, hübschen Hauses mit einem bunt blühenden Vorgarten. Ihr blieb jedoch keine Zeit, ihre Umgebung zu bewundern. Kaum hatte sie den alten Türklopfer bedient, wurde die Tür auch schon aufgerissen – von einem Wirbelwind von Frau. Sie war klein und zierlich. Das Alter war gnädig mit dieser Frau umgegangen, und doch war sie unverkennbar Dominics Mutter. Sie hatte den gleichen olivfarbenen Teint, das gleiche dunkle Haar wie ihr Sohn. Vor allem aber war sie mit dem gleichen unwiderstehlichen Blau in ihren Augen gesegnet. Auch wenn ihre Augen wie zwei große, dunkle Seen unter ihren Ponyfransen lagen und ihr Blick wesentlich freundlicher und weniger scharf war, so war Dominics Erbe doch unverkennbar. 

»Hallo meine Liebe.« Überschwänglich zog die ältere Frau sie ins Haus. »Sie müssen Elena sein. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Maria, Dominics Mutter«, sprudelte sie ohne Punkt und Komma los und zog sie mit sich in die Küche. Auf dem Weg dorthin passierten sie ein Wohnzimmer voller Männer, die Football schauten. Sie wurde ihnen vorgestellt und dann weitergeschleift.

Als sie in der Küche ankam, hatte sie bereits neunzig Prozent der Namen wieder vergessen. Auch hier erging es ihr nicht anders. Im ganzen Raum verteilt standen und saßen Frauen, die tratschten, lachten und nebenbei kochten, oder zumindest so taten. Das musste eine Art Familientreffen sein, überlegte Elena, während ihr auch die Frauen vorgestellt wurden. Sie versuchte nicht, die Namen zu behalten. Es war ihr unangenehm, dass sie die Familie störte. Netterweise hatte ihr Partner diesen Menschenauflauf nicht erwähnt. Sonst wäre sie in ihrem Wagen geblieben und hätte ihn angerufen, um ihn von ihrer Ankunft zu unterrichten.

»Es tut mir leid, hier so hereinzuplatzen«, wandte sie sich an Dominics Mutter.

»Aber, aber.« Die kleine Frau drückte sie resolut auf einen Stuhl und schenkte ihr ein Glas Eistee ein. »Sie stören kein bisschen. Das hier ist nur der normale Sonntags-Wahnsinn. Na ja«, Maria winkte ab, »mal sind es mehr, mal sind es weniger. Wenn man viele Kinder hat, muss man damit rechnen, dass sie einem am Sonntag das Haus füllen, Football schauen und sich den Bauch vollschlagen wollen.« Sie grinste. Ein Grinsen, das stark an das ihres Sohnes erinnerte.

Elena war sprachlos. Sie hatte nicht gewusst, dass Dominic Teil einer so großen, lebhaften Familie war. Sie konnte sich zwar die Namen all dieser Menschen nicht merken, aber sie sah, wie nahe sich alle standen und wie liebevoll sie miteinander umgingen. Es musste schön sein, zu einer so großen Familie zu gehören. So wie sich ihr Partner manchmal aufführte, konnte man meinen, er sei im Wald von Wölfen großgezogen worden. 




 




*




 

Dominic beendete das Telefonat und klappte das Handy mit einem saftigen Fluch zu. Fast umgehend zuckte er zusammen. Falls seine Mutter das blumige Schimpfwort gehört haben sollte, würde er wahrscheinlich eine Predigt zu hören bekommen, die sich gewaschen hatte.




Natürlich hatte sie ihn nicht gehört, er war zum Telefonieren extra in den Garten hinter dem Haus gegangen. Hier konnte er sprechen, ohne von ständigen Footballkommentaren seiner männlichen Verwandten oder dem Gegacker seiner Schwestern unterbrochen zu werden.

Das leise Kichern hinter seinem Rücken ließ ihn wissen, dass es trotzdem jemanden gab, der seinen Kraftausdruck sehr wohl gehört hatte – und vermutlich auch so schnell nicht wieder vergessen würde. Er drehte sich um und funkelte seine fünfjährigen Neffen Niclas und Tommy an. »Wenn ihr euren Mommys oder eurer Granny erzählt, was ich gerade gesagt habe, fresse ich euch mit Haut und Haaren«, knurrte er. »Ist das klar?«

Lachend stürzten sich die Jungen auf ihn und versuchten, ihn zu Boden zu ringen.

»Unser Schweigen wird dich was kosten, Onkel Dom«, krähte Nic.

»Ja genau«, pflichtete ihm sein Cousin bei. »Wir merken es uns und lösen die Schulden später ein.«

»Ach ja?« Dominic klemmte sich einen Jungen unter jeden Arm und lief auf die Mülltonnen zu. »Dann entsorge ich euch besser gleich.«

Lachend und strampelnd versuchten sich die Kleinen aus seinem Griff zu lösen.

»Granny Maria schickt uns«, keuchte Niclas, der vor Lachen fast keine Luft mehr bekam, sich aber wieder auf seine Mission besann.

»Ja, genau«, plapperte Tommy ihn nach. »Du sollst reinkommen. Dein Partner ist da.«

Dominic blieb stehen. Einen Moment lang hatten die Jungen ihn die Wirklichkeit vergessen lassen. Einen Augenblick lang war er beim Sonntagsessen seiner Mutter gewesen, gemeinsam mit seinen Brüdern, Schwestern und ihren Familien, seinen Neffen und Nichten. Aber es würde kein Sonntagsessen geben. Nicht für ihn. Er hatte eine heiße Spur in einem Mordfall. Der würde er folgen, bevor sie kalt war. Er war sowieso nur hier erschienen, damit seine Familie ihn in Augenschein nehmen konnte, um sich anschließend die Mäuler zu zerreißen, ob er zu blass, zu dünn, zu ruhig oder sonst was war. Die Colemans waren eine Familie, in der auf jeden achtgegeben wurde. Dominic war es nicht recht, dass sie seit Jacks Tod ihren Beschützerinstinkt an ihm austobten, nahm es aber hin. Je mehr er sich dagegen sträubte, desto heftiger würden sie ihm auf die Pelle rücken. Also ging er lediglich den Weg des geringsten Widerstandes.

Vorsichtig setzte er seine Neffen ab. »Okay, ihr habt noch mal Glück gehabt. Das nächste Mal stecke ich euch in die Mülltonne.« Er wuschelte den beiden durch die dunklen Haare und sie rannten in den Garten. Während Niclas noch einmal das neu gelernte Schimpfwort über die Schulter rief, erinnerte Tommy ihn daran, wie tief er ab jetzt in ihrer Schuld stand. Die kleinen Lausebengel würden ihn eiskalt und ohne jede Moral erpressen, bis sie ihr Ziel, das vermutlich aus Eis oder Schokolade bestand, erreichten, denn jeder im Hause Coleman wusste, wie groß der Ärger war, den man bekam, wenn man von Maria beim Fluchen erwischt wurde.

Nachdem er sich versichert hatte, dass seine Neffen sicher im Sandkasten saßen und begannen, eine Burg zu bauen, betrat er die Küche durch die Hintertür. Er atmete den Duft von frischen Kräutern und Knoblauch ein. Kurz überlegte er, wann er zum letzten Mal etwas Anständiges gegessen hatte, ließ es dann aber lieber bleiben. Sein Blick schweifte durch den großen hellen Raum, und – fast hätte er sie übersehen. Was war mit seiner Partnerin passiert? Wo war Miss Börsenmakler-Anzug mit dem kühlen Blick geblieben? Er lehnte sich in den Türrahmen und betrachtete sie eingehend. Wer hätte gedacht, welch blonde Lockenmähne, die bis über die Mitte des Rückens reichte, sich hinter ihren strengen Haarknoten verbarg. Und wer hätte gedacht, dass sie noch etwas anderes als strenge Hosenanzüge in ihrem Schrank hängen hatte. Zum Beispiel dunkelrote Kapuzenpullis und alte, enge Jeans, Kleidung, die sie mädchenhaft und jung wirken ließ und trotzdem ihre weiblichen Attribute unterstrich. In der Küche seiner Mutter, zwischen all seinen lauten, wilden, weiblichen Verwandten wirkte sie verloren wie ein kleines Mädchen, das man im Einkaufzentrum vergessen hatte. 

Er beschloss, sie zu retten. Zum einen, um endlich in seinem Fall vorwärtszukommen und zum anderen, um einen engeren Kontakt seiner Partnerin zu seiner Familie zu verhindern. Wer konnte wissen, ob sie nicht irgendetwas über ihre Partnerschaft ausplauderte, zum Beispiel, was für ein Ekel er zu ihr war. Das würde seine Mutter sicher nicht begeistern. Am besten wäre es gewesen, Elena hätte einfach vor dem Haus gewartet und ihn per Handy über ihre Ankunft informiert. So saß sie als äußerst attraktive Frau – und neue Partnerin – inmitten seiner Familie, was jede Menge Fragen und Kommentare zur Folge haben würde.

Er ging zu ihr, nahm ihr das Glas, von dem sie noch keinen Schluck getrunken hatte, aus der Hand, und zog sie von ihrem Stuhl.

»Auf geht’s, St. James.« Mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange seiner Mutter und einem kurzen Winken an die restlichen Frauen schob er Elena aus der Küche. Erst, als sie auf der Veranda standen, atmete er auf. Den missbilligenden Gesichtsausdruck seiner Mutter konnte er bis hierher spüren.




Als sein Blick auf die Autos der Familie fiel, rutschte ihm der nächste Fluch raus. »Ich bin eingeparkt. Verdammte Verwandtschaft. Wo steht dein Wagen?«

Elena deutete auf ihren Honda. Dominic steuerte auf das Auto zu und streckte automatisch die Hand aus, als er vor der Fahrertür stand. »Ich fahre.«

»Du kannst mich mal. Ich fahre.« Sie reckte das Kinn und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Und du erzählst mir endlich, worum es geht.«

Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Hosentasche. Keine Zeit zum Diskutieren. Er lief zur Beifahrerseite und wies Elena an, auf die Umgehungsstraße Richtung Osten zu fahren, bevor er den Anruf annahm, um Steve am anderen Ende zu erklären, wohin er fahren sollte.




 




*




 

Dem Gespräch entnahm Elena, dass Delaware ein Strandhaus in einem kleinen Ort zwischen Boston und Salem besaß. Sie kannte das Städtchen nur von dem Schild an der Highway-Abfahrt. Wie es aussah, würde sie es heute kennenlernen.




»Woher weißt du das mit dem Strandhaus? Angel und seine Exfrau haben nichts davon erzählt«, wollte sie wissen, nachdem Dominic das Telefonat mit Steve beendet hatte.

»Tracy hat es herausgefunden.«

»Tracy Collette?« Solche Aufgaben übernahm die Sekretärin des Lieutenants?

»Tracy ist ein Computergenie. Sie bekommt alles heraus. Allerdings muss das niemand wissen, verstanden?«

»Sie ist eine Hackerin?« Elena warf ihrem Partner einen schockierten Blick zu.

»Ich würde eher sagen, sie kann wunderbar mit den Datensystemen jonglieren.« Angesichts ihres Gesichtsausdrucks konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Bis jetzt habe ich noch alle Informationen, die sie mir aus dem Netz gefischt hat, verwenden können, ohne dass sie und ich uns die Finger daran verbrannt hätten.«

Elena wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie sie die Daten beschafften. Also konzentrierte sie sich wieder auf den Fall.

»Du glaubst also, Delaware ist in dem Strandhaus?«, fragte sie.

»Ja, er ist dort. Angel wahrscheinlich auch. Sie ist nicht zu Hause, das habe ich schon überprüft. Ans Telefon geht sie auch nicht. Und wo sollte sich Delaware schon groß verstecken? Das Haus ist auf den Mädchennamen seiner Mutter eingetragen. Die ist fast neunzig und lebt in einer Seniorenresidenz in Florida. Wenn niemand weiter von dem Haus weiß, dann ist es das ideale Versteck.«

Elena nickte und konzentrierte sich weiter auf den mäßigen Sonntagsverkehr.

»Was hast du vor, wenn wir dort sind?«

»Ich will ihn festnehmen.«

»Du hast einen Haftbefehl?« Abermals blickte Elena von der Straße auf und starrte ihn an.

»Ja.«

»Seit wann?« Er hatte sie also einmal mehr übergangen. Es fehlte nicht viel und sie wäre vor Wut übergekocht. Also bemühte sie sich, wieder hinter ihre Fassade zu schlüpfen und die Aggressionen, die sie ihrem Partner gegenüber hegte, zu ignorieren.

»Seit«, Dominic blickte auf die Uhr, »einer Stunde und dreizehn Minuten.«

»Nett, dass du einen Richter an einem Sonntag davon überzeugen konntest, zu unterschreiben«, gab Elena zurück und versuchte, nicht bissig zu klingen.

Sie ließen die Vororte Bostons hinter sich. Der Verkehr nahm noch mehr ab und sie drückte das Gaspedal durch.

»Ja, wenn man Freunde hat«, antwortete er lapidar. »Hör zu, es wird so ablaufen: Ich habe Verstärkung angefordert, aber die Leute vom Dezernat, die ich erreichen konnte, sitzen beim Sonntagsessen oder wühlen sich wie Steve mit irgendeiner heißen Maus durch die Laken. Keine Frage, wer weniger begeistert war von meinem Anruf«, fügte er mit einem unterdrückten Grinsen hinzu.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er wahrscheinlich allein zu dem Haus gefahren und hätte Delaware festgenommen. Aber er hatte den Lieutenant informieren müssen. Und Bergen musste darauf bestanden haben, den Einsatz professionell durchzuführen, wie es sich gehörte.

»Wir werden uns auf jeden Fall noch Unterstützung vom Sheriffdepartment holen und führen einen ordentlichen Zugriff durch«, erklärte er Elena.

»Prima«, knurrte sie als Antwort. Im Umkehrschluss bedeutete sein kleiner Vortrag, dass er bereits mit allen anderen Kollegen des Departments gesprochen und sie nur deshalb angerufen hatte, weil niemand sonst schnell genug von seinen Verpflichtungen wegkonnte. Dominic Coleman war wirklich ein ausgemachtes Arschloch. Einmal mehr hatte er alles im Alleingang gemacht. Einmal mehr hatte er sie von den Ermittlungen ausgegrenzt. Aber sie hatte sich geschworen, nicht mehr so mit sich umspringen zu lassen. Damit wäre genau heute Schluss.

Den Rest der Strecke legte sie schweigend zurück. Dominic führte Telefonate mit dem Lieutenant, dem zuständigen Sheriff und den Kollegen, die die Verstärkung bilden sollten. Zwischendurch gab er Elena knappe Anweisungen, wohin sie fahren sollte. Damit hatte sich ihre Konversation bereits erschöpft.
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Einen Block von dem hübschen kleinen Strandhaus entfernt parkte Elena ihren Wagen. Sie stiegen aus und sahen sich vorsichtig um. Die meisten Strandhäuser waren leer und bereits winterfest gemacht worden. Ob sich in Delawares Haus jemand aufhielt, konnten sie von ihrem Standort aus nicht erkennen. Elena überprüfte ihre Waffe und steckte sie in das Gürtelholster zurück, das sie unter ihrem Kapuzenpulli trug.




Dominic überprüfte seine Glock ebenfalls. Die Gedanken, die er während der Fahrt hatte verdrängen können, stürzten nun mit aller Macht auf ihn ein. Einmal mehr wünschte er sich, allein hier zu sein. Oder zumindest nicht mit einer neuen Partnerin, die zwar eine Klugscheißerin, dafür ansonsten aber absolut grün hinter den Ohren war. Seit Jacks Tod war das die erste Situation, die der Schießerei, in die sie damals geraten waren, ähnelte. War es ein Wunder, dass ihm kalter Schweiß über den Rücken rann und seine Hände zitterten? Sie mussten zudem ein Objekt betreten, das sie beide nicht kannten. Das war nie ein Zuckerschlecken. Schon gar nicht mit einem Partner, den man nicht einschätzen konnte. Bis jetzt hatte St. James sich zwar gar nicht mal blöd angestellt, aber man würde noch sehen, was sie tatsächlich draufhatte, wenn es hart auf hart kam.

Er ließ seinen Blick über Elenas hübsche Figur gleiten und beobachtete sie, wie sie ihre wilde Mähne mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste.

»Zieh deine Schutzweste an«, sagte er.

Elena rollte mit den Augen. Genervt öffnete sie den Kofferraum, um ihre Kevlarweste herauszuholen. Dann hielt sie inne und blickte zu ihm herüber. »Wo ist deine Weste?«

Mist. Er hatte sie in der Hektik und dem Chaos der geparkten Autos vor dem Haus seiner Eltern vergessen. »Die liegt in meinem Wagen.«

»Da liegt sie verdammt gut.« Diesmal klang Elena bissig statt reserviert. »Du willst ja wohl nicht ernsthaft ohne Schutzweste in dieses Haus gehen.«

»Hey.« Beschwichtigend breitete er seine Arme aus. »Wir warten auf die Verstärkung. Dann kann ich mich ein bisschen zurückhalten.«

Mit dem letzten Wort fiel ein Schuss. Automatisch gingen sie hinter Elenas Honda in Deckung.

»Das kam von da drüben.« Dominic wies in Richtung von Delawares Grundstück.

»Aus dem Strandhaus?«

»Gut möglich. Lass uns nachsehen. Vorsichtig.« Er wartete, bis sie den letzten Klettverschluss ihrer Weste geschlossen hatte. Dann zogen sie ihre Waffen und schlichen in der Deckung von Zäunen und Hecken in Richtung des Hauses. Als sie näher kamen, erkannte er einen Wagen in der Auffahrt des Strandhauses. Ein Mietwagen, dem Aufkleber an der Windschutzscheibe zufolge.

Mittlerweile waren sie nah genug, um einen Teil des Hauses einsehen zu können.

»Ich sehe keine Bewegung im Objekt«, flüsterte Elena. 

»Wir müssen rüber auf die andere Seite. Von dort haben wir einen besseren Blick.«




*




 

Dominic hatte recht. Im Moment befanden sie sich hinter dem Nachbarhaus. Wenn sie auf die andere Seite von Delawares Strandhaus gelangten, hätten sie bessere Sicht und könnten die Lage besser einschätzen. Sie war mit ihrem alten Streifenpartner Bobby Pattison oft genug in brenzligen Situationen gewesen. Aber Coleman kannte sie nicht. Sie konnte nur hoffen, dass das gut ging. Sie gab ihm mit einem Nicken ihr Einverständnis, auf die andere Seite des Strandhauses zu wechseln. Bis zu der Hecke, die ihnen Deckung bieten würde, mussten sie gut zwanzig Meter freie Fläche überwinden.




Geduckt liefen sie los. Sie hatten schon fast die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als die Tür des Hauses aufgerissen wurde und Angel Delaware erschien. In der Hand eine Pistole.

Was dann geschah, dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Elena sah, wie Angel Delaware ihre Pistole auf sie beide richtete. Im gleichen Augenblick hob sie, völlig automatisch, ebenfalls ihre Waffe. Sie drückte ab – und ihr Körper explodierte. Ein enormer Schlag traf ihre Eingeweide, schleuderte sie nach hinten. Sie schlug auf dem Asphalt auf, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.

Und dann breitete sich Schwärze um sie herum aus.




 

Als Elena zu sich kam, lag sie rücklings auf dem Gehweg. Das Atmen war eine Qual. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern über ihren Oberkörper und hob die Hand langsam vor ihre Augen. Kein Blut. Also hatte die Kevlarweste sie vermutlich geschützt. Entgegen der landläufigen Meinung konnte man sich auch dann ziemlich gefährliche Verletzungen zuziehen, wenn man seine Schutzweste trug.




Wo war Dominic? Sie wandte den Kopf nach links und rechts, aber sie entdeckte ihn nirgends. Im nächsten Moment hörte sie das Aufheulen eines Motors und das Quietschen von Reifen. Ein Wagen kam hinter ihr zum Stillstand. Bunte Ahornblätter wirbelten auf. Verdammt. Sie sah nicht, was hinter ihrem Kopf vorging. Panisch umklammerte sie ihre Pistole. Sie hatte sie die ganze Zeit in der Hand gehalten, ohne es zu merken.

Schon im nächsten Augenblick durchflutete Erleichterung ihren Körper, als sich Steve Morris’ vertraute Gestalt in ihr Sichtfeld schob.

»Elena.« Mit besorgtem Blick kniete er neben ihr nieder und tastete sie vorsichtig ab. »Das sieht gut aus«, sagte er ein wenig außer Atem. Elena wusste nicht, ob er damit sie oder sich beruhigen wollte. »Das sieht wirklich nicht schlimm aus«, wiederholte er noch einmal. »Bestimmt hast du nur ein paar blaue Flecken. Ein Rettungswagen ist schon unterwegs.«

»Ich brauche keinen Rettungswagen«, nuschelte sie. »Hilf mir lieber auf, damit ich besser Luft bekomme.«

Vorsichtig fasste er sie unter den Achseln und zog sie hoch, sodass sie den Oberkörper gegen den Kotflügel seines Wagens lehnen konnte. Zischend entwich die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen. Nur mit größter Willensanstrengung konnte sie verhindern, dass ihr wieder schwarz vor Augen wurde. Langsam bekam sie ihren Körper unter Kontrolle und atmete vorsichtig, aber erleichtert, ein und aus.

Steve sah sich irritiert um und musterte sie fragend. »Wo ist Dominic?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, nachdem ich …« Mit einer schwachen Bewegung wies sie auf ihren Oberkörper. In ihrer Schutzweste war das Einschussloch deutlich zu erkennen. Sie wusste nicht, was mit Dominic passiert war, ob er ebenfalls getroffen worden war. Wahrscheinlicher war, dass er allein zum Strandhaus gegangen war, nachdem sie sich wie ein blutiger Anfänger eine Kugel eingefangen hatte. Jetzt hatte er endlich einen Grund gefunden, sie loszuwerden. Und er war natürlich einmal mehr ohne sie losgezogen.

»Hey, hast du gehört?« Steves Frage lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Was?«

»Ich gehe Dominic suchen. Du bist hinter meinem Wagen in Sicherheit. Aber leg deine Waffe nicht weg, okay? Die Verstärkung müsste jede Sekunde eintreffen.«

»Okay.« Elena fing plötzlich an zu zittern. Der Schock war dafür verantwortlich. Sie war angeschossen worden. Und sie lebte noch. An mehr konnte sie im Moment nicht denken.

Steve legte ihr seine Jacke um und stand auf. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.« Mit gezogener Waffe schlich er zum Strandhaus hinüber.
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Dominic hatte es nicht geschafft, Elenas Sturz abzufangen, nachdem sie von Angel Delaware getroffen worden war. Wie ein Blitz tauchte das Bild seines Partners Jack vor ihm auf, der blutend auf der Straße lag und vor seinen Augen starb. Vor seinem Gesicht tanzten Sterne, und erst als er keuchend Luft holte, bemerkte er, dass er den Atem angehalten hatte. Er versuchte, Sauerstoff in seine Lungen zu pressen, aber es gelang ihm nicht. Er atmete immer hektischer und flacher, seine Hände zitterten, seine Stirn war schweißbedeckt und er war kurz davor, sich zu übergeben. Dass ihn eine ausgewachsene Panikattacke überfiel, passierte ihm nicht zum ersten Mal. Der Moment für den Anfall hätte kaum schlechter gewählt sein können. Er musste die Situation in den Griff bekommen. Elena hatte sich nicht nur eine Kugel eingefangen, sie hatte auch geschossen. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, wie sie Angel Delaware getroffen hatte und die Pistole ihrer Gegnerin die Verandastufen hinuntergepolterte.




Als Erstes musste er sich um Elena kümmern. Sie lag schlaff auf dem Gehweg, offensichtlich war sie bewusstlos. Er zog sie aus Angels Sichtfeld. Ein Blick reichte, um ihn zu beruhigen. Die Kevlarweste hatte den Schuss abgefangen. Vorsichtig schob er die Hand unter die Weste und tastete ihren Oberkörper ab. Wie schmal und zerbrechlich sie wirkte. Als er seinen Arm wieder hervorzog, klebte kein Blut an seinen Fingern. Sofort ließ seine Panik ein wenig nach und er konnte wieder klarer denken. Er überprüfte Elenas Puls und Atmung. Alles in Ordnung, beruhigte er sich. Sie würde wieder auf die Beine kommen. Wichtiger war jetzt, zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Er musste Angel Delaware festnehmen. Außerdem musste er überprüfen, ob ihr Mann noch eine Gefahr darstellte, auch wenn ihm sein Instinkt sagte, dass der Doktor wahrscheinlich tot war.

Sein Handy klingelte. Steve. »Wo bist du, Mann?«

»Ich bin laut Navi in einer Minute da. Alles klar soweit?«

»Nichts ist klar, verdammt. Kümmere dich um Elena, wenn du hier bist.« Er legte auf und schlich, die Pistole im Anschlag, an das Strandhaus heran.

Vor der Verandatreppe lag Delawares Waffe im Gras. Er hob sie auf und steckte sie hinten in seinen Hosenbund. Vorsichtig trat er auf die Veranda. Dort fand er Angel Delaware, die Hände auf eine blutende Wunde am Oberschenkel gedrückt. Sie wimmerte vor Schmerzen und Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie war bei Bewusstsein. Im Gegensatz zu Elena.

Mit einer Handbewegung, die grober als notwendig war, riss er die rechte Hand der Frau von ihrem Oberschenkel und schloss sie mit seiner Handschelle an das Verandageländer. Während sie sich wimmernd wand und versuchte, von ihm wegzukriechen, tastete er sie nach weiteren Waffen ab und klärte sie über ihre Rechte auf. Dann ließ er sie zurück und betrat leise das Haus. Wie er bereits vermutet hatte, lag Dr. Delaware tot im Wohnzimmer. Kopfschuss. Er prüfte sicherheitshalber die Vitalfunktionen des Mannes, richtete sich wieder auf und verließ das Haus.

Mit weichen Knien steckte er seine Waffe zurück ins Holster und lehnte sich gegen den Rahmen der Haustür. Sein Blick schweifte zu Elena, die mittlerweile aufrecht an Steves Wagen gelehnt dasaß und bei Bewusstsein war. Gott sei Dank. Neben Steve waren mittlerweile auch Judy Paxton, Rick Clancy und Jim Stowe sowie zwei Wagen des Sheriffdepartments am Tatort eingetroffen, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte.

Langsam stieg er die Stufen der Verandatreppe hinunter und ging auf seine Kollegen zu. Judy und Steve kamen ihm entgegen. Er erzählte ihnen eine Kurzversion der Geschehnisse.

»Judy, wenn der Rettungswagen kommt, begleitest du Angel Delaware ins Krankenhaus. Wie es aussieht, hat sie ihren Mann erschossen. Und sie hat Elena getroffen. Ich will also auf jeden Fall verhindern, dass sie uns ausbüxt.«

Judy nickte brüsk und lief zur Veranda, um die Frau, die auf ihre Kollegin geschossen hatte, zu bewachen, bis die Sanitäter kamen.

Dominic wandte sich an Steve. »Du fährst Elena in die Klinik. Sie soll nicht warten müssen, bis der nächste Rettungswagen kommt. Und bleib bei ihr. Wir haben hier genug Leute.«

Steve sah ihn fragend an. »Bist du okay?«, wollte er wissen. Auf Dominics Nicken hin drückte er ihm aufmunternd die Schulter. »Keine Sorge, ich kümmere mich um sie.« Er lief zu seinem Wagen zurück und Dominic starrte ihm hinterher. Als sein Freund sich zu seiner Partnerin hinunterbeugte, ließ er seinen Blick in der Luft über ihnen hängen. Er konnte Elena nicht ansehen. Er konnte nicht mit ihr sprechen. Zumindest nicht im Moment. Er konnte sich jetzt überhaupt nicht mit ihr beschäftigen. Seine Panikattacke war immer noch nicht abgeebbt.

Er würde sich erst beruhigen müssen, bevor er sich damit befasste, dass beinahe zum zweiten Mal einer seiner Partner gestorben wäre – wegen ihm. Aber Steve hatte recht. Bei seinem Kumpel war Elena in guten Händen. Solange er bei ihr war, musste er sich keine Sorgen um sie machen.

Mit einem Kloß im Hals wandte er sich an die Deputies des Sheriffdepartments. Er wies sie an, den Tatort abzusperren und die vereinzelten Schaulustigen, die sich allmählich einfanden, fernzuhalten. Dann forderte er ein Spurensicherungsteam an und erstattete Lieutenant Bergen telefonisch Bericht. Er musste sich beschäftigen. Er musste sich davon abhalten, über das nachzudenken, was gerade geschehen war.




 




*




 




Steve brachte Elena ins Krankenhaus, wie Dominic es ihm aufgetragen hatte. Sie wurde untersucht, geröntgt und mit Schmerzmitteln versorgt. Die Prellungen auf ihrem Brustkorb wurden fürsorglich eingesalbt. Anschließend verpasste man ihr ein hübsches hellblaues Krankenhausnachthemd und steckte sie ins Bett. Über Nacht sollte sie zur Beobachtung in der Klinik bleiben und sich ein paar Tage lang schonen.




Die Diagnose, die ihr ein freundlicher, älterer Arzt mit müden Augen überbrachte, war erträglich: zwei geprellte Rippen, diverse Hämatome, keine inneren Verletzungen. Jetzt musste sie nur noch warten, bis die Schmerzmittel anfingen zu wirken, und sie sich etwas entspannen konnte.

Steve blieb die ganze Zeit bei ihr. Er fing sich jede Menge böser Blicke von den Schwestern ein, weil er ständig das Handy am Ohr hatte und mit den Kollegen am Tatort telefonierte, um auf dem Laufenden zu bleiben. Nachdem er diesmal aufgelegt hatte, setzte er sich zu Elena auf die Bettkante. »Dominic ist auch hier. Er wird versuchen, Angel Delaware zu vernehmen.«

Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dominic hatte noch kein Wort mit ihr gewechselt, seit sie angeschossen worden war – sie hatte ihn seitdem nicht einmal zu Gesicht bekommen. Soweit sie wusste, hatte er sich auch noch nicht nach ihrem Befinden erkundigt. Sie hatte vorgehabt, die dienstliche Beziehung zu ihrem Partner neu zu definieren, doch der Schock, angeschossen worden zu sein, saß zu tief und machte es ihr im Moment unmöglich, kühl und gelassen zu bleiben.

Als Elena ihm nicht antwortete, erhob sich Steve wieder. »Ich werde dir ein paar Zeitschriften oder irgendwas holen, damit du dich beschäftigen kannst.«

Er ließ sie auch weiterhin nicht allein, kümmerte sich rührend um sie und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Als der Abend anbrach, hatte Elena immer noch nichts von Dominic gehört, doch Steve hatte sie gut unterhalten. Sie plauderten freundschaftlich und Elena blätterte in den Magazinen, die er am Kiosk gekauft hatte. Endlich wirkten auch die Schmerzmittel.
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Steve beobachtete, wie Elenas Lebensgeister zurückkehrten. Vor seinem geistigen Auge tauchte wieder der Anblick auf, den sie auf dem Gehsteig vor dem Strandhaus geboten hatte. Reglos und blass, sodass die Sommersprossen in ihrem Gesicht wie dunkle Punkte hervorstachen.




Jetzt sah sie definitiv wieder besser aus. Vor allem aber sah sie echt heiß aus mit dieser wilden blonden Lockenmähne, die sich über das karierte Kissen ergoss, und die sie bisher so gut vor ihm und seinen Kollegen versteckt gehalten hatte.

Er räusperte sich.

Elena blickte von der Zeitschrift auf und musterte ihn mit ihren ernsten grauen Augen. »Was ist?«

Er räusperte sich noch einmal. »Sag mal, hättest du vielleicht Lust, mal mit mir Essen zu gehen, oder dich auf einen Drink mit mir zu treffen?«

Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. Langsam färbten sich ihre Wangen eine Spur dunkler. Dann wandte sie den Blick ab. »Gibt das keine Probleme? Wenn ich Dominic richtig verstanden habe, bist du heute Mittag erst aus dem Bett einer Frau gekrochen.«

Mist, das lief nicht gerade optimal. »Na ja, das ist was anderes. Nicht, was du denkst. Das war keine ernste Sache.« Seine Worte verbesserten die Situation nicht sonderlich, also zuckte er mit den Achseln. »An dir wäre ich ernsthaft interessiert«, versuchte er es noch einmal. Klar, Elena würde wahrscheinlich nicht viel davon halten, unter der Rubrik Bettgeschichte zu laufen. Aber vielleicht ergab sich auch mehr? Er würde das seinen sonstigen Gewohnheiten entgegen nicht einmal ausschließen wollen.

»Ich kann nicht mit dir ausgehen, Steve. Einer meiner festen Grundsätze ist: keine Verabredungen mit Kollegen. Das endet nie gut.«

»Ja, da hast du wohl recht.« Er seufzte. An dieser Frau würde er zu knabbern haben, aber die Mühe war sie wert. Also grinste er sie an und zwinkerte ihr zu. »Kein Problem. Falls du deine Meinung irgendwann änderst, weißt du ja, wo mein Schreibtisch steht. Jetzt werde ich mal versuchen, einen anständigen Kaffee für uns aufzutreiben. Mal sehen, wie viele Schwestern ich dafür bestechen muss.«

Mit einem Winken verließ er den Raum.
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Steve wirkte nicht beleidigt oder sauer, was Elena innerlich aufatmen ließ.




Verabredungen mit Kollegen waren für sie ein dunkelrotes Tuch.

Kaum hatte er die Zimmertür hinter sich geschlossen, wurde sie wieder aufgerissen und Dominic stürmte herein. Er schien eine ordentliche Portion Wut in sich zu tragen, dass sie sich am Tatort so dämlich benommen hatte. Seine Augen durchbohrten sie wie blaue Laserblitze.

Er marschierte ein paar Mal im Zimmer auf und ab, ohne etwas zu sagen. Dann blieb er, mit dem Rücken zu ihr, am Fenster stehen und starrte hinaus. Abwesend fuhr er sich durch die Haare und zerzauste die wirre Mähne noch mehr.

Elena wusste nicht, wie sie mit dem Zorn, den er ausstrahlte, umgehen sollte. Sie fühlte sich unsicher, unterlegen und verletzlich, was mit Sicherheit nicht unwesentlich daran lag, dass sie mit einem Nachthemd, das Luft an den Po ließ, in einem Bett lag, und er von ihrer Position aus gesehen wie ein Turm im Zimmer aufragte. Als er plötzlich zu ihr herumfuhr, zuckte sie zusammen.
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Der Schreck in ihren Augen ließ den Knoten in Dominics Hals anschwellen. Sie lag in einem Krankenhausbett, klein und verletzlich. Sie wäre fast gestorben. Und warum? Weil sie sich in dem Moment, in dem Angel abdrückte, vor ihn geworfen hatte. Er war sich nicht mal sicher, ob ihr das überhaupt bewusst gewesen war. Wenn ihn die Kugel getroffen hätte, würde er jetzt mit einem Zettel am nackten großen Zeh in einem Kühlschrank liegen. Aber Elena hatte die Kugel für ihn gefangen, weil er seine verdammte Schutzweste im Wagen vergessen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Erst vor zwei Monaten hatte er seinen Partner verloren, und nun wäre das fast zum zweiten Mal passiert.




Also tat er das, was ihm in diesem Moment am einfachsten erschien. Er verlieh seinen Gefühlen Ausdruck, indem er sie anbrüllte. »Was hast du dir dabei gedacht? Bist du völlig bescheuert? Oder bist du irgend so ein verdammter Grünschnabel, der nicht weiß, wie man sich im Einsatz verhält?«

Zu seiner Überraschung brüllte sie zurück. »Ach ja, was geht dich das an? Du hättest dich wenigstens mal nach mir erkundigen können.«

Jemanden anzuschreien, war gänzlich untypisch für Elena, die nach Möglichkeit immer ruhig und kühl blieb. Aber was heute passiert war, war offenbar doch ein Quäntchen zu nah am Tod gewesen, um sich noch beherrschen zu können. Ihre Hände zitterten. Sie wirkte, als könnte sie nur mit Mühe verhindern, dass sich das Zittern auf ihren ganzen Körper ausbreitete.

Er trat an ihr Bett und packte sie an den Schultern. Während sie ihn noch mit vor Schock weit aufgerissenen Augen ansah, griff er fester zu und schüttelte sie. »Ich habe gerade erst Jack verloren, verdammt noch mal. Das will ich nicht noch einmal erleben. Tu so etwas nie wieder.«

Sie zuckte vor Schmerz zurück, Tränen stiegen in ihre Augen. »Du hattest keine Weste an«, war alles, was sie flüstern konnte, bevor ihre Augen überliefen.

Dominic hielt inne.

Plötzlich setzte sein Verstand wieder ein. Sein Griff tat ihr weh. Vorsichtig ließ er sie los. Während sein Gehirn versuchte, zu verarbeiten, was sie gerade gesagt hatte, glitt sein Blick über ihr blasses Gesicht und blieb an ihrem Mund hängen. Ihre Lippen zitterten. Dann sah er ihr wieder in die Augen. Immer noch über sie gebeugt, wischte er mit dem Daumen die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. »Danke«, flüsterte er zurück. Und dann küsste er sie. Sanft senkte er seine Lippen auf ihre, in einer fast keuschen Berührung.

Mit einem erschrockenen Laut sank Elena in die Kissen zurück. Dominic löste sich von ihr, fast ebenso geschockt. Bei der Berührung ihrer Lippen war ein Stromstoß durch seinen Körper gejagt. Hitze. Er nahm ihren frischen, unaufdringlichen Duft wahr, den er bis jetzt nie an ihr bemerkt hatte. Alle Konturen schienen plötzlich eine Spur schärfer. Unter seinen Blicken fuhr Elena sich nervös mit der Zunge über die Lippen, was ihn schlucken ließ. Vermutlich war ihr nicht bewusst, wie erotisch der Anblick ihrer rosa Zungenspitze auf ihren vollen Lippen wirkte. Er riss seinen Blick mit aller Macht von ihrem Mund los und sah ihr wieder in die Augen. Und dann, wie magisch von ihr angezogen, senkte er seinen Mund wieder auf ihren. Ihre Lippen gaben unter ihm nach und erlaubten ihm instinktiv, den Kuss zu vertiefen.
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Elena hob die Hände, um ihn zurückzuschieben, doch wie von selbst glitten ihre Finger in sein dichtes dunkles Haar und zogen ihn noch näher zu sich. Der Kuss war atemberaubend. Ganz tief in ihr leuchtete eine rote Warnlampe auf. Sie küsste gerade Dominic Coleman. Er schien sie mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen und sie schien sich nicht dagegen wehren zu können, obwohl sie das musste. Das hier durfte nicht passieren, auf keinen Fall. Dominic war so intensiv. Sie konnte sich ihm nicht entziehen. Ihr Körper schmerzte, aber sie spürte es kaum noch. Niemals hätte sie geglaubt, dass Dominic so leidenschaftlich und gleichzeitig so zärtlich sein konnte. Gerade wollte sie ihn noch näher heranziehen, als sie am Rande ihres Bewusstseins ein Geräusch wahrnahm.




Nach einem kurzen Klopfen flog die Zimmertür auf und Steve stürmte herein, Styroporbecher mit Kaffee und ein paar Schokoriegel in den Händen. »Ich habe in der Kantine leider nichts anderes …« Als er sie erblickte, blieb er mit offenem Mund stehen. Hinter ihm erschienen die Köpfe von Judy Paxton, Rick Clancy und Jim Stowe im Türrahmen.

Dominic fuhr wie von der Tarantel gestochen zurück. Elena erlag dem Fluch aller hellhäutigen Menschen und wurde knallrot.

»Ähm …« Sie räusperte sich.

»Kein Problem.« Steve ging rückwärts in Richtung Tür. »Ich bin schon wieder weg.« Die Kollegen, die hinter ihm standen, blockierten seinen Rückzug und warteten mit der Neugier, die bei Polizisten genetische Veranlagung war, auf eine Erklärung für das, was sie gerade zu sehen bekommen hatten.

Endlich fand Dominic seine Sprache wieder. Er zwinkerte den Kollegen mit seinem üblichen Machogrinsen zu. »Kommt ruhig rein. Ich musste mich nur schnell bei St. James bedanken. Sie hat mir immerhin das Leben gerettet. Jetzt muss ich wieder zu Mrs. Delaware. Mal sehen, ob sie mittlerweile zu einer Aussage bereit ist.« Mit einem kleinen Winken in Elenas Richtung schlenderte er aus dem Zimmer.

Die Kollegen blickten ihm nach. Als sich Steve wieder zu Elena umdrehte, hatte er ebenfalls ein Grinsen im Gesicht. »Soso, du gehst also nicht mit Kollegen aus.«

Mit einem Stöhnen zog sich Elena die Decke über den Kopf. 
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Als Dominic endlich alles erledigt hatte, traf er sich mit Steve vor dem Krankenhaus, um noch auf einen Drink ins The Bullet zu gehen.




Sie setzten sich an den Tresen und sahen sich im Fernseher an der Wand über der Theke eine Zusammenfassung des Spiels der Boston Bruins gegen die Carolina Hurricanes an, das sie nicht hatten verfolgen können, weil sie sich mit Delawares durchgeknallter Frau rumschlagen mussten.

Steve trank einen Schluck Bier und warf Dominic einen Seitenblick zu. »Du hast also St. James geküsst«, stellte er fest.

Dominic zuckte etwas unbehaglich mit den Schultern. »Mach keine große Sache draus. Ich hab sie angebrüllt, weil sie mir das Leben gerettet hat, und da ist es einfach so passiert.« Er war sich allerdings nicht sicher, ob es nicht doch eine große Sache war. Der Kuss hatte ihn mehr berührt, als ihm lieb war. Er ließ sich auch nicht so einfach aus seinen Gedanken verdrängen, wie es ihm recht gewesen wäre. Es war auf jeden Fall ein Kuss von der guten Sorte gewesen.

»Sie ist heiß.« Steve trank noch einen Schluck Bier. »Ich hab versucht, ein Date mit ihr auszumachen.«

Dominics Magen zog sich unwillkürlich zusammen bei dem Gedanken, wie Elena mit Steve ausging. Sie war schließlich seine Partnerin.

Von sich selbst genervt fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. Er war müde. Der Tag hatte ihn erschöpft. Anders konnte er sich nicht erklären, warum ihn plötzlich Gefühle überkamen, die stark nach Eifersucht auf seinen Kumpel Steve aussahen. Sie hatten sich nie über Frauen gestritten. Manchmal hatte der eine Glück, manchmal der andere. Bis jetzt hatten sie immer darüber gelacht, sich gegenseitig gratuliert und auf die Schulter geklopft. Eifersucht hatte es zwischen ihnen nie gegeben. Dazu waren sie schon zu lange Freunde, hatten schon viel zu viel erlebt. Also versuchte er, seiner Stimme einen möglichst gleichgültigen Klang zu geben. »Und?«

Steve schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter und grinste. »Sie hat abgelehnt. Offensichtlich wollte sie sich lieber von dir küssen lassen.«

»Na klar. Das wird es gewesen sein.« Sie lachten, stießen mit ihren Bierflaschen an und wandten sich wieder dem Spiel zu.

»Aber heiß ist sie wirklich«, sagte Steve, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

»Wo du recht hast …«





4.




 

 

 

Dominic saß in seinem Wagen und starrte auf das Haus vor sich. Im Kinderzimmer war alles dunkel. Es war bereits weit nach Mitternacht, aber im Wohnzimmer brannte noch eine kleine Lampe, wahrscheinlich die Leselampe. Cassie hatte oft nachts lesend in ihrem gemütlichen alten Sessel gesessen und auf ihre Rückkehr gewartet – darauf, dass Dominic ihren Ehemann gesund und munter nach Hause brachte.




Nach Jacks Tod war er fast täglich bei Cassie und den Kindern gewesen, doch irgendwann hatte sie ihn gebeten, zu gehen und nicht mehr zurückzukommen. Ihre Bitte hatte ihn getroffen wie einen Tritt in den Unterleib. Er verstand Cassie trotzdem. Sie musste versuchen, weiterzuleben. Seine Anwesenheit hatte es ihr unmöglich gemacht, nach vorn zu blicken. Seine Schuldgefühle waren es, die ihn jeden Tag aufs Neue zu ihr trieben, denn er trug die Schuld an Jacks Tod.

Schließlich hatte er getan, worum sie ihn gebeten hatte, und war gegangen.

Heute, gut zwei Monate nach seinem Tod, wäre seine neue Partnerin ebenfalls fast getötet worden. Wegen ihm. Was war nur los mit ihm? Was stimmte nicht? Warum zog er das Unglück so magisch an? Darauf hatte ihm nicht einmal der Psychologe, zu dem er damals geschickt worden war, eine Antwort gewusst.

Dominic lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze und ließ seine Gedanken zu Elena wandern. Sah sie klein und blass in ihrem Krankenhausbett liegen. Er erinnerte sich, wie sie ihn wütend angefunkelt hatte, weil er keine Kevlarweste dabeigehabt hatte. Wie ihr Körper auf dem Asphalt aufgeschlagen war. Er sah wieder ihre großen grauen Augen, die weit aufgerissen waren, als er sie geküsst hatte. Langsam hatten sie sich zu einem sanften grauen Nebel verhangen, während sie ihn bisher meistens kalt wie grauer Stahl angefunkelt hatten.

Elena glaubte, sie würde reserviert und überlegen wirken. Zumindest versuchte sie immer, diesen Eindruck zu erwecken. Aber er erkannte, wenn sie innerlich vor Wut kochte. Diesen Ausdruck hatte er in den vergangenen Tagen einige Male in ihrem Gesicht aufblitzen sehen. Es hatte ihm Spaß gemacht, sie zu reizen. 

Elena hatte Schneid. Mehr als er je erwartet hätte. Sie war klug und mutig. Und die Wolke wilder Locken, die sie wie ein junges Mädchen aussehen ließ, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Dominic wollte keinen Partner. Auf keinen Fall. Aber wenn er schon einen haben musste, dann war Elena vermutlich nicht unbedingt die schlechteste Wahl.

Erschöpft fuhr er sich über das Gesicht. Er blickte wieder zu Cassies Haus, das mittlerweile dunkel war. Wie lange hatte er hier gesessen?

Seufzend startete er seinen Wagen und fuhr nach Hause.
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Steve schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Was dachte sich diese Heuchlerin, seine Einladung abzulehnen, nur um sich ein paar Minuten später Colemans Zunge in den Hals stecken zu lassen? Diese verdammte Hure!




Mit diesen Gedanken im Kopf würde er heute Nacht keine Ruhe finden. Kurz dachte er darüber nach, zu einer seiner bevorzugten Nutten zu fahren und ein paar Spielchen zu spielen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das heute Nacht nicht reichen würde.

Er wollte die Macht spüren, die in ihm schlummerte. Die Macht, von der Detective St. James keine Ahnung hatte, die sie aber noch zu spüren bekommen würde. Soviel war sicher.

Ziellos fuhr er durch die Stadt, die Augen immer auf der Suche nach einer Mitspielerin. Dann entschied er sich, in einen der angesagten Clubs zu gehen und sich dort umzuschauen. Sich an einer Nutte abzureagieren war heute Nacht keine Herausforderung.

Gerade parkte er vor dem Space, als Tash Edwards heraustorkelte. Sie winkte schwankend nach einem Taxi.

Sein Adrenalinspiegel stieg. Tash Edwards! Dass ausgerechnet sie ihm über den Weg stolperte, musste ein Wink des Schicksals sein. Eine Aufforderung, sie auszuwählen. Ob sie noch in dieser WG lebte?

Er folgte dem Taxi, das sie nach Hause brachte. Geduldig wartete er, bis sie gezahlt hatte und ausstieg. Als die Rücklichter des Wagens um die Ecke verschwanden, schlenderte er zu ihr. Sie hatte Probleme, den Schlüssel in das Schloss der Haustür zu bekommen, also griff er sanft um sie herum und nahm ihr den Schlüsselbund aus der Hand. »Lass mich dir helfen«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

Sie fuhr herum, überrascht, mitten in der Nacht angesprochen zu werden, aber um Angst zu haben, war sie zu betrunken. Gefangen zwischen seinen Armen ließ sie sich gegen die Tür zurückfallen und legte den Kopf schräg, was sie vermutlich für verführerisch hielt. »Kennen wir uns nicht von irgendwoher?«

»O ja. Wir kennen uns«, gab er sanft zurück und lächelte sie an. Sie erwiderte sein Lächeln, ließ ihn die Tür aufschließen und sie in ihr Apartment im ersten Stock führen.

Er wusste nicht, was er tun würde, falls ihre Mitbewohnerin zu Hause wäre, aber dieses Problem würde er lösen, wenn es so weit war.

»Wo ist deine Freundin?«, fragte er sie und schloss die Wohnungstür hinter ihnen.

»Oh, Carole ist in der Karibik. Zwei Wochen Werbeaufnahmen. Vor zwei Tagen sind sie geflogen. Die hat es gut.« Sie seufzte. 

Tash war willig, und sie wollte ihn. Am Ende war es fast zu einfach, sie zu überwältigen und an das verzierte Eisenkopfteil ihres Bettes zu fesseln. Anfangs fand sie das noch lustig, aber seine Blicke ließen sie irgendwann wissen, dass das Ganze kein Spiel mehr war. Sie versuchte, zu schreien, aber das wusste er zu verhindern. Längst war ihr Alkoholrausch einer verzweifelten Nüchternheit gewichen. Sie hatte Todesangst und bäumte sich immer wieder verzweifelt unter ihm auf. Irgendwann begann sie zu betteln. All das nutzte ihr nichts. Er verbrachte Stunden damit, sie zu würgen und zu ficken, ihr auf alle erdenkliche Arten wehzutun. Am besten war es, zuzusehen, wie ihr schöner, schlanker Körper um jedes Luftmolekül rang, wenn er die Hände von ihrem Hals nahm und entschied, sie noch ein paar Minuten weiterleben zu lassen. 

Doch jetzt war der Moment gekommen. Er würgte sie mit beiden Händen, während er tief in ihr war. Immer heftiger stieß er in sie – und kam genau in dem Moment, in dem sich ihr Körper ein letztes Mal aufbäumte.

Als er ihr Leben beendet hatte, hatte er zwar das Gesicht einer anderen Frau vor sich gesehen, aber er war trotzdem befriedigt und mehr als zufrieden mit sich. Tash Edwards zu töten bedeutete, eine Frau auszulöschen, die Coleman ihm vorgezogen hatte, die ihn gedemütigt hatte, auch wenn das Ganze schon Jahre her war und sich die kleine Schlampe nicht daran erinnerte. Sie hatte ihn erniedrigt. Und er hatte es ihr heimgezahlt, denn er hatte die Kontrolle. Er war derjenige, der über Leben und Tod entschied.

Mit einem Lächeln zog er sich in den frühen Morgenstunden an und verließ Tashs Wohnung.
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Am Montag wurde Elena noch einmal untersucht und mit dem ärztlichen Rat, sich ein paar Tage zu schonen, entlassen. Zu ihrer Überraschung erschien ihr Partner persönlich, um sie abzuholen und nach Hause zu bringen.




Unter einigen Mühen kletterte sie in Dominics SUV und ließ ihren Oberkörper vorsichtig in den Sitz sinken. Sie war dankbar gewesen über die Dosis Vicodin, die man ihr am Abend verpasst hatte. Die Besuche der Kollegen, die ihr auf die Schulter klopfen wollten, weil sie Dominic den Arsch gerettet hatte, das besorgte Gesicht des Lieutenants, der ebenfalls im Krankenhaus aufgetaucht war, und sogar ein Anruf des Captains hatten sie völlig ausgelaugt.

Die Tabletten hatten die Schmerzen wunderbar betäubt und dafür gesorgt, dass sie schlafen konnte. Ansonsten hätte sie, da war sie sich sicher, die halbe Nacht lang versucht, Dominics Kuss zu analysieren und einzuordnen, wie es nun mal ihre Art war.
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Als Dominic um drei Uhr nachts nach Hause gekommen war, war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Er setzte sich mit einem Whiskey in seinen Fernsehsessel und sah sich im Nachtprogramm die Wiederholung des Eishockeyspiels vom Nachmittag an.




Jetzt war er mürrisch und schlecht gelaunt. Ebenso wie schlecht gekleidet und schlecht rasiert. Das hieß, das Rasieren hatte er an diesem Morgen komplett vergessen, nachdem er mit einem steifen Nacken und zu spät in seinem Fernsehsessel aufgewacht war. Das Hemd steckte wie so oft nur halb in seiner Hose und die geröteten, empfindlichen Augen versteckte er hinter seiner Pilotenbrille.

Von der Seite betrachtete er Elena. Sie bewegte sich nur vorsichtig. Offensichtlich hatte sie Schmerzen. Als sie endlich damit fertig war, sich anzuschnallen, stieß sie zischend die Luft zwischen ihren zusammengepressten Zähnen aus.

Dominic wollte sich noch nicht näher mit seiner Partnerin und dem Kuss vom vorigen Abend befassen. Also erzählte er ihr, was er aus Angel Delaware herausbekommen hatte. Das war zumindest sicheres Terrain.

»Angel hat deutlich über die Verhältnisse von Dr. Delaware gelebt. Er wiederum hat versucht, ihr zu imponieren und seine finanzielle Situation ein bisschen zu sehr geschönt. Als Mitarbeiter bei DF Pharmacy verdiente er zwar gut und hätte sich auf einen ruhigen Lebensabend freuen können, aber die Ansprüche seiner jungen Frau konnte er nicht erfüllen.

Am Schluss stand Delaware kurz vor der Pleite. Sein Job wurde ihm wegen eines gravierenden Fehlers gekündigt. Kein anderes Pharmaunternehmen hätte ihn danach noch eingestellt. Dazu kam, dass ihm mittlerweile einige unfreundliche Kredithaie im Nacken saßen, die ihr Geld zurückwollten. Er hatte sich einige Tausender für ein paar kurzfristige Anschaffungen – wie zum Beispiel einen neuen Wagen für seine Gattin – geliehen. An diesem Punkt war er wirklich am Ende. Also hat er entschieden, seinen Tod vorzutäuschen, und mit Angel in die Karibik abzuhauen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Sie hätte nur seine ziemlich hohe Lebensversicherung abräumen und das Haus verkaufen müssen.«

»Er hat den Brand auf dem Boot inszeniert und einen Obdachlosen an seiner Stelle sterben lassen«, überlegte Elena.

»Genau. Jimmy Spencer, so hieß der Mann. Er hat ihn mit ein paar Dollar auf sein Boot gelockt und ihn, wie er dachte, bewusstlos geschlagen. Dann legte er ihn in der Koje ab und schloss die Heizdecke kurz. Anschließend ist er über Bord gesprungen, an Land geschwommen und versteckte sich im Strandhaus. Die Aktion war allerdings nicht wirklich gut durchdacht. Der Schlag auf den Hinterkopf hat Jimmy Spencer getötet …«

»Somit konnte kein Rauch in seine Lungen gelangen und uns war klar, dass er nicht durch den Brand gestorben war«, beendete Elena seinen Satz.

»Außerdem hatte er nur verhältnismäßig oberflächliche Verbrennungen. Seine inneren Organe und sein Gebiss zeugten von einem Leben auf der Straße und nicht von dem eines wohlhabenden Collegeprofessors. Wahrscheinlich hat der gute Doktor nicht damit gerechnet, dass seine«, er nahm die Hände kurz vom Lenkrad, um Gänsefüßchen in die Luft zu malen, »Leiche obduziert werden würde.«
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Elena drehte ihren Oberkörper, um Dominic besser ansehen zu können. »Du hast es damals schon gewusst, oder? Als wir auf dem Boot waren. Du hast die Leiche angesehen und gewusst, dass das nicht Delaware war. Wie bist du darauf gekommen?«




»Es waren die Schuhe. In Delawares Schrank stand ein Paar schicker Schuhe, italienisch, blitzblank geputzt. Einer der Schuhe, die das Opfer trug, war nicht völlig verbrannt. Man konnte die billige Sohle sehen. Sie war völlig abgelaufen und an einer Stelle gebrochen. Eindeutig keine Schuhe, die Delaware getragen hätte.«

Details. Das war wahrscheinlich der Grund, warum alle sagten, Coleman sei ein brillanter Cop, auch wenn er jede Menge Ärger verursachte. »Delaware hat versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte er auf dem Boot gearbeitet und wäre dabei einem Brandunfall zum Opfer gefallen«, fasste sie zusammen. »Aber was ist danach passiert?«

»Er hat einen Fehler begangen, der Männern nur allzu oft unterläuft. Er unterschätzte seine Frau. Angel hatte nie vor, irgendwo neu anzufangen. Sie wollte ein gesichertes Leben mit einem Maximum an Komfort. Nicht umsonst hatte sie einen langweiligen alten Sack geheiratet. Als Delaware es vermasselte, entschloss sie sich, den Schaden zu ihren Gunsten zu begrenzen. Den Verlierer, zu dem ihr Mann geworden war, wollte sie auf keinen Fall mehr haben. Es gab für sie nur eine Möglichkeit, Delaware musste tatsächlich sterben. Es musste nur nach Selbstmord aussehen. Sie hatte schon einen Abschiedsbrief vorbereitet, in dem er seine Schuld und seine Verzweiflung wegen seines verlorenen Jobs und des Mordes an Spencer eingestanden hat.«

»Das war dann wohl Pech für sie. Wir sind im richtigen Moment aufgetaucht.«

»Ja, Pech.« Dominic räusperte sich. Nach einem Moment fuhr er fort. »Elena, sie hat ein Geständnis abgelegt. Angel hat die Waffe auf mich gerichtet. Sie ist keine geübte Schützin, also entschied sie sich für das größere der beiden Ziele. Deshalb – danke. Du hast mir wirklich den Arsch gerettet.«

Sie saß immer noch mit leicht gedrehtem Oberkörper in ihrem Sitz und sah ihn an. Er blickte stur geradeaus. Was sollte sie ihm antworten? Hey, kein Problem, wusstest du es nicht? Kugeln prallen wirkungslos an mir ab. Dominic nahm ihr die Entscheidung ab, indem er einen saftigen Fluch von sich gab und an den Straßenrand fuhr. Sie folgte seinem Blick. Während ihres Gesprächs hatte sie nicht bemerkt, dass sie in ihre Straße eingebogen waren.

»Was wollen die denn hier?«, brummte ihr Partner verstimmt. 

In dem Schaukelstuhl auf der Veranda, in dem sie am Tag zuvor noch vor sich hingegrübelt hatte, saß Dominics Mutter. Ihr Kater Rabbit hatte es sich auf dem Schoß der Frau gemütlich gemacht und ließ sich zwischen den zu großen Ohren kraulen, denen er seinen Namen verdankte. Auf der Brüstung saß eine von Dominics Schwestern. Lana – nein Lara. Die Frauen der Familie Coleman auseinanderzuhalten, war ihr bereits am Vortag nicht leicht gefallen.
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Dominic rollte mit den Augen. Was hatte seine Familie hier zu suchen? Er half Elena aus dem Auto. An ihrem schmerzverzerrten Gesicht konnte er genau erkennen, in welchem Moment ihre Füße den Asphalt berührten. Er warf seiner Mutter noch einen Blick zu und bemerkte die ernste Miene, mit der sie Elena und ihn beobachtete. Sie war, ebenso wie seine Schwester, aufgestanden und sah ihnen entgegen. In diesem Moment verstand er. Sie waren hier, um sich bei der Frau zu bedanken, die sein Leben gerettet hatte. Sie wollten sie als seine Partnerin anerkennen und sie in die Familie aufnehmen. Weil sein Partner zur Familie gehörte. So war es schon immer gewesen. Jack hatte dazugehört, war mit seiner Frau und den Kindern zu Barbecues eingeladen gewesen. Als er umgekommen war, hatte seine Familie getrauert wie um einen der ihren. 




Jetzt war es also Elena. Er war sich nicht sicher, ob ihm das recht war. Noch am Freitag hatte er sie abgelehnt und überlegt, was er tun müsste, um sie wieder loszuwerden. Mit dem Beginn der neuen Woche hatte sich auch ihre Partnerschaft verändert. Elena hatte sich in einer Krisensituation souverän verhalten und ihr Verstand war messerscharf.

Und er hatte sie geküsst.

Falsch. Es war saublöd von ihr gewesen, ihr Leben für ihn aufs Spiel zu setzen. Ihr Verstand hatte offensichtlich ausgesetzt – und den Kuss durfte er nicht überbewerten.

Er schob den Gedanken daran beiseite und folgte Elena über den hübschen Natursteinweg zu ihrem Haus.

Seine Partnerin lief, den Oberkörper zusammengekrümmt und mit der Schnelligkeit einer Schnecke. Das gab ihm die Möglichkeit, ihr Haus genauer zu betrachten. Er überlegte, welche Art von Wohnung er ihr zugetraut hätte und kam zu dem Schluss, dass es nicht dieses hübsche zweistöckige Haus mit der gemütlichen Veranda und den Blumen im Vorgarten war. Als Sohn einer passionierten Gärtnerin erkannte er genau, dass erst kürzlich an den Beeten gearbeitet worden war. Elena St. James war also eine Blumenliebhaberin, die in einem Vorstadthaus lebte. Das alles war dem Lebensstil seiner Familie nicht unähnlich. So lebten außer seinem kleinen Bruder Geno und ihm alle Colemans. Er hätte sich Elena eher in einem nüchternen Stadtapartment vorgestellt. Kühl und unnahbar. Beherrscht und mit wenig Wärme. Praktisch, aufgeräumt und sauber. Akkurat und ordentlich. So wie sie selbst.

Aber es schien mehr hinter der Fassade des blonden Kobolds zu stecken, als er zunächst angenommen hatte. Das hatte schon der Kuss gezeigt. Sie war auf keinen Fall so kühl und glatt, wie alle dachten. Ganz im Gegenteil … Mit Mühe unterdrückte Dominic ein Seufzen. Verdammter Kuss. Er musste wirklich aufhören, daran zu denken.




 




*




 

Elena machte sich ihre eigenen Gedanken, was die Abordnung von Dominics Familie von ihr wollte. Die Frage beantwortete die Mutter seines Partners, indem sie mit ausgestreckten Armen auf sie zukam. Sie nahm Elenas Hände in ihre und drückte sie sanft. »Meine Liebe, wie geht es Ihnen?«




»Es geht. Danke.« Verwirrt sah sie Dominic an. Er schien ihr den Besuch nicht erklären zu können oder zu wollen.

Die kleine Frau wandte sich ihrem Sohn zu, umschloss in einer mütterlichen Geste mit beiden Händen sein Gesicht und strich ihm die Haare zurück. Dann zog sie ihn zu sich und küsste ihn auf die Wange. Lara begrüßte ihren Bruder in der gleichen Weise, nachdem sie Elena die Hand gereicht hatte. 

Nach dieser Begrüßungszeremonie hakte sich Maria Coleman bei Elena unter und schlenderte langsam in Richtung Haus. »Ihre Astern sind unglaublich schön. Sie müssen mir Ihr Geheimnis verraten«, meinte sie mit einem verschwörerischen Zwinkern.

Bevor Elena etwas erwidern konnte, hob Lara einen Korb von der Veranda auf. Rabbit schlich auffällig um ihre Beine und schielte immer wieder nach dem Weidengeflecht, was dafür sprach, dass sich Essen darin befand. Fressen war eindeutig die größte Leidenschaft ihres Katers.

»Entschuldigen Sie unseren Überfall«, sagte Lara. »Wir haben Ihnen ein paar Cannelloni gebracht.«

»Um uns für die Rettung meines Sohnes zu bedanken«, ergänzte ihre Mutter, deren Augen plötzlich feucht schimmerten. Sie umarmte Elena fest und dankbar.

Die Schmerzen, die durch ihre Rippen fuhren, trieben Elena ebenfalls Tränen in die Augen, doch sie hätte diese warme, mütterliche Umarmung nicht missen wollen. Für einen Moment vergaß sie ihre Einsamkeit, vergaß, dass ihre Mutter längst nicht mehr da war. Sie atmete den Duft von Parfüm, Gewürzen und Liebe ein, der Maria umgab wie ein Mantel. 

Als sich die Ältere von ihr löste, bat Elena die Frauen ins Haus, obwohl sie noch auf der Fahrt vom Krankenhaus hierher davon geträumt hatte, endlich allein zu sein und sich auszuruhen.

Dominic folgte seiner Familie automatisch und unaufgefordert. Sie hatte zuvor schon bemerkt, wie genau er sich auf ihrem Grundstück umsah. Was er wohl von ihrem Haus hielt? Seine Junggesellenbude – sicher lebte er in einem Apartment, das alle Machoklischees erfüllte – war mit ihrem Vorstadthaus, das er bestimmt spießig fand, garantiert nicht zu vergleichen. 

Warum war es überhaupt wichtig, wie er ihr Haus fand? Es sollte ihr egal sein, was er von ihr dachte. Seine Familie besuchte sie, na gut, sie waren nett. Aber das änderte nichts an seinem oberflächlichen Machoimage, das sie nicht mochte.

Und dann war da noch dieser Kuss. 

Dieser verdammte Kuss. Sie wollte jetzt nicht an ihn denken, ihn nicht analysieren, nicht prüfen, was er für sie bedeutete, wie er sich angefühlt hatte. Mit einem inneren Seufzer wandte sie sich Maria und Lara zu und bot ihnen eine Tasse Kaffee an. 




 




*




 

Steve mahlte mit den Zähnen. Wie hatte er sich so gehen lassen können, ohne über die Konsequenzen nachzudenken? Jetzt musste er überlegen, was er mit Tash Edwards’ Leiche anfing. Wenn alles gut gegangen war, lag sie nach wie vor an das Kopfende gefesselt in ihrem Bett. Sie dürfte noch nicht vermisst worden sein. Ihre Mitbewohnerin war nicht in der Stadt, und falls sie nicht irgendeine wichtige Verabredung hatte, war ihr Tod noch niemandem aufgefallen. 




Er musste nachdenken. Hatte er Spuren in ihrer Wohnung hinterlassen? Irgendetwas getan, wodurch er identifiziert werden konnte? Hatte er alles abgewischt, was er angefasst hatte? Hatte er überhaupt etwas angefasst?

Er hatte schon einmal getötet. Damals war es ein Versehen gewesen, er hatte es nicht gewollt. Das hier war anders. Er hatte Tash wehtun, sie erniedrigen und quälen wollen. Sie war eine verdammte Schlampe und verdiente nichts Besseres. Genau wie St. James.

Tash hatte einen großen Freundeskreis, einen guten Job. Was jetzt passieren würde, war ihm klar. Er hatte es schon einmal erlebt. Bei seinem ersten Mord war es haargenau so gewesen. Damals waren Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt worden, um Ninas Mörder zu finden. Es hatte eine Hetzjagd auf das Monster gegeben, das das Lebenslicht des armen kleinen Engels ausgelöscht hatte. Dabei war sie ein Miststück gewesen wie all die anderen auch. Aber das hatte ja außer ihm niemand gesehen.

Niemand würde ihm einen Mord überhaupt zutrauen. Sollte man ihn jemals erwischen, würden seine Nachbarn verwundert erzählen, was für ein netter und freundlicher junger Mann er doch sei. Er musste kichern bei der Vorstellung, seine Nachbarn würden erfahren, was er schon alles getan hatte. Sie würde auf der Stelle der Schlag treffen. 

Er musste sich konzentrieren. Es gab eine Leiche, um die er sich zu kümmern hatte. Er musste entscheiden, ob er sie in ihrer Wohnung lassen sollte, bis ihre Mitbewohnerin sie in zwei Wochen finden würde, ob er sie einfach verschwinden lassen, oder ob er sich noch etwas ganz Besonderes für die tote Miss Edwards ausdenken sollte.

Nachdenklich lief er in seinem Wohnzimmer hin und her.

Er lebte gut, das würde er sich nicht von so einer miesen Schlampe versauen lassen. Seine Designerledercouch war neu und edel, sein Multimedia-Center vom Allerfeinsten. Ihm musste eine Idee kommen, und zwar schnell. Im Vorbeigehen fiel sein Blick auf die Datumsanzeige des DVD-Rekorders.

Es war der fünfte Oktober.

Wie ein Blitz durchzuckte es ihn und sein Herz fing an zu rasen. Der fünfte Oktober, ausgerechnet. Das war ein weiterer Wink des Schicksals. Die Gedanken hasteten durch seinen Kopf, bis sie sich wild überschlugen. Eine kühne Idee nahm Gestalt an. Ein sehr gewagter Plan, aber wenn alles klappte, ein Meisterstück.

Mit einem Lachen schenkte er sich ein Glas Whiskey ein und ließ sich auf das kühle Leder der Couch fallen. Genießerisch schlürfte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit aus dem geschliffenen Glas. Seine Mutter hatte jedes Mal einen Anfall bekommen, wenn er geschlürft hatte. Jetzt konnte sie sich nicht mehr darüber beklagen. Das brachte ihn schon wieder zum Kichern.

Der fünfte Oktober. Heute war der dreißigste Jahrestag eines Mordes, den gewisse Leute verdrängten, und am liebsten ganz vergessen würden. Der Jahrestag einer Tat, die seit Jahrzehnten totgeschwiegen wurde.

In seinem Kopf nahm die Idee immer klarere Formen an. Es war halb sechs abends. Er hatte noch Zeit, aber er musste herausfinden, wie sein Plan am besten funktionieren würde. Er musste überprüfen, ob noch alles genau so war wie vor dreißig Jahren. 

Auch wenn das Vorhaben gewagt war, so war er doch gewitzt genug, es so auszuführen, dass er nicht erwischt wurde und keine Spuren zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Nach all diesen Jahren würde endlich sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen. Dominic Coleman, der Mann, den er aus tiefstem Herzen hasste und dessen Untergang er sich seit so langer Zeit immer wieder ausmalte, würde endlich eine Lektion fürs Leben erteilt bekommen. 

Er stellte das halb volle Whiskeyglas auf dem Couchtisch ab, schnappte sich seine Lederjacke und die Wohnungsschlüssel. Es gab viel zu tun.





5.




 

 

 

Mühsam öffnete Elena die Augen. Ihr Handy klingelte auf dem Nachttisch. Die Schmerzen in ihrem Brustkorb waren immer noch furchtbar. Heute Nacht hatte sie wieder nur mithilfe einer Vicodin einschlafen können. Benommen griff sie nach ihrem Handy und meldete sich.




»Ich bin’s, Dominic. Hast du vor, heute zu arbeiten?«

»Selbstverständlich.« Sie versuchte, sich aufzurichten, zuckte aber zusammen und ließ sich ins Kissen zurücksinken.

»Gut. Denn wir haben Bereitschaft und es gibt Arbeit. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.«

Elena versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln und professionell zu klingen. »Alles klar. Bis gleich.«

Den Leuchtziffern ihres Weckers nach war es fünf Uhr sechsundvierzig. Keine schöne Zeit, um sich mit Schmerzen unter der warmen Decke hervorzuquälen. Mit einem Stöhnen rollte sie sich aus dem Bett.

Eine heiße Dusche ließ sie sich schon etwas besser fühlen. Sie zog mühevoll einen Hosenanzug an und war gerade dabei, ihre Haare zu einem festen Knoten zusammenzufassen, als es klingelte. Dominic stand auf der Veranda, in Jeans, Hemd, Lederjacke und mit Kaugummi. In seinem Hemdausschnitt steckte die obligatorische Pilotenbrille. Lächerlich – bis zum Sonnenaufgang würden noch Stunden vergehen.

Mit einem jungenhaften Grinsen hielt er ihr einen dampfenden Styroporbecher Kaffee hin.

»Wie komme ich zu der Ehre?«

»Wir sind doch jetzt Freunde, oder?« Sein Grinsen war blanke Ironie.

»Aha. Heißt das, du holst mich jetzt jeden Tag mit einem Becher Kaffee zur Arbeit ab? Nicht, dass du dich noch an mich gewöhnst, wo du mich doch so schnell wie möglich wieder loswerden willst.«

Sein Grinsen vertiefte sich angesichts ihres sarkastischen Tonfalls und ließ das Grübchen rechts neben seinem Mundwinkel erscheinen. »Ich habe mich über dich schlaugemacht.«

»Ach ja?« Elena schnappte sich ihre Handtasche von dem Tischchen im Flur und schloss die Haustür hinter sich ab.

»Ja. Du willst gar nicht beim Morddezernat bleiben, sondern so schnell wie möglich zur Special Victims Unit. Bis du das geschafft hast, nutze ich dich und dein Talent, ordentliche Berichte zu schreiben und den Schreibtisch aufzuräumen.« Langsam gingen sie zu seinem Wagen. »Dafür werde ich nicht ganz so gemein zu dir sein, wie ich es eigentlich vorgehabt habe. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dir eine Wahnsinnsempfehlung für die SVU geben und wieder meine Ruhe haben.« Mit einer galanten Bewegung hielt er ihr die Beifahrertür auf.

Elena dachte kurz über seine Worte nach. Sollte sie das als Friedensangebot akzeptieren? Sie blickte in seine leuchtend blauen Augen, die auch in der Dunkelheit charmant funkelten. Vor fünf Tagen hatten sie sie noch mit eisiger Kälte fixiert. Die Kugel, die sie gefangen hatte, hatte definitiv alles zwischen ihnen verändert. So ganz traute sie dem Frieden aber noch nicht. Etwas gesundes Misstrauen würde im Fall Dominic Coleman nicht schaden.

»Um die Frage zu beantworten, die du mir gleich stellen wirst: Ich bringe dich nachher wieder zurück, damit du deinen Wagen holen kannst, bevor wir ins Department fahren. Ich dachte, für dich ist es angenehmer, mit den Schmerzen mitten in der Nacht nicht selbst durch die ganze Stadt fahren zu müssen.«

»Wie nobel«, brummte sie und kletterte mühsam auf den Beifahrersitz des SUV. »Worum geht es?«

Dominic startete den Motor und fuhr los. »Zwei Leichen in einem kleinen Supermarkt, Genaueres weiß ich noch nicht.«

Sie legten den Weg schweigend zurück. Kein unangenehmes Schweigen, wie Elena überrascht feststellte. Sie nippte an ihrem Kaffee und lauschte den Killers, die leise im Radio liefen. Als sie den Tatort erreichten, war sie fast wieder eingenickt.

Der Supermarkt lag in einem der ärmeren Viertel der Stadt. Es grenzte auf der einen Seite an Mietskasernen, die von sozialen Randgruppen bewohnt wurden, und am anderen Ende an ein hübsches, aber schlichtes, Vorstadtviertel, lag also irgendwo zwischen diesen beiden Milieus. 

Die Nacht wurde von einem rot-weiß-blauen Spektakel beleuchtet. Neben einigen Streifenwagen standen zwei Vans auf der Straße. Die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner, vermutete Elena. Von außen betrachtet hätte sie den Supermarkt nicht als schäbig bezeichnet. Viel fehlte allerdings nicht. Auf dem Gehweg lag Müll, ein Müllcontainer an der Ecke quoll über. Die Hauswand war mit diversen Zetteln beklebt – von Partyangeboten über Mietgesuche bis hin zu Plakaten mit verschwundenen Katzen. In den Fenstern des Marktes prangten große Sonderangebotshinweise.

Vor dem gelben Absperrband hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Es waren nur wenige Leute, angesichts der Tageszeit nichts Ungewöhnliches. Automatisch scannte sie die Gesichter. Gab es jemanden, der etwas gesehen hatte? War gar der Mörder unter ihnen?

Ein Officer, den Elena nicht kannte, trat auf sie zu. Dominic hob das Absperrband, damit sie sich nicht bücken musste, und zückte seine Marke. Mit einem Nicken grüßte der Officer und begann, seine Informationen an sie weiterzugeben. »Zwei Opfer, eines männlich, eines weiblich. Ob es ein Raubüberfall war, kann ich nicht sagen. Die beiden Morde scheinen nicht zusammenzupassen. Ebenso wie die Opfer. So wie es aussieht, wurde die Kasse ausgeräumt. Mehr kann ich noch nicht sagen.«

»Wer hat die Leichen gefunden?«, fragte Elena.

»Der junge Angestellte, dessen Frühschicht jeden Morgen um halb sechs beginnt. Er muss durchwischen und Brötchen zum Aufbacken in den Ofen schieben, bevor er aufmacht. Er sagte«, der Officer blickte auf seinen zerfledderten Notizblock, »sein Boss habe den Laden immer bis dreiundzwanzig Uhr geöffnet. Danach räumt er auf und zählt die Tageseinnahmen, bevor er sie in den Tresor einschließt.«

»Ist der Tresor offen?«, wollte Dominic wissen.

»Das kann ich nicht sagen. Wir haben nur überprüft, ob noch jemand im Laden ist.«

»Danke, Officer.« Dominic zog Einweghandschuhe aus seiner Jackentasche und hielt sie Elena hin.

Sie schnaubte entrüstet und zog ihre eigenen Handschuhe aus der Handtasche.

An der Eingangstür war die Spurensuche offensichtlich schon abgeschlossen. Dominic zog sie auf und ließ ihr den Vortritt. 

Eine laute, tiefe Stimme, die aus einem der Regalgänge rechts von ihnen kam, stoppte sie auf der Türschwelle. »Draußen bleiben oder Schutzschuhe anziehen.« Der Befehl kam von einem ziemlich beleibten Mann, der am Anfang des zweiten Ganges mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden kniete. Sein weißer Schutzanzug wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Michelin-Männchen auf.

»Das ist Wood. Chef der Kriminaltechnik«, erklärte Dominic und nahm die Plastiküberzieher entgegen, die ihm ein Kriminaltechniker reichte.

Elena wusste natürlich, wer Benjamin Wood war, auch wenn sie ihm noch nie persönlich begegnet war. Der Tatortermittler war eine Legende, angeblich der beste und einfallsreichste Kriminaltechniker, den es in Boston jemals gegeben hatte. Umso erstaunter war sie, ihn an einem Tatort zu sehen. Sie hatte ihn sich eher hinter einem Schreibtisch oder in einem Kriminallabor vorgestellt.

»Bist du das, Coleman?«, fragte Wood, ohne sich umzudrehen, während Elena ihre Schutzschuhe entgegennahm und überstreifte. »Wurde Zeit, dass du endlich hier auftauchst.«

»Wie immer voller Freundlichkeit und guter Manieren. Hat sich deine Abteilung in Luft aufgelöst, oder warum musst du dich jetzt schon selbst um einen Tatort kümmern?«

Wood schnaubte. »Hab genauso viel verdammte Bereitschaft wie jeder andere auch. Wenigstens brauche ich für einen Tatort nur halb so lange wie ihr Grünschnäbel.« Damit stand er auf und drehte sich zu ihnen um.

Er war ein Riese, noch ein paar Zentimeter größer als Dominic, und sein Gesicht war eine Kraterlandschaft tiefer Falten. Um den Mund des älteren Mannes lag ein missbilligender Zug, aber um seine Augen hatten sich die Falten zu einem kleinen Lächeln vertieft. Er schien den kleinen Schlagabtausch mit ihrem Partner zu genießen. 

Dann wanderte der Blick des Technikers zu ihr und fixierte sie.

»St. James, nehme ich an.«

»Ja, Sir.« Sie streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück, als ihr bewusst wurde, dass er gerade Spuren sicherte und ihr garantiert nicht die Hand reichen würde. Sie spürte geradezu, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und fühlte sich wie einer der Grünschnäbel, von denen er gerade gesprochen hatte.

Sie löste ihren Blick von Wood und folgte Dominic, der bereits durch die Gänge lief, um sich einen Überblick vom Tatort zu verschaffen. Vor der Kasse angekommen, musste sie dem Officer zustimmen. Die beiden Opfer waren tot und befanden sich am selben Ort. Mehr hatten sie nicht gemeinsam. 

Die Frau war nackt. Sie lag vor dem Kassentresen auf dem Rücken. Die Male an ihrem Hals ließen auf den ersten Blick auf Erwürgen schließen. Hinter dem Tresen lag ein bekleideter Mann, der offensichtlich eine Schussverletzung in der Brust und eine in der Stirn hatte. Neben ihm kniete Dr. Charlotte Connelly, die Gerichtsmedizinerin. 

»Hey Doc, was hast du für mich?«, rief Dominic ihr zu. 

Elena stand hinter ihm und folgte seinem Blick zu der Frau, die auf dem Boden hockte. Sie war vielleicht Mitte dreißig und sehr gut aussehend. Bisher hatte sie immer gedacht, attraktive Pathologen gäbe es nur im Fernsehen. Als die Ärztin zu sprechen begann, hörte man ihre Herkunft aus den Südstaaten deutlich heraus. Himmel – eine Südstaatenschönheit in der Gerichtsmedizin. Da war es ja ein Wunder, dass die Detectives nicht pausenlos freiwillig irgendwelchen Obduktionen beiwohnten.

»Hi Dom. Wir haben eine männliche Leiche, weiß, zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt, zwei Schussverletzungen. Welche tödlich war, kann ich noch nicht sagen. Die Kugeln stammen aus einer Halbautomatik, vermutlich neun Millimeter. Er wurde hier getötet und nach seinem Tod nicht mehr bewegt. Hinter dem Tresen hängt ein Bild von ihm. Ich nehme an, wir haben es mit Pete Johnson, dem Besitzer des Ladens, zu tun.« Mit ihren behandschuhten Fingern zeigte sie auf ein Foto im Regal hinter der Kasse. »Bei der Jane Doe sieht es etwas anders aus. Sie ist zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig. Die Male an ihrem Hals lassen auf Erwürgen schließen. Sie wurde aber nicht hier getötet. Und nicht heute Nacht. Nach ersten Schätzungen ist sie wahrscheinlich zwischen zwanzig und dreißig Stunden tot. Die Leichenstarre wurde gebrochen – vermutlich beim Transport. Die Leichenflecken deuten auf eine Umlagerung hin. Sie lag zuvor zwar auch auf dem Rücken, aber auf einer anderen Oberfläche. Außerdem waren ihre Handgelenke gefesselt und sie hat Abschürfungen an den Innenseiten der Schenkel. Der Verdacht der Vergewaltigung liegt nahe. Genaueres kann ich dir wie immer erst nach der Obduktion sagen. Nur einer Sache bin ich mir sicher: Dieser Ort hier ist nur der Ablageort, nicht der Tatort.«

»Und was bedeutet das? Jemand hat den Supermarktbesitzer umgebracht und legt dann eine Leiche hier ab, die bereits einen Tag tot ist?«, hakte Elena nach. Sie hatte sich neben Dominic gestellt, ohne auch nur ein Wort der Südstaaten-Pathologin zu versäumen. 

Diese blickte auf und sah Elena aus scharfen Augen an. »Und Sie sind?«

»Detective St. James.«

»Ah, die Neue.« Sie warf Dominic einen Blick zu. »Schon von Ihnen gehört. Sie haben ja gestern eine mächtige Show abgeliefert.«

Elena war sich nicht sicher, ob das neugierig oder herablassend gemeint war, also entschied sie sich, die Bemerkung zu ignorieren. Sie hatte zudem genug Probleme damit, trotz der schmerzenden Rippen gerade stehen zu bleiben, da wollte sie nicht auch noch über die Schießerei nachdenken oder gar sprechen.

Die Gerichtsmedizinerin blickte ihr fest in die Augen und setzte noch einmal zu einer Erklärung an. »Ich liefere Ihnen nur die Fakten, Detective. Was diese bedeuten, müssen Sie schon selbst herausfinden.« Damit wandte sie sich wieder dem Opfer zu.

Elenas Blick glitt über die geöffnete Kasse. Sie war leer. Ansonsten war in dem Verkaufsraum nichts zerstört, verwüstet, und auf den ersten Blick nichts entwendet worden. 

Vorsichtig trat sie ins Hinterzimmer. Dominic folgte ihr und spähte ihr über die Schulter. Auch hier wirkte alles ordentlich und aufgeräumt. Der Tresor, der hinter der Tür in die Wand eingelassen war, war allerdings geöffnet und leer.

»Komische Geschichte«, sagte er nachdenklich. »Lass uns mit den Angestellten reden.«

 




*




 

Dominic maß Donny Reynolds mit einem Blick. Der Zwanzigjährige war mit seinen Nerven am Ende. Er wirkte wie einer der Jungen, die davon träumten, aus ihrer staubigen kleinen Heimatstadt im Mittleren Westen zu entkommen, indem sie eines der begehrten Stipendien für ein Bostoner College ergatterten. In der Großstadt angekommen, stellten sie schnell fest, dass ihr Geld nicht einmal reichte, um das erste Collegejahr zu überstehen. Ihre Träume zerplatzten wie Seifenblasen – und sie machten sich auf die Suche nach Jobs, die ihnen halfen, sich über Wasser zu halten. Sie brachten nicht einmal mehr ansatzweise genug Zeit und Energie für ihr Studium auf, vermieden es aber, darüber nachzudenken. 




Eine Geschichte – tausendmal gehört, dachte Dominic. Donny Reynolds schien genau in diese Gruppe Studenten zu passen. 

Und nun stand er, in der morgendlichen Kälte zitternd, vor ihnen und dachte vermutlich darüber nach, wie er sich schnellstmöglich einen neuen Job besorgte. Diese Gedanken würden den Jungen noch eine Weile beschäftigen und die Grausamkeit seiner Entdeckung ausblenden. Spätestens in der Nacht würde das Geschehene ihn aber einholen und ihm Albträume bescheren. 

Elena und er hatten sich mit Donny in eine ruhige Ecke neben dem Laden zurückgezogen. Die Lichter der Streifenwagen am Straßenrand zuckten über ihre Gesichter und der Gestank aus dem großen Müllcontainer drehte ihnen den Magen um. Donny beobachtete sie und versuchte wahrscheinlich, ihre Gedanken zu lesen. Er schluckte mit zuckendem Kehlkopf und der Puls an seiner Halsschlagader raste sichtlich.

Einen Moment musterte Dominic ihn noch scharf. »Was ist Ihre Aufgabe bei diesem Job?« Mit dem Kinn nickte er in Richtung Supermarkt.

Donny atmete tief durch. »Ich öffne morgens. Davor muss ich durchfegen und die Brötchen zum Aufbacken in den Ofen schieben. Eine Menge Leute kommen auf dem Weg zur Arbeit vorbei und nehmen einen Kaffee und ein belegtes Brötchen mit.«

»Wer arbeitet sonst noch im Supermarkt?« Während Dominic die Fragen stellte, machte sich Elena eifrig Notizen auf einem kleinen Block. Sie blickte nicht auf, so beschäftigt war sie mit ihrem Stift.

»Ich bin morgens allein. Gegen acht kommt Maggie. Maggie Brown. Sie arbeitet schon seit ewigen Zeiten für die Johnsons. Irgendwann tagsüber kommt – kam – Pete in den Laden. Er und Maggie waren meistens zu zweit. Am Abend, wenn nicht mehr zu viel los war, schickte er sie nach Hause. Er war dann immer allein, bis er schloss. Manchmal half auch Petes Frau Paula mit. Aber sie hatte vor vier Tagen einen Schlaganfall. Es steht ziemlich schlimm um sie. Sie liegt im Krankenhaus im Koma und niemand weiß, ob sie überhaupt wieder aufwacht.«

Dominic nickte. »Gibt es sonst noch jemanden, von dem Sie uns erzählen müssten?«

»Nein. Eigentlich nicht. Außer Claire«, fiel ihm ein.

Dominic horchte auf, sogar Elena hob den Kopf von ihren Notizen. »Eine Frau?«, fragten sie unisono.

Donny schien zu begreifen, dass er sie auf eine falsche Idee gebracht hatte. »Nein. Nein. Nicht die Frau im Laden. Ich meine Petes Tochter. Claire. Sie ist eine echt heiße Braut, aber sie ist eigentlich nie da. Soviel ich weiß, reist sie um die Welt. Ich habe keine Ahnung, wo sie im Moment ist. Ansonsten gibt es niemanden. Keine Verwandten oder so was. Zumindest weiß ich von niemandem.«

»Und die Frau im Supermarkt? Haben sie die schon mal gesehen? Hier oder mit Mr. Johnson zusammen?«

»Nein.« Er schluckte. »Ich habe sie vorhin nur kurz angeschaut. Aber ich glaube nicht, dass ich sie jemals gesehen habe. Ich habe Pete, Mr. Johnson, immer nur mit seiner Frau Paula oder mit Maggie gesehen.«

Dominic fragte, ob Donny in der letzten Zeit irgendetwas merkwürdig vorgekommen war, oder ob irgendetwas anders gewesen war als sonst, als er den Laden an diesem Morgen aufgeschlossen hatte. Als er das verneinte, ließen sie ihn gehen.




 

Als Elena und er wieder im Auto saßen, bestellte Dominic Maggie Brown telefonisch zur Vernehmung ins Department. Ihre Stimme war tränenerstickt. Sie hatte also bereits von dem Mord erfahren. Immerhin sagte sie zu, in einer halben Stunde bei ihnen zu erscheinen.




Er startete den Motor und wählte die Nummer des Krankenhauses, in dem Johnsons Frau lag. Die Auskunft, die er dort erhielt, war nicht das, was er hören wollte. Nein, sie konnten auf keinen Fall mit der Patientin sprechen. Nein, sie lag im Koma. Und nein, niemand wisse, wie die Chancen standen, ob sie überhaupt wieder zu sich kommen würde. Und falls das der Fall sei, könne man immer noch nicht mit Gewissheit sagen, ob Mrs. Johnson überhaupt vernehmungsfähig sei. Immerhin brachte er in Erfahrung, dass der Ehemann die Tochter verständigt hatte. Aber ob und wann sie in Boston auftauchen würde, war ebenfalls unklar.

Dominic bat darum, der Tochter des Opfers seine Telefonnummer zu geben, falls sie ihre Mutter in der Klinik besuchte.

Nachdem die Schwester aufgelegt hatte, warf er sein Handy frustriert auf das Armaturenbrett. Er hatte vergessen, auf dem Weg zum Department an Elenas Haus vorbeizufahren, damit sie ihren Wagen holen konnte. Aber sie schien ebenfalls nicht mehr daran zu denken. In ihre Notizen vertieft blickte sie nicht auf, bevor Dominic vor dem Department einparkte.

Sie schien auch ihre Schmerzen vergessen zu haben. Erst, als sie sich aus dem Wagen quälte und ihre Füße etwas zu heftig auf den Asphalt trafen, unterdrückte sie mühsam ein Stöhnen. Ihr Körper erbebte vor Schmerzen. Langsam bewegte sie sich vorwärts und warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil er seine Schritte ihren anpasste.

Maggie Brown war bereits vor ihnen eingetroffen. Entweder hatte die ältere Frau auf dem Weg zum Department alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen, oder sie hatte sich bereits in der Gegend herumgedrückt, weil sie befürchtete, hierher gebeten zu werden. Ein Officer von der Wache im Erdgeschoss hatte sie in einen der Vernehmungsräume gebracht, die auf ihrem Stockwerk lagen, und war bei ihr geblieben. Seine Anwesenheit schien die ältere Frau nervös zu machen.

Dominic entschied, die arme Frau zu erlösen und betrat den Raum. Als auch Elena hinter ihm durch die Tür geschlurft war, nickte er dem Officer zum Dank zu und stellte der Zeugin seine Partnerin und sich vor.

»Ich kann nicht glauben, was da passiert ist«, setzte die kleine Frau an, die Hände auf der Tischplatte fest ineinander verschränkt. »Wie kann so etwas nur sein?«

»Was genau wissen Sie denn über das, was passiert ist?«, fragte Dominic.

»Nur das, was Donny mir erzählt hat.« Sie stockte kurz und schloss die Augen. »Das hätte er nicht tun dürfen, oder?«

»Wir können nicht verhindern, dass Zeugen miteinander sprechen, Miss Brown. Aber vielleicht können Sie uns kurz erzählen, was Sie von Donny erfahren haben«, klinkte sich Elena ein.

»Na ja, er hat mich angerufen, nachdem er die 911 gewählt hatte. Ich wollte sofort zum Laden kommen. Aber er hat gesagt, ich sollte nicht dort sein, ich sollte … das«, sie schluckte, »nicht sehen. Donny war völlig außer sich. Pete ist tot, hat er gesagt. Und dass noch eine Frau im Laden sei, die ebenfalls nicht mehr lebte. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Was können Sie uns über Mr. Johnson erzählen, Miss Brown?«

»Von Pete gibt es nur Gutes zu berichten. Ich habe vierzehn Jahre lang für ihn gearbeitet. Er war ein netter Mann und seine Frau Paula war eine nette Frau. Sie hatten mit niemandem Streit und im Viertel mochte sie jeder.«

»Niemand hat ihm gedroht oder hatte eine Auseinandersetzung mit ihm?«

»Nein. Zumindest weiß ich nichts davon. Pete war ein fröhlicher Mann, der es beherrschte, Streit zu schlichten und Konfrontationen aus dem Weg zu gehen. Nicht einmal die paar Jungs, die er beim Ladendiebstahl erwischt hat, haben einen Grund, sauer auf ihn zu sein. Er hat nie die Cops gerufen. Es waren ja noch Buben. Ich kann mir nicht erklären, warum jemand Pete etwas Böses wollte. War es denn kein Raubüberfall? So, wie ich Donny verstanden habe …« Maggie Brown brach ab und starrte auf die Tischplatte. Ihre Augen hatten sich wieder mit Tränen gefüllt und sie kämpfte sichtlich um Beherrschung.

Dominic zog sein Handy aus der Tasche und zeigte der Frau das Foto, das er vom Gesicht der Toten gemacht hatte. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

Lange starrte Maggie Brown das Handy an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, noch nie«, sagte sie mit heiserer Stimme.

»Können Sie uns noch sagen, wie wir die Tochter der Johnsons erreichen?«

»Ich habe keine Ahnung. Pete hat mir erzählt, dass er ihr eine Mail geschickt hat, als ihre Mutter krank wurde. Anders kommt man wohl nicht an Claire, so heißt sie, heran. Sie ist gerade in Australien.«

»Kennen Sie Verwandte der Johnsons?«

Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, gibt es nur Pete, seine Frau und die Tochter.«

»Danke, Miss Brown.« Er erhob sich und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Das war alles, was wir im Moment von Ihnen wissen wollten. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte – auch wenn Sie glauben, es sei vielleicht nicht wichtig – rufen Sie uns an.«




 

Mit einem Durchsuchungsbeschluss und der Unterstützung von Jim Stowe und Judy Paxton, die beide an diesem Morgen früh im Department erschienen waren, durchsuchten Dominic und Elena das hübsche, kleine Haus der Johnsons. Die Wohngegend war bescheiden, aber ordentlich und sauber. Das Auto in der Garage – ein Japaner – war zehn Jahre alt, gut gepflegt und frisch geputzt. Die Rasenflächen vor und hinter dem Haus waren erst kürzlich gemäht worden und die beiden durchgesessenen Schaukelstühle auf der vorderen Veranda ließen annehmen, dass die Johnsons gern hier gesessen hatten.




Sie fanden nichts. Nichts als Hinweise auf eine jahrzehntelange, glückliche Ehe. Nichts, das auf die unbekannte tote Frau hingedeutet hätte. Nur Familienglück und jede Menge bunte Postkarten aus der ganzen Welt, die alle von Claire stammten.

Dominic legte eine Karte aus Südafrika, die er sich angesehen hatte, zurück auf das Kaminsims. »Glaubt jemand von euch, der alte Herr hat ein Doppelleben geführt?«

Judy und Elena, die sich ebenfalls im Wohnzimmer umsahen, zuckten synchron die Achseln.

»Es ist erstaunlich, wie viele Menschen zwei Leben nebeneinander führen, ohne dass jemand etwas davon bemerkt«, stellte Judy fest.

»Und der Reiz einer schönen jungen Frau ist etwas, dem ältere Männer nicht immer widerstehen können. Denk an Dr. Delaware«, gab Elena zu bedenken.

Dominic blickte durch das Wohnzimmerfenster in den gepflegten Garten. Elena und Judy hatten recht. Man konnte nicht in die Köpfe anderer Menschen blicken und viele trieben doppelte Spiele, versuchten, andere hereinzulegen. Ihre Ehefrauen, ihre Bosse, ihr Finanzamt. Aber irgendetwas sagte ihm, Pete Johnson zählte nicht zu dieser Sorte Menschen. Er war eher … Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog es aus der Hosentasche. Connelly.

»Hast du was für mich, Doc?«, fragte er ohne größere Umschweife.

»Du kannst in der Gerichtsmedizin vorbeikommen, um über deine Jane Doe zu reden.«

»Gut. Wir sind hier gleich fertig und kommen im Anschluss bei dir vorbei.«

»Oh, und noch was, Dom.« Er hörte regelrecht, wie Connelly am anderen Ende der Leitung grinste. »Wenn du deinen neuen kleinen Detective mitbringst, dann sorg dafür, dass sie mir nicht in den Obduktionssaal kotzt, okay?« Lachend beendete sie das Gespräch.

Dominic schmunzelte und schob das Handy wieder in die Tasche. Für Dr. Connelly schien es jedes Mal wieder sehr erheiternd zu sein, wenn jemand sein Frühstück zu ihren Füßen ausspuckte. So etwas vergaß sie nie und selbstverständlich konnte sie es sich nicht verkneifen, solche Begebenheiten an geeigneter Stelle anzubringen.

Er blickte zu Elena hinüber, die einen auf alt getrimmten Sekretär durchstöberte. Ja, er hatte bei seiner ersten Obduktion den Big Mac wieder von sich gegeben, den er gegen den Rat seines Partners auf der Fahrt zur Gerichtsmedizin verdrückt hatte. Aber Elena würde das mit Sicherheit nicht passieren. So emotional, wie sie sich nach der Schießerei im Krankenhaus gegeben hatte, bekam sie sicher so gut wie niemand zu Gesicht. Vermutlich duschte sie morgens, zog sich an, holte dann ihre kühle Maske aus dem Schrank und setzte sie auf. Nein, Elena St. James würde mit Sicherheit völlig ruhig bleiben und sich nicht neben einem Obduktionstisch übergeben.




 




*




 

Aus dem Obduktionssaal drangen die Klänge eines alten Madonna-Hits. Elena zog die Augenbrauen hoch. »Madonna?« Sie warf Dominic einen Seitenblick zu.




»Keine Angst, das ist keine Party, bei der man vergessen hat, uns einzuladen. Charlie, also Dr. Connelly, hat eine hübsche kleine CD-Sammlung. Aus der sucht sie bei einer Obduktion immer die Musik heraus, die den Opfern ihrer Meinung nach am besten gefallen könnte, wenn sie noch am Leben wären. Frag mich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist vermutlich eine persönliche Sache und hat was mit dem Erweisen einer letzten Ehre zu tun oder so was.«

Als er die Schwingtür aufstieß, stand Connelly über die Jane Doe gebeugt, blickte aber auf, als sie eintraten. Mit ihrer behandschuhten Hand nahm sie eine Fernbedienung von einem Sideboard und stellte die Musik leiser.

Elena erschauderte bei dem Gedanken daran, was die Pathologin so alles angefasst hatte, bevor sie die Fernbedienung in die Hand genommen hatte. Doch als Connelly mit ihrem Bericht begann, vergaß sie die unangenehme Umgebung sofort.

»Ich kann bestätigen, dass eure Jane Doe erwürgt wurde. Mit beiden Händen.« Die Ärztin deutete auf die violetten Male am Hals des Opfers. »Der Täter hat auf jeden Fall sehr große und kräftige Hände. Zungenbein und Kehlkopf sind gebrochen. Das Opfer wurde vergewaltigt. Im Genitalbereich und an den Oberschenkeln habe ich Abschürfungen und Hämatome gefunden. Ebenso wie vaginale Verletzungen. Abwehrverletzungen gibt es keine. Sie war gefesselt. Die Spuren kann man sehen. Ich habe an den Handgelenken allerdings keine Fasern gefunden, die uns sagen könnten, mit welcher Art Seil sie fixiert war. Ansonsten haben wir mehrere Hämatome und Bisswunden am Oberkörper des Opfers.«

Nachdem Connelly ihnen die Misshandlungsspuren gezeigt hatte, überprüfte sie ihre Mails und wandte sich mit einem Schulterzucken wieder zu ihnen um. »Das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung ist leider noch nicht da. Vielleicht wurde sie unter Drogen gesetzt und hat sich deshalb nicht gewehrt. Sie passte nicht in die Umgebung, in der man sie fand. Teurer Haarschnitt, teure Wachsbehandlung, edle Maniküre.« Sie hob die Hand der Toten an, um sie ihnen zu zeigen. »Damit kommen wir zum Todeszeitpunkt. Sie wurde in der Nacht von Sonntag auf Montag zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr getötet. Die Leichenstarre war vollständig ausgebildet und wurde am Montag zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht gebrochen.«

»So genau können Sie das sagen?« 

Das leichte Lächeln, das die Gerichtsmedizinerin Elena zuwarf, schien einmal mehr »Grünschnabel« zu sagen.

»Wenn die Leichenstarre gebrochen wird, anstatt sich von selbst zu lösen, beginnt sie sich an dieser Stelle neu zu bilden. Also kann ich nachvollziehen, wann das geschehen ist. Nach der Art des Brechens diente es vermutlich dazu, das Opfer zurechtzubiegen, sodass es in den Kofferraum eines Wagens passte. Das alles passt auch zu den Leichenflecken an der Toten. Sie wurde auf einem anderen, möglicherweise weicheren Untergrund getötet als auf dem, auf dem sie gefunden wurde. Es spricht alles dafür, dass der Fundort nicht der Tatort ist.«

»Ein Bett«, überlegte Dominic. »Sie könnte an ein Bett gefesselt, missbraucht und getötet worden sein, bevor der Täter sie zum Fundort transportierte. Aber warum? Welcher Zusammenhang besteht zwischen ihr und Pete Johnson?«

Connelly nickte ihm zu. »Das mit der Ablage im Bett ist sehr wahrscheinlich. Wir konnten sie leider bislang nicht identifizieren. Ihre Finger liegen nicht im AFIS ein. Aber jetzt kommt das Highlight.« Die Gerichtsmedizinerin zog ihre Handschuhe aus und nahm einen kleinen Plastikbeutel von einem Rolltisch. »Die Leichenstarre an der rechten Hand wurde ebenfalls gebrochen. Die Finger wurden geöffnet und wieder zu einer Faust zusammengedrückt. Das habe ich am Tatort nicht gesehen. Aber ich habe das hier bei der Untersuchung gefunden.« Sie hielt die Tüte hoch, in der ein kleines Stück Papier lag. Automatisch traten Elena und Dominic näher.

»Das ist ein Stück von einem Ohr«, stellte Elena fest. 

»Genau, es ist ein Ohr. Es sieht aus wie ein Ausschnitt aus einer älteren Fotografie. Der Täter will euch etwas mitteilen, Detectives.«

»Wir müssen das Bild mit dem Ohr von Pete Johnson vergleichen«, sagte Dominic.

»Das habe ich schon probiert. Es passt nicht zu ihm.« Connelly steckte die Hände in die Taschen ihres Kittels. »Wenn es sonst keine Fragen gibt, fange ich jetzt mit Mr. Johnson an. Ich melde mich, wenn ich etwas habe.« 

Sobald sich die Schwingtür hinter Dominic und Elena schloss, zog er sein Handy heraus und rief Wood an. »Ben, ich brauche jemanden von deinem Team in Johnsons Haus«, sagte er. »Ihr müsst das Schlafzimmer unter die Lupe nehmen. Vielleicht ist das der Tatort für den Mord an unserer Jane Doe.«




 

Am Nachmittag brachten sie Lieutenant Christopher Bergen auf den neusten Stand. Er beobachtete Elena, während Dominic und sie abwechselnd die Ereignisse der vergangenen Nacht und des Morgens schilderten.




Als sie endeten, legte ihr Vorgesetzter einen Finger an seine Lippen. »Der Fotoausschnitt ist ein bedenklicher Aspekt. Er deutet auf ein persönliches Motiv hin. Wir könnten also einen persönlichen Grund für den Mord an unserer Unbekannten haben und – soweit es den Supermarktbesitzer betrifft – einen Raub.«

Dominic nickte. »So sieht es im Moment aus. Dr. Connelly hat die Ergebnisse von Johnsons Autopsie gemailt. Er wurde mit einer Neun-Millimeter ins Herz und dann in den Kopf getroffen. Der Schuss ins Herz war bereits tödlich.« Er blickte auf seine Notizen. »Tracy hat recherchiert. Es gab keine Auffälligkeiten in dem Supermarkt. Von dort sind in der Vergangenheit keine Straftaten gemeldet worden. Es hat noch nie ein Überfall stattgefunden.«

»Es scheint zu stimmen, was Maggie Brown uns gesagt hat. Mr. Johnson hat noch nicht einmal einen Ladendieb angezeigt«, ergänzte Elena.

Das Klingeln von Dominics Handy unterbrach den Bericht. Er zog es aus der Tasche. 

»Wood wollte uns nur wissen lassen, dass sie zwar die Laken von Johnsons Bett noch auf DNA untersuchen, aber keine Spermaspuren gefunden haben. Das Kopfteil des Bettes in Johnsons Haus ist zum Fesseln nicht geeignet. Es weist zudem keinerlei Spuren einer Fesselung auf. Mit anderen Worten: Wir stehen vor dem Nichts. Sehen Sie sich die Vermisstenanzeigen an. Morgen möchte ich einen neuen Sachstand.«

Damit waren Dominic und Elena entlassen.




 

Es war schon nach halb zehn abends, als Steve ins Büro kam. »Ich wurde zu einem Suizid gerufen«, erklärte er, ohne die Frage, die obligatorisch gestellt worden wäre, abzuwarten. »Und ich habe dir was mitgebracht.« Mit einer kleinen Verbeugung stellte er einen Starbucks-Becher auf Elenas Schreibtisch ab.




Sie bedachte Steve mit einem kleinen Lächeln, dankbar darüber, dass er ihr die Abfuhr und anschließend Dominics Kuss im Krankenhaus nicht übel genommen hatte. Sie hatten noch keine Zeit gehabt, darüber zu sprechen, aber der Kaffee verdeutlichte, dass alles okay war. Sie rechnete es Steve hoch an, dass er sie normal behandelte. Nichts war schlimmer als Spannungen unter den Kollegen.

Dominic streckte sich in seinem Bürostuhl. »Und wo ist mein Kaffee?«

Steve zog eine Augenbraue nach oben. »Hab ich dir jemals einen Kaffee mitgebracht?«

»Du hättest heute damit anfangen können.«

»Vergiss es. Du verträgst das schwarze Gift aus der Kaffeeküche besser als der Rest von uns.« Genüsslich nippte er an seinem eigenen Kaffeebecher. »Also hol dir deinen Kaffee gefälligst selbst, Coleman.« Mit einem Grinsen ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder und begann, auf der Tastatur herumzuhacken.
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Steve träumte von Nina.




Er sah wieder vor sich, wie sie damals vor seiner Tür stand. Weinend. Und wie sie sich von ihm umarmen ließ. Er hatte sie bei sich gehabt. Die Frau, die er schon seit einer Ewigkeit wollte. Nina, die seine Freundin hätte sein sollen, die perfekt zu ihm passte.

Er tröstete sie über ihren Verlust hinweg. Und dann küsste er sie. Er öffnete ihr sein Herz, sagte ihr, dass sie Seelenverwandte waren, dass er sich um sie kümmern würde, nachdem er jahrelang auf sie gewartet hatte.

Und sie wagte es, ihn zurückzustoßen.

Er schlug sie. Mit dem Handrücken ins Gesicht, so wie seine Mutter ihn immer geschlagen hatte. Eine minimale Drehung aus dem Handgelenk mit maximaler Wirkung.

Erschrocken sah sie ihn an, ihre großen dunklen Augen weit aufgerissen und glänzend von ihren Tränen. Dann stand sie auf und wollte gehen. Sie saßen auf seinem Bett, der einzigen Sitzmöglichkeit in seinem Zimmer. Sie war seine Traumfrau und er war schon so weit gekommen, dass sie überhaupt auf seinem Bett saß. Endlich war sie frei für ihn – er hatte sich so lange nach ihr verzehrt. Nun würde er nicht mehr umkehren. Nicht so kurz vor dem Ziel. Er würde sich nehmen, was ihm zustand. Mit der Zeit würde Nina das schon zu würdigen wissen. Er war das Beste, was ihr passieren konnte. Das musste sie endlich begreifen.

Damit, dass sie sich so wehren würde, hatte er nicht gerechnet. Er musste ihr wegen ihrer Hilfeschreie den Mund zuhalten. Und dann musste er ihr den Hals zudrücken. Weder wollte er sie vergewaltigen noch wollte er sie umbringen.

Doch sein größter Feind hatte sie ihm weggeschnappt und drei Jahre lang für sich beansprucht. Nun würde sie niemand mehr bekommen, vor allem nicht dieser Hurensohn Coleman. Dieses Wissen erfüllte ihn mit einer unbeschreiblichen Macht.

 




Mit einem Lächeln erwachte er aus seinem Traum. Es war zwei Uhr dreißig. Er stand auf und schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Sein Blick schweifte über die Stadt, in der wenige Lichter brannten, die aber niemals ganz dunkel wurde. 




Der Mord an Tash Ewards hatte ihn an Nina erinnert. Unbewusst war es eine Kopie ihres Mordes gewesen. Bis auf die Fesseln. Der Mord hatte ihn auch daran erinnert, wie sehr er Coleman dafür hasste, dass er ihm Nina damals weggenommen hatte. Es war sein größter Wunsch, ihn zu vernichten. Endlich wusste er, wie er das schaffen würde.

Er musste noch einmal töten. Genau nach dem gleichen Muster. Vielleicht kämen sie dann endlich darauf, was er ihnen mit den toten Schlampen und den Typen aus den Supermärkten sagen wollte.

Bis jetzt hörte man jedenfalls noch nicht viel darüber. In den Zeitungen wurden die Morde nur in kleinen Artikeln erwähnt. Also würde er seine Show wiederholen. Er musste nur noch die Frau suchen, die sich am besten für sein Vorhaben eignete – die Frau, die ihn von all diesen Schlampen am meisten gedemütigt hatte. Er sah sie vor sich, das süßliche Lächeln im Gesicht. Carly Paulson hatte es verdient, zu sterben.

Er leerte sein Whiskeyglas und legte sich wieder ins Bett.
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Auf Pete Johnsons Bettlaken wurde keine DNA der Jane Doe gefunden. Es gab keine Anhaltspunkte dafür, wer die Frau war. Niemand schien sie zu vermissen. Pete Johnsons Tochter konnte nicht ausfindig gemacht werden und seine Frau lag noch immer im Koma.




Mittlerweile war Donnerstag, und sie kamen mit ihren Ermittlungen keinen Schritt weiter. Vier Tage ohne ein Ergebnis. Sie hatten sich die Hacken in der Nachbarschaft der Johnsons und des Supermarktes abgelaufen, doch niemand hatte etwas gesehen, kannte die unbekannte Tote oder konnte sich die Tat überhaupt erklären.

Dominic betrachtete nachdenklich seine Partnerin.

Elena rieb sich erschöpft über das Gesicht und starrte auf die Wand hinter seinem Schreibtischstuhl.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er.

Sie sah ihn an. »Darüber, ob wir das Bild der Jane Doe an die Medien weitergeben sollten. Vielleicht wird sie von jemandem erkannt.« Ihr Blick löste sich von seinem und wanderte tiefer, blieb an seinen Lippen haften.

Ob sie auch an den Kuss dachte? Seit er nach ihrem Krankenhausaufenthalt beschlossen hatte, sie als Partnerin zu akzeptieren, wurde die Zusammenarbeit immer besser.

»Ich werde mir von Bergen die Genehmigung holen, das Bild unserer Unbekannten in die Zeitung zu setzen«, sagte Dominic und erhob sich von seinem Platz, nur um ihr zu entkommen. Elena starrte ihn an, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Unter den Blicken ihrer ernsten grauen Augen wurde ihm ganz flau im Magen. Öfter als ihm lieb war, musste er an die Szene im Krankenhaus denken. Dabei kam Elena für ihn nicht infrage. Nicht, weil sie nicht sein Typ gewesen wäre – er hatte keinen Typ außer weiblich. Er fand sie hübsch, keine Frage. Vor allem, wenn er daran dachte, wie sie mit dieser unglaublichen Lockenmähne aussah, die er seit der Nacht im Krankenhaus nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Aber Elena gehörte zu den ernsthaften Mädchen, die nicht einfach nur zum Spaß Sex hatten. Um genau zu sein, machte Elena vermutlich überhaupt wenig einfach nur zum Spaß. In der Gegend herumzuvögeln gehörte auf keinen Fall dazu, also schlug er sie sich lieber aus dem Kopf.

Es war ein Gewinn, mit ihr zu arbeiten. Sie war mit einem klaren, analytischen Verstand gesegnet. Und sie hielt ihre beiden Schreibtische in Ordnung. Die Aktenvermerke wurden jetzt schneller geschrieben und ordentlich abgeheftet. Das bedeutete nicht, dass sie die ganze Schreibarbeit machte. Vielmehr zwang sie ihn dazu, seinen Teil zügiger zu erledigen.

Jack hatte einen positiven Einfluss auf ihn gehabt. Aber Elena war noch wesentlich perfektionistischer. Er genoss es, mit ihr zusammenzuarbeiten. Er hatte Spaß daran, sie zu ärgern und zu foppen. Das wiederum verursachte ein schlechtes Gewissen Jack gegenüber. Eigentlich sollte er keinen Gefallen daran finden, einen neuen Partner zu haben – das alles war ein verdammter Teufelskreis.

Noch bevor sich Dominic zu Bergens Büro aufmachen konnte, erschien der Lieutenant in ihrer Nische und betrachtete die Pinnwand. Sie hatten sie aufgestellt, um all ihre Fakten optisch darzustellen und die Verbindungslinien zu ziehen – nur dass sich zwischen den Opfern keine Verbindungslinien ziehen ließen.

Dominic brachte Christopher Bergen auf den neuesten Stand. »Wie Sie sehen, Sir, stecken die Ermittlungen in einer Sackgasse.«

»Dann schalten Sie Ihr Hirn mal ab. Machen Sie Feierabend und denken Sie an etwas anderes als diesen Fall.« Mit einem kurzen Winken verabschiedete er sich.

Elena ließ sich die Aufforderung, zu gehen, nicht zweimal sagen. Hastig erhob sie sich. »Ich bin weg. Wir sehen uns morgen.« Sie schnappte sich ihren Mantel und ihre Handtasche und drängelte sich aus der Nische.

Dominic sah ihr hinterher. Schnellen Schrittes verließ sie das Büro. Sein Blick blieb an ihrem Hintern hängen.

»Wirklich ein netter Arsch.«

Ertappt zuckte er zusammen. Neben ihm hatte sich Steve an die Wand gelehnt und starrte seiner Partnerin ebenfalls nach. Er brachte Elena immer noch jeden Tag einen Becher Kaffee ins Büro, was Dominic ärgerte, denn Elena wurde jedes Mal ein kleines bisschen rot und bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln bei Steve.

»Ja, kann man nicht anders sagen«, stimmte er seinem Kumpel zu. »Wie sieht es bei dir aus? Fertig für heute?«

»Jepp.«

»Dann lass uns ins The Bullet gehen und was trinken.«

»Klingt gut. Ich fahr nur noch meinen PC runter.«




 




*





Als Elena das The Bullett betrat, entdeckte sie Judy Paxton, die an ihren Mann Bob gelehnt an der Bar saß. Soviel sie wusste, waren die beiden schon eine ganze Weile verheiratet, aber sie himmelten sich immer noch an wie Teenager.




Judy hatte sie ebenfalls gesehen und winkte ihr zu. »Hey, willst du dich zu uns setzen?«

»Danke. Aber ich treffe jemanden.« Selbst wenn sie ohne Verabredung ins The Bullet gekommen wäre, hätte sie sich nicht zu dem Paar gesetzt, um diese Zweisamkeit nicht zu stören. Judy als Detective beim Morddezernat und ihr Mann als Rauschgiftfahnder hatten sicherlich nicht viel Zeit, die sie gemeinsam verbringen konnten.

Das The Bullet war eine typische Polizistenkneipe, die alle Klischees erfüllte. Ein Ex-Bulle hinter dem Tresen, Polizeigroupies in den Ecken und Cops an der Bar, den Billardtischen und in den Sitznischen. Auf den Bildschirmen über der Bar lief ein Sportsender.

Ian McKenzie war nach einer Verletzung vor sechs Jahren aus dem Dienst ausgeschieden und machte die Bar, die in der Nähe der Hauptwache lag, zu einem festen Treffpunkt für Cops, Sanitäter und Feuerwehrleute. Das Mobiliar war alt, aber gemütlich, die Bar glänzte in dunklem Holz und die leisen Stimmen der Footballkommentatoren mischten sich mit dem Klacken der Billardkugeln und dem Rock, der aus der Jukebox drang.

Das Essen im The Bullet stammte zum größten Teil aus der Fritteuse, die Drinks waren günstig und die Studentinnen, die hinter der Bar standen und bedienten, allesamt hübsch.

Elena bahnte sich einen Weg zum Tisch ihres alten Partners Bobby Pattison. Er saß mit Tom Beckett, Danny Brown und einem jungen Mann, den sie nicht kannte, in einer der gemütlichen ledernen Sitznischen.

Als Elena bei ihnen ankam, stand Bobby auf, küsste sie auf die Wange und drückte sie an sich. In seinen Armen entspannte sich Elena trotz ihrer verletzten Rippen zum ersten Mal seit Tagen. Sie schloss die Augen und lehnte sich in die Umarmung. Bobby war das, was Freundschaft und Familie in ihrem Leben am Nächsten kam. Er hatte sie ausgebildet und war jahrelang ihr Partner gewesen.

Sie öffnete die Augen wieder und blickte in Dominics Gesicht. Sie blinzelte, aber er war immer noch da.

Dominic und Steve, die die Kneipe gerade betraten, waren mit neugierigen Blicken im Türrahmen stehen geblieben. Elena konnte sich vorstellen, welches Bild sie in den Armen des etwas älteren, aber alles andere als unattraktiven Officers, abgab. Die rüde Aufforderung aus Richtung der Billardtische, endlich die Tür zu schließen, ließ die beiden Detectives endgültig in die Kneipe treten und sich einen Platz an der Bar suchen.

Bei Steves und Dominics Anblick versteifte sich Elena. Bobby, dem ihre Reaktion nicht entgangen war, folgte ihrem Blick und entdeckte ihren neuen Partner und seinen Kumpel. Sie kannte ihn gut genug, um seinen Blick zu deuten.

Auch wenn er Dominic für einen guten Cop hielt, so war er doch immer noch sauer, dass er sie in ihrem letzten gemeinsamen Dienst einfach so abkommandiert hatte, um zu Angel Delaware zu fahren.

»Komm, setz dich.« Er zog Elena neben sich in die Sitznische und bedeutete der Kellnerin, ihr ein Bier zu bringen. »Darf ich dir deinen Nachfolger vorstellen?« Er wies auf den jungen Mann in der Gruppe, den Elena nicht kannte. »Das ist Charlie Jacobs. Noch total grün hinter den Ohren. Aber das warst du ja auch. Und sieh sich einer an, wie weit du es gebracht hast.«

»O ja. Ganz schön weit, wenn man bedenkt, wie das Küken angefangen hat«, stimmte Danny Brown ihm zu. Danny, ein älterer Officer, der begann, etwas füllig um die Hüften zu werden, hatte sie immer nur Küken genannt. »Wisst ihr noch, wie sie mit dem Streifenwagen beim Einparken den Wagen von Captain Jennings gerammt hat? Damals hätte ich dir kein Jahr beim Boston PD gegeben.«

Alle lachten. 

Elena nippte an dem Bier, das ihr eine hübsche rothaarige Kellnerin hingestellt hatte, und lauschte den Geschichten ihrer Kollegen. Nach und nach entspannte sie sich. Mit der Zeit brach sie genauso in Lachen aus, als die Geschichten immer witziger wurden. Lieutenant Bergen hatte recht. Es tat gut, sich einen Abend lang mit etwas anderem zu beschäftigen.




 




*




 

Steve und Dominic setzten sich so, dass sie Judy und ihren Mann in Ruhe ließen und Elena beobachten konnten.




»So kenne ich sie gar nicht«, stellte Steve fest.

Elena hatte den Kopf zurückgeworfen und lachte mit funkelnden Augen aus vollem Hals. »Für mich hat sie immer nur ein schüchternes Lächeln übrig, wenn ich ihr einen Kaffee bringe. Vielleicht sollte ich ihr die doppelte Portion Milchschaum bestellen.«

»Vielleicht solltest du damit aufhören«, murmelte Dominic, der seinen Blick ebenfalls nicht von der strahlenden Elena abwenden konnte.

»Wie macht Pattison das?« Steve lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Sie ist doch nicht mit ihm zusammen, oder?«

Dominic trank einen großen Schluck Whiskey. »Woher soll ich das wissen?«

»Na ja, mit mir wollte sie jedenfalls nicht ausgehen, weil sie sich grundsätzlich nicht mit Kollegen verabredet. Ich dachte, das lag daran, dass sie lieber mit dir rumknutscht. Fortschritte?«

»Leck mich.« Steve konnte eine richtige Nervensäge sein, aber dem Grinsen seines Kumpels hatte er nichts entgegenzusetzen, also grinste er ebenfalls und stieß mit ihm an.

»Vielleicht sollten wir mal wieder so richtig um die Häuser ziehen. Nur du und ich. Wie in alten Zeiten.«

»Du hast recht.« Dominic spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. »Das ist überfällig. Sobald dieser Fall geklärt ist, okay?«

Elena und Pattison waren nicht zusammen. Zumindest glaubte er das nicht. Über die beiden nachdenken wollte er aber auch nicht. Insbesondere, als der Officer und seine Partnerin das The Bullet eine Stunde später gemeinsam verließen.




 




*




 

»Wow.« Charlie pfiff durch die Zähne, nachdem Bobby Elena angeboten hatte, sie zu ihrem Wagen zu bringen und sie die Kneipe gemeinsam verließen. Tom Beckett warf ihm unter hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. 




Charlie mochte zwar ein Grünschnabel sein, aber mit seinen Augen war alles in Ordnung. »Drei Männer, die gleichzeitig hinter einer Frau her sind. So etwas habe ich noch nie erlebt. Bobby hat sie keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Und die zwei Typen an der Bar haben sie förmlich mit ihren Blicken verschlungen. Ein echt heißes Babe.«

»Ja«, stimmte Danny zu. »Ich würde dir raten, deine Finger von dem Babe zu lassen und dir immer genau zu überlegen, was du in Bobbys Gegenwart über sie sagst. Er passt nämlich auf sie auf wie auf seine kleine Schwester. Und das könnte möglicherweise zu einem qualvollen Tod deinerseits führen, Greenhorn.« Mit einem Grinsen tätschelte er Charlie den Kopf, während er die andere Hand hob, um noch ein Bier zu bestellen. 




 




*




 

Als Dominic und Elena am Freitagmorgen ihren Dienst antraten, waren sie bei der Suche nach einem Weg aus der Sackgasse keinen Schritt weitergekommen. Der vergangene Abend hatte Elena zwar von ihrem Fall abgelenkt, vorangebracht hatte er sie aber nicht. Und das hob weder Dominics noch ihre Stimmung. Sie ließ sich vorsichtig auf ihren Stuhl sinken. Ihre Rippen quälten sie immer noch.




Dominic hob mürrisch den Kopf »Und? Noch Spaß gehabt gestern Abend?«

Einen Moment lang starrte sie ihn an, doch dann konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken. »Eifersüchtig, Coleman?«

»Ganz bestimmt nicht. Ich hätte nur nichts dagegen, wenn du ausgeschlafen und einsatzbereit zum Dienst erscheinen würdest.«

»Ah, heute messen wir wieder mit zweierlei Maß. Darf ich dich nach deiner nächsten durchzechten Nacht darauf hinweisen?«

Judy Paxton kam in ihre Ecke gewirbelt und unterbrach ihren kleinen Schlagabtausch. »Wir haben eine Vermisste. Carly Paulson, 31 Jahre alt. Ihre Beschreibung passt auf eure unbekannte Tote. Der Ehemann, David Paulson, hat sie als vermisst gemeldet. Er ist in fünf Minuten hier. Vielleicht wollt ihr ja dabei sein.«

Endlich ein Lichtblick. Das kleine verbale Scharmützel war augenblicklich vergessen.

Doch schon wenige Minuten später war die Hoffnung auf einen Durchbruch wieder verflogen. Die Beschreibung der Vermissten passte zwar ganz gut auf die Jane Doe, aber das Foto, das der Ehemann mitbrachte, zeigte eine andere Frau. Außerdem wurde Mrs. Paulson erst seit der vergangenen Nacht vermisst. Nachdem sie mit Freundinnen wie einmal jeden Monat in einem Club gewesen war, war sie nicht nach Hause zurückgekehrt. Eine Freundin, die der verzweifelte Ehemann am Morgen angerufen hatte, bestätigte, dass sie den Club gemeinsam verlassen und sich am Taxistand getrennt hatten. Die Vermisste war auf jeden Fall in ein Taxi eingestiegen.

Dominic und Elena, die die Vernehmung von David Paulson durch den Einwegspiegel verfolgt hatten, verließen das Beobachtungszimmer enttäuscht. Auf halbem Weg zu ihrer Nische hielt Tracy, die in ihrer bunten Bluse wild zu ihnen herüberwinkte, sie auf. »Ich habe gerade einen Anruf von einer Taxizentrale erhalten«, rief sie. »Ich habe das Bild der Jane Doe gestern noch für euch rausgemailt. Jemand hat das arme Mädchen auf dem Foto erkannt.«

Mit ein paar Sätzen durchquerte Dominic das Büro und riss Tracy den Zettel mit der Adresse der Taxizentrale aus der Hand. Dann küsste er die ältere Frau auf die Wange. »Du bist gerade dabei, meinen Tag zu retten, Tracy-Baby.«

Elena wurde Zeugin, wie Tracy Collettes Wangen sich in ein zartes Rot färbten. Sie tätschelte Dominic das Kinn. »Nun verschwindet schon. Ich informiere den Lieutenant.«




 

Die Taxizentrale, die sich beim Boston PD gemeldet hatte, lag in einem Industriegebiet, etwas außerhalb der Stadt. Das Gebäude war ein kleiner Flachbau. Im Hof, der an einen Schrottplatz angrenzte, parkten drei Taxis. Das Innere der Baracke sah nicht viel gemütlicher aus.




Als Elena und Dominic durch die Tür traten, wurden sie von abgestandener Luft, einer verschlissenen Couchgarnitur und einer verblassten Frau in den Fünfzigern hinter einem schäbigen Schreibtisch empfangen.

Weil das Telefon bei ihrem Eintreten gerade klingelte, hob die Frau entschuldigend die linke Hand und nahm das Gespräch an. Sie gab per Funk eine Taxifahrt durch, die gerade reserviert worden war, bevor sie sich ihnen zuwandte.

»Sie müssen die Detectives sein.« So blass und farblos sie auch wirkte, ihre Augen funkelten voller Sensationslust und Neugier. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie kommen würden. Danijal wollte nicht mit der Polizei reden, aber ich habe ihn gezwungen, hierzubleiben. Die Zentrale gehört meinem Mann und ich habe natürlich jedes Recht, einen Fahrer hinauszuwerfen, wenn er nicht tut, was ich will. Er hat das Bild, das das PD gemailt hat, an der Pinnwand hängen sehen und ist ganz blass geworden. Er hat die tote Frau gefahren, soviel habe ich schon mal aus ihm herausbekommen.«

Das Problem mit den Taxifahrern war, dass sie zwar jede Menge Schwarzarbeit und nicht registrierte Fahrten unternahmen, auf der anderen Seite aber immer sehr gern und hilfreich mit der Polizei zusammenarbeiteten. Immer in der Hoffnung, die eigenen Geschäfte geheim halten zu können. Taxizentralen gab es wie Sand am Meer und die Konkurrenz untereinander war mörderisch. Natürlich wollte kein Unternehmen in die Kritik geraten, vielleicht einen Fahrgast transportiert zu haben, der als Mörder oder Perverser galt. Es bedeutete den öffentlichen Tod dieses Unternehmens, würde der Name in Zusammenhang mit einem Verbrechen in den Medien auftauchen. Kein Fahrgast stiege je wieder in eines der Taxis ein, die Firma wäre ruiniert.

»Vielen Dank für die Information«, brachte Dominic mit höflicher Kühle heraus. »Können wir jetzt mit Ihrem Mitarbeiter sprechen?«

»Ja, sicher. Ich zeige Ihnen, wo Sie ihn finden.« Die Frau erhob sich von ihrem Platz und führte sie zu einer Tür im hinteren Bereich. Als sie öffnete, wurde der Blick in einen kleinen Aufenthaltsraum mit einem angeschlagenen Resopaltisch und vier abgeschabten Stühlen frei. Auf einem der Stühle saß ein alter Pakistani und knetete seine Hände. Bei ihrem Eintreten sah er auf, den Blick voller Angst und Sorge.

»Guten Tag.« Elena reichte dem Mann die Hand. »Ich bin Detective St. James und das ist mein Partner, Detective Coleman. Danke, dass Sie mit uns sprechen, Mr. …«

»Rahija. Sein Name ist Danijal Rahija«, mischte sich die Frau von der Tür aus ein.

Dominic drehte sich zu ihr um. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Würden Sie uns einen Moment mit Mr. Rahija allein lassen?«

»Natürlich.« In den neugierigen Augen der Frau flammte Enttäuschung auf. Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Vermutlich hielt sie ihr Ohr ans Schlüsselloch, um ja nichts zu verpassen.

Dominic nahm einen der Stühle und schob ihn neben Elenas, sodass sie dem alten Mann beide gegenübersaßen.

Danijal Rahija wirkte wie jemand, der in seinem Leben noch nicht besonders viele gute Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatte. Er holte sofort seine Ausweispapiere und seine Taxilizenz hervor und legte sie vor ihnen auf den Tisch.

Elena bedachte sie mit einem flüchtigen Blick und lächelte den Alten freundlich an. »Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben, Mr. Rahija. Wir wollen Ihnen nicht schaden. Wir versuchen nur herauszufinden, wer die Frau auf dem Foto ist, das wir Ihrer Zentrale gemailt haben.«

Der Mann nickte bedächtig und legte seine verschränkten Hände auf die Tischplatte. Seine Angst schien ein wenig nachzulassen. Leise begann er zu erzählen. Er habe das Bild heute gesehen, als er in die Zentrale gekommen sei, um seinen neuen Dienstplan abzuholen. Das Foto hing an der Pinnwand und er erkannte sie sofort wieder. Sie war Sonntagnacht in seinem Taxi mitgefahren.

»Wohin haben Sie sie gebracht?«, wollte Dominic wissen.

»Sie stieg vor dem Space ein. Sie war betrunken. Hat ihr Feuerzeug fallen lassen und fast zwei Minuten gebraucht, um es wieder aufzuheben. Sie sagte, ich soll sie heimfahren. Also glaube ich, dass die Adresse, die sie nannte, ihr Zuhause war. Aber ich habe nicht gewartet, bis sie in ein Haus gegangen ist, deshalb weiß ich nicht, wo in der Straße sie genau wohnt.«

Elena notierte die Adresse. »Sie haben uns sehr geholfen, Mr. Rahija. Können Sie sich vielleicht daran erinnern, ob irgendetwas Besonderes oder Auffälliges in dieser Nacht passiert ist?«

Der Mann hob den Blick und sah sie zum ersten Mal direkt an. »Sie wollen wissen, ob ich den Mörder gesehen habe? Oder ob ich verfolgt worden bin?«

Elena lächelte ob der Scharfsinnigkeit des Alten. »So könnte man es auch nennen. Taxifahrer sind oft wachsamer und aufmerksamer als andere Verkehrsteilnehmer.«

»Es tut mir leid. Mir ist wirklich nichts aufgefallen. Ich habe niemanden bemerkt und hatte auch nicht das Gefühl, verfolgt zu werden.« Damit erhob er sich. »Wenn das alles ist? Ich bin schon ein paar Fuhren hintendran.« Entschuldigend zuckte er die Schultern.

Dominic legte eine Visitenkarte auf die Ausweispapiere, die noch auf dem Tisch lagen. »Vielen Dank, Mr. Rahija. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.«

Sie verließen die Baracke so schnell wie möglich, ohne ins Rennen zu verfallen. Sie waren von dem Fieber gepackt, endlich eine heiße Spur zu haben, und ignorierten die Telefonistin, die hinter ihrem Schreibtisch einen weiteren Anruf angenommen hatte und ihnen winkte. Kaum hatte Elena die Tür hinter sich ins Schloss geworfen, zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Lieutenant Bergens Nummer, während Dominic zur Fahrerseite des Wagens hastete. Er hatte den Motor schon angelassen, bevor Elena überhaupt die Beifahrertür öffnete. Ungeduldig wartete er, bis sie saß, und trat das Gaspedal durch.

Die Adresse, die ihnen der Taxifahrer genannt hatte, lag in einer gehobenen Wohngegend mit Stadtflair. Kleine Lebensmittelgeschäfte wechselten sich mit Gemüsehändlern, Coffeeshops, Weinbars und netten Kneipen ab.

Die dritte Person, der sie das Bild der Jane Doe zeigten, war eine ältere Frau, die mit ihrem Hund Gassi ging. »Aber natürlich kann ich Ihnen sagen, wer das ist.« Sie beäugte die Dienstmarken kritisch durch ihre dicken Brillengläser. Als sie sie für echt befunden hatte – man konnte ja heutzutage nie wissen –, fuhr sie fort. »Das ist Miss Edwards. Sie teilt sich mit Miss Ellis eine Wohnung. In dem Haus mit der blauen Tür.« Ihre von Altersflecken überzogene Hand wies ihnen die Richtung.

»Wann haben Sie Miss Ellis und Miss Edwards zum letzten Mal gesehen?«

»Oh. Ich weiß nicht.« Die alte Dame überlegte einen Moment. »Das muss schon ein paar Tage her sein.«

»Vielen Dank. Ich würde Ihnen gern noch eine Visitenkarte geben. Falls Ihnen zu Miss Ellis und Miss Edwards irgendetwas Außergewöhnliches einfallen sollte, melden Sie sich bitte noch einmal bei uns.«

»Das kann ich gern tun.« Die Frau nahm die Visitenkarte und verstaute sie umständlich in ihrer Handtasche.

Am Klingelschild und am Briefkasten stand tatsächlich N. Edwards & C. Ellis. Dominic klingelte. Niemand öffnete.

»Ich rufe Tracy an. Mal sehen, was sie herausfindet.« Nachdem er ein paar Minuten mit dem Handy am Ohr auf und ab gelaufen war, beendete er das Gespräch. Seine Augen leuchteten, als er sich zu Elena umdrehte. »Wir sind auf der richtigen Spur. Eine Natasha Edwards und eine Carole Ellis sind hier gemeldet. Beide haben keine Vorstrafen, aber auf Ellis ist ein blauer Toyota zugelassen.«

Elena suchte den Straßenrand mit den Augen ab. »Da drüben steht er.« Sie lief zu dem Wagen und blickte durch die Fensterscheiben. »Nichts Besonderes. Aufgeräumt und sauber.«

»Bergen beantragt einen Durchsuchungsbeschluss. Das dürfte nicht lange dauern. Und sie schicken uns Wood.« Dominic begann wieder, wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu laufen.

Elena lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Kotflügel ihres Dienstwagens. Sie wollte sich ihre Anspannung und Aufregung nicht anmerken lassen. Aber wenn das hier tatsächlich die Wohnung ihres Opfers war, dann würden sie vielleicht auch dem Mörder ein Stück näherkommen – und vielleicht würden sie endlich die Tat begreifen können.




Der Durchsuchungsbeschluss traf kurz vor Lieutenant Wood und seinen beiden Mitarbeitern ein. Der Lieutenant knurrte irgendetwas, was Dominic zum Grinsen brachte. Sie schienen sich zu mögen, auf irgendeine Art, die Elena nicht nachvollziehen konnte. Sie hingegen konnte der Kriminaltechniker wohl immer noch nicht ausstehen. Mehr als ein knappes Nicken hatte er nicht für sie übrig.




Wood öffnete einen kleinen Werkzeugkoffer und machte sich an Natasha Edwards Tür zu schaffen. »Sesam, öffne dich«, murmelte er nach einer Weile und ließ die Tür aufspringen.

Die Wohnung war leer. Der stickigen Luft nach zu urteilen, bereits seit ein paar Tagen. Elena warf von der Wohnungstür aus einen Blick in den kleinen, aber hübschen Flur der Wohnung. Am Spiegel neben der Tür hingen Fotos zweier lachender, junger Frauen.

»Bingo«, sagte sie und beugte sich über die Schnappschüsse. »Das ist sie. Unsere Jane Doe.«

»Bleibt aus der Wohnung weg, bis ich mir einen Überblick verschafft habe«, knurrte Wood, während er sich in seinen weißen Schutzanzug quälte. »Ich gebe euch Bescheid, wenn ich so weit bin.«

Dominic begann wieder, nervös herumzutigern. Elena ermahnte sich zu innerer Ruhe und lehnte sich gegen das Geländer. Die wenigen Minuten, die Wood mit seinem Team in der Wohnung verbrachte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Ihren Partner dabei zu beobachten, wie er durch die Gegend schlich, trug nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden bei. Sein Gang erinnerte sie an ein Raubtier auf der Jagd. Und der Blick aus diesen laserblauen Augen … Erleichtert atmete sie auf, als Wood in der Tür erschien und ihnen Überzieher für die Schuhe hinhielt, damit sie keine Spuren vernichteten.

»Die Wohnung ist nicht besonders groß. Flur, Bad, Küche, Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer.« Wood wies auf die einzelnen Räume. »Den Fotos nach zu urteilen, die überall hängen, können wir davon ausgehen, dass Natasha Edwards unsere unbekannte Tote ist. Ich werde natürlich trotzdem Fingerabdrücke und DNA nehmen.« Wood lief durch das Wohnzimmer und öffnete die Tür zu einem sehr weiblich eingerichteten Schlafzimmer. Das Bett, das den Raum dominierte, hatte ein verschnörkeltes, eisernes Kopfteil. »Das ist Edwards Zimmer. Es dürfte sich um den Tatort handeln. Das Bett ist zum Fesseln mehr als geeignet, auch wenn ich auf den ersten Blick noch keine Spuren entdecken konnte.« Er drehte sich wieder zu ihnen um. »Laut ein paar Unterlagen im Flur und in der Küche ist die Mitbewohnerin schon seit einer Woche in der Karibik und wird wohl auch noch eine Woche unterwegs sein. Ich lasse euch von meinen Leuten schon mal ein paar Kartons mit Papierkram zusammenpacken. Die könnt ihr mitnehmen. Dann verschwindet ihr von meinem Tatort, damit ich meine Arbeit machen kann.« Mit diesen Worten verschwand er in Natasha Edwards Zimmer und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

»Unglaublich sympathischer Zeitgenosse«, sagte Elena.

»Ja. Aber absolut brillant.« Dominic schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte langsam durch die Wohnung.

Elena ging ihm nach, um sich ein Bild von dem Opfer zu machen.




 

Laut Natasha Edwards Filofax war sie am Sonntagabend mit zwei Freundinnen im Space verabredet gewesen. 




Beide Freundinnen bestätigten den gemeinsamen Clubbesuch und gaben an, irgendwann gegangen zu sein, nachdem Tash nicht hatte aufhören können, an einem Typen herumzubaggern. Das hatte das Opfer laut ihren Freundinnen öfters getan und es ging ihnen zunehmend auf die Nerven.

Dominic und Elena entschieden, sich aufzuteilen. Elena sah sich an Miss Edwards Arbeitsplatz in einer Werbeagentur um, während sich Dominic im Space umhörte.

Die Firma, für die das Opfer gearbeitet hatte, lag im siebten Stock eines modernen Wolkenkratzers in der City. Elena hielt der Empfangsdame ihre Dienstmarke unter die Nase und bat darum, den Chef sprechen zu dürfen.

Dieser entpuppte sich als durchgestylte Frau von fast fünfzig. Weder an der Kleidung noch an der Frisur oder dem Make-up dieser Frau war auch nur ein Detail außer Acht gelassen worden. Vervollständigt wurde der Auftritt durch einen wirklich exotischen – und vermutlich wahnsinnig teuren – Duft, der hinter der Agenturchefin herwehte.

Das Einzige, was nicht zu ihrer Erscheinung passte, war ihr genervter Blick. Sie reichte Elena ihre manikürte Hand, aber die Spitze ihres High Heels klopfte ungeduldig auf den Marmorboden.

»Mein Name ist Doris Spencer. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Detective St. James vom Boston PD. Können wir in einer etwas weniger öffentlichen Umgebung miteinander sprechen?«

Die Frau seufzte. »Ich hoffe, Sie können sich kurzfassen. Mein Terminkalender ist übervoll.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit der Körperhaltung eines Generals in ein Konferenzzimmer. Nachdem Elena eingetreten war, schloss Spencer die Tür und verschränkte die Arme vor ihrer Designerbluse.

»Also Detective, was wollen Sie? Geht es um die Agentur?«

»Nein, Miss Spencer. Es geht um Natasha Edwards. Sie ist bei Ihnen angestellt.«

Elenas Gegenüber verzog den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Miss Edwards ist nicht mehr bei uns angestellt. Ich habe sie gefeuert, und zwar fristlos.«

Elena war überrascht. Sie hatten in der Wohnung keine Kündigung gefunden. »Wann war das?«

»Lassen sie mich nachdenken. Sie hatte am Montag frei. Am Dienstag hat sie sich nicht in der Agentur blicken lassen. Sie hat sich nicht gemeldet und ist nicht an ihr Telefon gegangen. Ebenso wenig wie am Mittwoch, also habe ich sie rausgeschmissen.«

»Einfach so?«

Die Frau begann wieder, ungeduldig mit der Fußspitze zu wippen. »Nein. Nicht einfach so. Miss Edwards ist der unzuverlässigste Mensch, den ich kenne. Sie hat bereits zwei Abmahnungen wegen unentschuldigten Fehlens erhalten. Zudem ist sie regelmäßig zu spät zur Arbeit erschienen.«

»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, weil niemand sie erreichen konnte?«, hakte Elena nach.

Das ungeduldige Klopfen mit dem Fuß nahm zu. »Nein. Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Wenn sie nicht erschien, war ein Mann im Spiel. Miss Edwards war immer auf der Suche nach Mr. Right. Wenn sie glaubte, ihn gefunden zu haben, dann schaltete ihr Gehirn ab. So jemanden kann ich hier nicht brauchen. Ich bin auf die Zuverlässigkeit meiner Mitarbeiter angewiesen.«

»Was haben Sie mit Miss Edwards persönlichen Sachen gemacht? Haben Sie die noch hier?«

»Da muss ich meine Assistentin fragen. Ich habe sie angewiesen, alles zusammenzupacken und ihr gemeinsam mit der Kündigung zu schicken.« Einen Moment kam der nervöse Fuß aus dem Takt. »Worum geht es eigentlich?«, fragte sie nach einem kurzen Zögern. Ihr schien jetzt erst aufzufallen, dass sie noch gar nicht wusste, warum die Polizei überhaupt mit ihr sprechen wollte.

»Sagen wir es einmal so«, Elena bedachte die Frau mit einem kühlen Blick, »Miss Edwards konnte nicht mehr zur Arbeit erscheinen, weil sie seit Sonntag tot ist.«

»Oh«, entfuhr es der Agenturchefin. Ihre Hand griff nach der Lehne eines Stuhls. »Das … äh … das tut mir leid.«

»Ja, das sollte es durchaus. Da niemand sie zu vermissen schien, war es uns erst heute möglich, sie zu identifizieren.« Elena ließ einen unausgesprochenen Vorwurf in ihrem Satz mitschwingen und zum ersten Mal, seit sie die Agentur betreten hatte, senkte ihr kaltschnäuziges Gegenüber für einen Moment den Blick.
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Dominic wusste nicht, wie oft er schon eine Nacht im Space verbracht hatte. Zusammen mit Steve, mit seinem Bruder Geno, mit anderen Kumpels, oder allein. Aber er hatte den Club noch nie bei Tageslicht betreten. Die Einrichtung, die im Dunkeln und mit den richtigen Lichtreflexen an den Weltraum erinnerte, war ohne hämmernde Bassrhythmen und die Lasershow kahl und kalt. Der Boden der Tanzfläche, über die er lief, machte leise schmatzende Geräusche unter seinen Schuhen. Wahrscheinlich war die Reinigungskolonne noch nicht am Werk gewesen. Er hielt auf die Bar zu und musste nicht lange warten, bis dahinter der zerzauste Kopf eines Barkeepers auftauchte.




»Wir haben geschlossen. Verschwinden Sie«, rief der Mann ihm zu.

Dominic zückte seine Dienstmarke. »Für mich können Sie doch sicher eine Ausnahme machen.«

Der Barkeeper zog die Brauen zusammen. »Was wollen Sie?«

»Ich will wissen, ob Sie die Frau kennen.« Er legte ein Foto von Natasha Edwards auf die makellos saubere Bar.

Der Barkeeper warf einen flüchtigen Blick auf das Bild. »Kenne ich.« Er verschwand wieder in den Tiefen hinter dem Tresen, um seine Kühlschränke für den Abend zu befüllen.

Dominic beugte sich über die Bar. »Und?«

Ohne aufzublicken, sortierte der Barkeeper weiter Flaschen ein. »Sie war oft da. Das Space ist seit ungefähr einem halben Jahr ihr Jagdrevier.«

»Jagdrevier?«

Er zuckte mit den Schultern. »So nenne ich das. Sie ist hinter Männern her wie der Teufel hinter der guten Seele. Sie gräbt wie verrückt an allem rum, was auch nur entfernt nach Mann und Geld aussieht. Dass sie die Typen nicht gleich auf der Tanzfläche vernascht, ist alles.«

Dominic steckte das Foto wieder ein. »Haben Sie letzten Sonntag gearbeitet?«

»Ja«, kam die knappe Antwort von unten.

»War sie hier?«

»Letzten Sonntag?« Der Mann tauchte wieder auf und nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche, die auf dem Tresen stand. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Am Sonntag war die Hölle los. Ich erinnere mich nicht daran, sie gesehen zu haben. Aber sie kam ungefähr zweimal die Woche.«

»Danke.« Dominic hinterließ auch hier seine Visitenkarte. Auf dem Weg nach draußen zog er sein Handy hervor und wählte Elenas Nummer.




 

Als Dominic im Department eintraf, war es später Nachmittag und Elena erwartete ihn bereits.




»Wie wirkt sie auf dich?«, wollte sie wissen, nachdem sie ihre Informationen ausgetauscht hatten.

Dominic lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sein wieder einmal recht unrasiertes Kinn. »Es scheint, als sei Miss Edwards eine kleine Schlampe gewesen, der die Männerjagd wichtiger war als ihr gut bezahlter Job.«

»Das ist genau das, was alle von ihr glauben. Aber vielleicht steckt mehr dahinter. Vielleicht hat niemand verstanden, wie sie wirklich war, was sie wirklich wollte.« Elena machte eine hilflose Bewegung mit den Händen.

»Hör mal.« Dominic beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sie ist tot. Und du willst sie als Opfer sehen. Das verstehe ich. Aber nicht jedes Opfer war auch ein Engel. Ganz im Gegenteil. Viele Leute werden umgebracht, weil sie alles andere als nette Menschen gewesen sind.«

Elenas Wangen färbten sich rosa. »Wir wissen nur das über das Opfer, was andere gesehen haben. Das Bild kratzt aber nur an der Oberfläche ihrer Persönlichkeit. Wir müssen tiefer graben, um sie zu verstehen.«

Der kleine Kobold als Rächer der verlorenen Seelen. Dominic musste schmunzeln. Natasha Edwards war alles andere als ein netter Mensch gewesen. Das war ihm längst klar. Als er angefangen hatte, war er auch immer auf der Suche nach der Unschuld der Opfer gewesen. Elena würde ihre Erfahrungen selbst sammeln müssen, so wie jeder andere Cop, der beim Morddezernat arbeitete.

»Keine Sorge«, sagte er. »Wir werden tief graben. Verdammt tief, das kannst du mir glauben.« Er zeigte auf die Pappkartons mit Unterlagen, die Wood ihnen aus Edwards Wohnung mitgegeben hat. »Lass uns damit anfangen. Vielleicht bringt es uns weiter.«

Stück für Stück gingen sie Natasha Edwards Papiere durch. Und fanden nichts. Kein Hinweis auf den Täter. Kein Hinweis auf Pete Johnson und seinen Supermarkt, der in einem völlig anderen Teil der Stadt lag.

Als sich Wood endlich bei ihnen meldete, war der Abend schon weit fortgeschritten und außer Elena und Dominic niemand mehr im Büro. Der Lieutenant knurrte in den Apparat, dass er noch nicht viel zu Edwards Wohnung sagen könne. »Wir haben alle Spuren gesichert. Die Auswertung dauert noch. Den PC des Opfers könnt ihr aber in etwa einer Stunde haben. Mit dem sind wir so gut wie durch.«

»Klingt gut. Am besten meldest du dich, wenn ihr so weit seid.« Dominic legte auf und blickte auf die Uhr. »Wood hat in einer Stunde Miss Edwards PC fertig. Lass uns so lange etwas essen gehen.«

Wie zur Bestätigung knurrte Elenas Magen. »Gute Idee. Ich habe zum Frühstück nur einen Muffin gegessen.« Sie griff nach ihrer Jacke.

Dominic führte Elena in eine kleine Sandwichbar in der Nähe des Departments, in der die Cops oft aßen, weil sie so günstig lag.

»Hallo Detective«, grüßte Tom March, der hinter dem Tresen stand. Mit einem höflichen »Ma’am« wandte er sich an Elena.

»Hallo Tom. Wie läuft’s?« Dominic hob zum Gruß kurz die Hand.

»Super. Alles bestens.«

Jack und Dominic hatten Tom vor zwei Jahren bei einem kleinen Drogendeal auf frischer Tat erwischt und festgenommen. Aber irgendwas hatte der Junge an sich gehabt, irgendetwas Unschuldiges, Unverdorbenes. Der Besitzer der Bar suchte damals gerade eine Aushilfe und sie hatten ihm den Job vermittelt – in der Hoffnung, nicht enttäuscht zu werden. Tom hatte sich gut geschlagen. Von der Aushilfe war er mittlerweile zu einem festen Bestandteil des Sandwich-Ladens geworden und managte ihn sogar oft allein. Dominic konnte nicht anders. Er war stolz auf den Jungen.

»Wie immer, Detective?«, fragte Tom. In seinem Kopf hatte er die Bestellungen regelmäßig wiederkehrender Kunden immer parat.

»Ja, danke.«

»Steaksandwich mit Chips. Kommt sofort«, bestätigte er die Bestellung. »Und was darf es für die Dame sein?«

Elena entschied sich für ein Putensandwich und einen kleinen Salat. Als sie sich an einem Ecktisch niedergelassen hatten und sie den ersten Biss nahm, verdrehte sie mit einem Seufzen die Augen.

»Gut, hm?« Dominic schob sich ein paar Chips in den Mund, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Der Kobold, wie er sie immer noch insgeheim nannte, war süß, wenn er so die Augen verdrehte. Von dem Seufzen ganz zu schweigen. In ihrem Mundwinkel war ein Klecks Mayonnaise hängen geblieben. Sie leckte ihn mit ihrer kleinen rosa Zunge weg und Dominic fand es plötzlich gesünder, sich auf sein Sandwich zu konzentrieren als auf das Gesicht seiner Partnerin.

»Ich war noch nie hier.« Elena blickte sich im Lokal um.

»Um diese Zeit ist nicht mehr viel los. Aber das Essen ist wirklich gut.« Dominic sah zum Tresen hinüber. Tom spitzte die Ohren. Er war von Natur aus neugierig und eine ziemliche Tratschtante. Aber sie saßen weit genug entfernt, sodass er ihr Gespräch nicht belauschen konnte.

»Du bist nicht aus Boston«, sagte er, wieder an Elena gewandt. »Erzähl mal, was dich hierher verschlagen hat.«

Elena schluckte einen Bissen Truthahn hinunter. »Was?«

Ihr fassungsloser Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. »Hey, du bist mein Partner. Wir müssen uns doch langsam mal kennenlernen, meinst du nicht?«

»Ach ja? Wolltest du nicht um jeden Preis vermeiden, mein Partner zu werden?« Sie stocherte in ihrem Salat herum. »Sind wir jetzt an dem Punkt, an dem ich dir vertrauen soll?«

Die Unterhaltung hatte plötzlich eine ernsthafte Richtung eingeschlagen. Dominic setzte sich gerade hin und sah sie fest an. »Du kannst mir absolut vertrauen. Ich wollte nicht mit dir zusammenarbeiten, das stimmt. Aber das hat nichts mit dir zu tun. Ich wollte einfach keinen neuen Partner.«
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Er blickte sie immer noch ernst an und sie verstand, was er sagen wollte. Er hatte seinen Partner verloren und wollte das nicht noch einmal erleben. Seine Augen zeigten ihr, was sie in der Zeit, in der sie zusammenarbeiteten, schon mehrmals vermutet hatte. Dominic Coleman war eine gequälte Seele.




Sie lächelte schmerzlich. »Und dann bekommst du gegen deinen Willen eine neue Partnerin, die sofort auf sich schießen lässt.«

Dominics Blick war noch immer ernst. »Du hast mir das Leben gerettet, Elena.«

Sie antwortete nichts darauf. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Dann legte Dominic seine Hand auf dem Tisch über ihre. Seine Hand war groß, fest und warm. Elena zuckte zusammen und versteifte sich. Kurz überlegte sie, ihre Hand wegzuziehen, doch dann ließ sie sie liegen.

Dominic, der sie immer noch ernst ansah, öffnete den Mund, um etwas zu sagen … und wurde von seinem Handy unterbrochen. Wie aus einer Trance gerissen, blinzelte er zweimal, bevor er ihre Hand losließ und nach seinem Mobiltelefon griff.

Elena zog langsam ihre Hand über den Tisch und ballte sie in ihrem Schoß zu einer Faust. Sie konnte ihn noch spüren. Seine Wärme lag noch auf ihrem Handrücken.

»Wood ist fertig mit dem Rechner. Er sagt, dass es interessant für uns sein dürfte«, teilte er Elena mit, nachdem er aufgelegt hatte. Dann drehte er sich zu Tom, der die ganze Zeit nicht aufgehört hatte, sie neugierig zu beobachten. »Kannst du uns die Reste einpacken?«

Der junge Mann nickte und räumte ihre Teller ab.

Mit der braunen Papiertüte in der Hand öffnete Dominic ihr die Tür. Draußen hielt er sie am Arm fest, sodass sie sich zu ihm umdrehen musste. »Du kannst mir vertrauen«, sagte er, immer noch ernst. »Bedingungslos. Und weil dir die Frage sowieso auf der Zunge liegt, beantworte ich sie dir auch gleich. Ja. Ich vertraue dir auch.«

Elena musste schlucken. Sie brachte nur ein Nicken zustande. Die Worte klangen aufrichtig. Sie konnte nicht anders, sie glaubte sie. 




 

Wood zeigte ihnen, was er beim Auswerten von Miss Edwards Rechner herausgefunden hatte. Drohmails. Und jede Menge Beschimpfungen.




»Sie stammen von Frauen«, stellte Elena fest und blätterte durch ein paar der ausgedruckten Seiten.

»Hauptsächlich. Das Opfer hatte auch einen Facebook-Account. Dort sieht es nicht viel besser aus. Was die einen Cybermobbing nennen, scheinen andere wohl als Möglichkeit zu sehen, einem Miststück die Leviten zu lesen, ohne sie zu Hause besuchen zu müssen«, fuhr Wood fort.

Du verdammte Schlampe. Reichen dir nicht die Männer, die du an jeder Straßenecke aufgabeln kannst? Hat es dir Spaß gemacht, eine Familie zu zerstören?

»Abgeschickt am Dienstag. Da war Natasha schon tot«, murmelte Dominic.

Ich wünsche dir die Pest an den Hals. Ich dachte, wir wären Freundinnen. Wie kannst du nur so falsch und so verdorben sein, dich an meinen Mann heranzuschmeißen? Verrotte in der Hölle, du verdammtes Miststück.

»Das ist von Montag.« Er überflog die Absenderdaten weiterer Mails. »Die gingen alle erst nach ihrem Tod ein.«

»Genau wie die Kommentare auf Facebook«, ergänzte Wood. »Wahrscheinlich hat sie diese Art von Post regelmäßig bekommen und sie schön sorgfältig gelöscht. Ich habe jedenfalls vor Sonntag keine Drohmails gefunden.«

»Nach Sonntagnacht konnte sie sie ja nicht mehr löschen. Danke, Wood.« Dominic legte dem älteren Mann eine Hand auf die Schulter. »Sieh zu, dass du endlich nach Hause kommst. Der Tag war lang genug.«

»Wem sagst du das. Nehmt den Kram mit.« Er wies auf die Ausdrucke, die auf seinem Schreibtisch verstreut waren. 

Sie sammelten die Blätter zusammen und ließen sich in ihrer Nische nieder. Bis nach Mitternacht brüteten sie über den Schriftstücken. Hinweise auf den Mörder fanden sie nicht.

Elena rieb sich die Stirn. »Okay, es gibt jede Menge gehörnte Ehefrauen und Freundinnen. Könnten sie für unsere beiden Morde und die Vergewaltigung verantwortlich sein? Sie haben zwar ein Motiv, aber irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.«

»So sehe ich es auch.« Dominic schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel Papier. »Das hier beweist nur, was wir schon wissen, auch wenn du es nicht wahrhaben wolltest. Natasha Edwards war nicht gerade das, was man einen feinfühligen Menschen nennt.«

Elena überging die spitze Bemerkung. »Sie war wohl auch nicht zimperlich in der Wahl ihrer Partner. Das heißt, sie könnte auch per Zufall an ihren Mörder geraten sein.«

»Gut möglich. Nichtsdestotrotz müssen wir die Alibis der betrogenen Gattinnen überprüfen.
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Carly hörte seine Schritte. Die harten Stiefel, die er trug, schlugen bei jedem Schritt auf das kalte Metall der Treppe, die sich irgendwo in ihrer näheren Umgebung befinden musste. Es hörte sich an, als ob er die Stufen heraufkam. Also musste sie sich irgendwo in einem Obergeschoss befinden, nicht in einem Keller, wo durchgedrehte Psychopathen ihre Opfer normalerweise versteckten.




Und dass sie auf einen völlig durchgeknallten, sadistischen Geisteskranken gestoßen war, das war Carly mittlerweile völlig klar.

Als er das Zimmer betrat, drehte sie den Kopf weg. Sie wollte die kranke Freude, die sich in seinen Augen widerspiegelte, nicht sehen. Er brachte einen Hauch der Kälte, die draußen herrschte, mit in den Raum. Aber das kümmerte Carly nicht. Sie wusste nicht, wie lange sie schon in diesem ungeheizten Zimmer lag. Ihre Hände waren straff über ihrem Kopf an das Bett gefesselt, sodass das Blut nur träge zirkulierte.

Fast kam es ihr vor, als ob ihr Blut aufgehört hatte, zu fließen. Das wäre am besten, oder nicht? Sie war sich nicht sicher, ob und wie lange sie dieser Irre noch leben lassen würde. Soweit er sie darüber aufgeklärt hatte, kannten sie sich von früher. Früher war für Carly die Zeit vor David. Damals hatte sie wilde Partys gefeiert, hatte keinem Cocktail und keiner Line Kokain widerstehen können. Aber David hatte alles geändert.

Gequält schloss sie die Augen. Wie hatte sie sich nur so mit ihrem Mann streiten können, bevor sie das Haus verließ? Wie hatte ihre Karriere wichtiger sein können als das Kind, das David sich so sehnlich wünschte? Wie es wohl wäre, sein Baby zu haben? Aber alle Reue nützte nun nichts mehr. Es war zu spät. Von allen Fehlern ihres Lebens bereute sie am meisten, im Zorn durch die Tür gegangen zu sein, ohne noch einmal Davids warme Umarmung zu spüren, ohne ihn noch ein letztes Mal zu küssen. Ihr Peiniger hatte seine Absichten nicht klar ausgedrückt. Aber sein Verhalten sprach für sich. Er hatte sie vergewaltigt und gewürgt. Carly wusste nicht mehr, wie oft. Mehr als einmal hatte sie dem Tod ins Auge gesehen, bevor er seine Hände plötzlich wieder von ihrem Hals genommen hatte und Luft durch ihre geschundene Luftröhre strömte.

Sie hatte es meistens geschafft, vor den Schmerzen und der Scham zu fliehen, indem sie sich in eine Traumwelt zurückzog, in der es nur David und sie gab.

Aber ob sie das heute noch einmal schaffen würde, wusste sie nicht. Sie hatte nichts gegessen, sie hatte nichts getrunken, und die Kälte hatte ihren Körper taub werden lassen, was ein Segen war.

Der Mann – er hieß Steve, das hatte er zumindest behauptet – hatte noch nicht gesprochen, seit er den Raum betreten hatte. Sie hörte, wie er sich seiner Kleidung entledigte, spürte, wie er an das schmale quietschende Bett trat, auf dem sie lag. Dann nahm er ihren Unterkiefer zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihren Kopf gewaltsam zu sich herum.

»Hallo Carly Paulson«, flüsterte er und lächelte sie an. Seine Augen spiegelten eine Mordlust wider, die alles überstieg, was er sie bisher hatte sehen lassen.

Carly schluckte mühsam. Sie würde diese Nacht nicht überleben. Aber sie würde sich wehren. Sie würde kämpfen. Für David, für die Liebe, die sie verraten hatte, und für das Kind, das sie niemals haben würde.





6.




 

 

 

Elena hatte höllische Schmerzen, als sie nach Hause kam. Sie hätte es Dominic gegenüber nie zugegeben, aber am liebsten wäre sie irgendwann von ihrem Schreibtisch auf die Toilette geschlichen, um eine Schmerztablette zu nehmen. 




Rabbit erwartete sie bereits auf der Veranda, empört maunzend, weil er so lange auf sein Abendbrot hatte warten müssen. Normalerweise hätte sie den Kater hochgenommen, um sich seine Gunst mit ein paar Streicheleinheiten zurückzuerobern, aber ihre geprellten Rippen ließen das nicht zu. Sie öffnete die Haustür und folgte Rabbit, der schnurstracks in der Küche verschwand und auf sein Schüsselchen zuhielt.

Nachdem sie ihren Mitbewohner vor dem sicheren Hungertod bewahrt hatte, warf er ihr einen gnädigen Blick zu und machte sich über den kleinen Berg Katzenfutter her, den sie ihm vorgesetzt hatte.

Sie seufzte. Kaum war ihr Partner ihr gegenüber etwas milder gestimmt, war ihr Kater beleidigt. »Männer«, murmelte sie und entschied sich für ein heißes Schaumbad gegen die Schmerzen und die trübe Stimmung.

Sie ließ heißes Wasser auf eine extra große Menge Badezusatz laufen und zog sich aus. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Die blauen Flecken begannen langsam zu verblassen und hatten ihre Farbe von dunkelviolett ins Blaugrüne verändert. Aber die Schmerzen und die Verspannungen waren deshalb nicht weniger geworden. Der Arzt hatte ihr geraten, sich ein paar Tage zu schonen. Aber daran war nach den Morden an Natasha Edwards und Pete Johnson nicht mehr zu denken.

Vorsichtig ließ sich Elena in den heißen Schaum gleiten und schloss mit einem wohligen Seufzen die Augen.
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Dominics kühle, unpersönliche Wohnung empfing ihn mit einer durchdringenden Stille. Ohne das Licht anzuschalten, ließ er sich in seinen Fernsehsessel fallen. Er legte den Kopf gegen die Lehne und starrte in die Dunkelheit. 




Heute hatte er Elena gesagt, dass sie ihm vertrauen könne, und er hatte es tatsächlich so gemeint. Mittlerweile hatte er sie gern als seine Partnerin, auch wenn er das Lieutenant Bergen gegenüber niemals ohne Weiteres eingestehen würde.

Er hatte angefangen, Elena zu mögen, ihre ernsthafte, korrekte Art, und das leichte Erröten, wenn Steve ihr einen Kaffee brachte. Sie war süß – und hübsch. Unbehaglich versuchte er, diesen Gedanken zu verdrängen – oder sich wenigstens auf ihre beruflichen Qualitäten zu beschränken.

Aber er konnte es nicht abstreiten. Sie war ihm irgendwie unter die Haut gegangen. Und sie schien wie er eine schmerzhafte Vergangenheit mit sich herumzutragen. Das zeigte ihm ihr manchmal nachdenklicher, einsamer Blick, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Dominic nahm sich fest vor, diesem Blick auf den Grund zu gehen.

Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf das Display, das gespenstisch in der Dunkelheit leuchtete. Der Anrufer war Judy. Und Judy hatte Bereitschaft. Mit einem Seufzen nahm er den Anruf an.

»Hey Dom«, begann sie ohne große Einleitung. »Ich bin an einem Tatort und glaube, du solltest mit Elena herkommen.«

Dominic lauschte ihrer kurzen Erklärung. Adrenalin rauschte durch seine Adern. »Wir kommen, so schnell wir können. Informier inzwischen Bergen.«

Nachdem er aufgelegt hatte, scrollte er zu Elenas Nummer. Doch dann hielt er inne. Er würde zu ihr fahren, ohne sie vorher anzurufen. Aus irgendeinem Grund, der ihm nicht ganz klar war, wollte er sie sehen. So schnell wie möglich. Und er wollte wissen, wie er sie in einer Freitagnacht antreffen würde.
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Elena fuhr hoch. Jemand klopfte an der Tür. Ihre Rippen protestierten bei der ruckartigen Bewegung. Rabbit, der es sich auf ihren Beinen gemütlich gemacht hatte, sprang mit einem Fauchen vom Sofa. Irritiert kam sie zu sich. Der Kater und sie waren vor dem Fernseher eingeschlafen.




Das Klopfen an der Haustür ließ nicht nach, also warf sie einen Blick durch das kleine Seitenfenster, bevor sie genervt öffnete. »Was willst du hier?«, knurrte sie Dominic an. Sie gehörte eindeutig nicht zu den Menschen, die gut gelaunt waren, wenn man sie aus dem Schlaf riss.

Er ließ seinen Blick von oben nach unten und wieder zurück über ihren Körper wandern. »Nettes Outfit«, kommentierte er und schenkte ihr sein unwiderstehliches Grinsen.

»Du bist hier, um mit mir über meinen Schlafanzug zu diskutieren?« Im Gegensatz zu ihr war er wie immer in seine Standarduniform, bestehend aus Lederjacke, Hemd und Jeans gekleidet. Sein Atem bildete kleine weiße Wolken im Licht der Verandabeleuchtung.

»Das würde ich zwar gern, aber es gibt Arbeit für uns. Judy hat einen Tatort, den wir uns ansehen sollten. Er scheint eine Kopie von unserem Supermarktmord zu sein.«

»Oh, ich ziehe mich schnell um.«

»Übertreib es nur nicht«, rief er ihr hinterher, als sie im Haus verschwand. »Heute Nacht musst du nicht aussehen wie die Steuerfahndung.«

Elena tauschte ihren Flanellpyjama und die dicken Wollsocken gegen Jeans, einen Rollkragenpulli und eine Daunenjacke. Auch wenn die Tage im Oktober noch warm und sonnig waren, so stiegen die Temperaturen in den Nächten kaum noch über null Grad.
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Dominic hatte das Licht in ihrem Wohnzimmer brennen sehen, als er seinen Wagen in ihrer Auffahrt abstellte. Und so, wie sie beim Öffnen der Tür ausgesehen hatte, zerzaust und mit einem Kissenabdruck im Gesicht, war sie wohl vorm Fernseher eingeschlafen. Ihr karierter Pyjama und die Wollsocken sorgten dafür, dass er sie am liebsten an sich gezogen und geküsst hätte.




Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Frauen in karierten Pyjamas und dicken Wollsocken waren eindeutig nicht sein Stil. Im Gegenteil. Er stand auf alles, was dünn, durchsichtig und von Victoria’s Secret war. Er hatte keine Ahnung, woher dieser plötzliche Anfall von Geschmacksverirrung kam, den er gerade erlitten hatte. Aber vielleicht war sie eine von den Frauen, an denen einfach alles sexy aussah. Vor diesen Frauen hatte ihn sein Bruder Leo gewarnt, nachdem er genau so einer verfallen war. Mandy hatte in einem riesigen Maleroverall, den sie sich von ihrem Bruder ausgeliehen hatte, ihr Haus gestrichen, als sie Leo ins Auge fiel. Sein Bruder hatte geschworen, dass es das heißeste Outfit war, in dem er Mandy jemals gesehen hatte. Es war ihm also nichts anderes übrig geblieben. Er hatte sie vom Fleck weg für sich begeistert und so schnell wie möglich geheiratet. Jetzt wohnte er in dem Haus, dessen Fassade er für Mandy fertig gestrichen hatte und war, soweit Dominic das beurteilen konnte, der glücklichste Mann auf diesem Planeten. Aber, rief er sich in Erinnerung, dieses Glück war nicht jedem der Coleman-Jungs vergönnt. Er hatte ganz sicher kein Anrecht auf ein solches Leben.

Elena hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug Jeans, einen Rollkragenpulli und eine dunkelrote Jacke. Sie sah aus wie eine Collegestudentin. 

»Kalt heute Nacht, was?« Er wartete, bis sie in seinen Wagen geklettert war, dann nahm er einen Becher Kaffee aus dem Halter in der Mittelkonsole und hielt ihn ihr hin.
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Elena nahm den Becher und wärmte ihre Hände daran. Nun, da das Adrenalin den Schlaf aus ihren Gliedern vertrieb, ärgerte sie sich darüber, von ihrem Partner so gesehen worden zu sein, wie … na ja, wie sie eben aussah, wenn sie aus dem Schlaf gerissen wurde.




»Du konntest wohl nicht anrufen und Bescheid geben, bevor du vorbeigekommen bist, oder?«, murrte sie.

»Ich habe vergessen, dass du ein Telefon hast.« Dominic schenkte ihr sein Tausend-Watt-Lächeln. Als sie nicht darauf reagierte, hob er kurz, aber beschwichtigend die Hände vom Lenkrad. »Ich war schon in der Gegend, als Judy anrief«, log er unbekümmert. Und schenkte ihr ein weiteres hinreißendes Lächeln.

Elena glaubte ihm kein Wort, entschied sich aber, nicht weiter nachzubohren. »Also.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Was ist passiert?«

»Es geht um den Überfall auf eine Tankstelle.«

Er bog aus ihrer Einfahrt auf die stille, menschenleere Straße ein. Die Familien, die in diesem Viertel wohnten, waren längst zu Bett gegangen. Nur vereinzelt leuchtete noch das blaue Licht eines Fernsehers durch ein Fenster, wo eine Nachteule keinen Schlaf fand.

»Es gibt offensichtlich zwei Tote und eine davon ist Carly Paulson.«

»Die Vermisste von heute Morgen?«

»Sieht ganz so aus. Mehr weiß ich auch nicht. Der Tatort soll unserem sehr ähnlich sein.«

Dominic fuhr zügig in Richtung Boston. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und nippte an ihrem Kaffee. In angenehmem Schweigen lauschten sie der leisen Musik – diesmal die Red Hot Chili Peppers –, die aus dem Radio klang.
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Die Tankstelle erinnerte an den letzten Tatort, nur war sie ein bisschen schäbiger. Sie lag in keiner besonders guten Gegend. Und es war keine besonders hübsche Tankstelle. Die vier Tanksäulen waren zerkratzt und rostig, der Boden dreckig. Die Jalousien in den Fenstern des Verkaufsraumes hingen schief hinter schmierigem Glas und das mickrige Warenangebot war keiner Erwähnung wert.




Dominic parkte am Randstein. Judy Paxton trat aus dem Verkaufsraum und kam ihnen entgegen, sobald sie seinen Wagen erkannte. »Hey. Gut, dass ihr da seid. Kommt am besten gleich mit rein. Dann muss ich mich wenigstens nicht allein mit dem alten Brummbären herumärgern.«

»Wood ist hier?«, fragte er erstaunt. »Kommt er neuerdings zu jedem Tatort persönlich?«

»Er ist hier, weil ich ihn angerufen habe. Dieser Tatort ist eurem so ähnlich …« Judy sprach nicht weiter, ihre Gedanken schwebten jedoch laut wie ein Düsenjet über ihnen.

Elena sprach sie aus. »Du denkst an einen Serientäter?«

Judy sog scharf die Luft ein, gestikulierte mit ihren Zeigefingern ein Kreuz und hielt es Elena vor die Nase. »Weiche von mir«, zischte sie.

Dominic musste lachen. Er legte Elena eine Hand auf die Schulter. »Anfängerfehler. Wir verdrängen das Offensichtliche, solange es geht, und versuchen, es nie beim Namen zu nennen. Solange wir nicht ganz sicher sind, bemühen wir uns, das Wort, das nicht genannt werden darf, nicht zu benutzen.«

»Aha.« Elena runzelte die Stirn und drehte sich zu Judy um. »Was ist das hier? So eine Art Harry Potter für Arme? Das Wort, das nicht genannt werden darf?«

»So ungefähr.« Sie boxte Elena kameradschaftlich gegen den Arm.

»Können wir weitermachen? Nachdem du jetzt über den Aberglauben beim Morddezernat informiert bist, Elena, könnten wir uns ja mal um den Tatort kümmern.«

Der Verkaufsraum erinnerte Dominic tatsächlich sofort an den letzten Tatort. Bevor Wood seine Schimpfkanonade ablassen konnte, zogen sie Überschuhe an und betraten den Laden.

Ein junger Mann lag mit dem Oberkörper auf dem Verkaufstresen, das Gesicht in einer Blutlache neben einer alten Registrierkasse. Vor dem Tresen lag eine nackte Frau. Ganz offensichtlich die Frau, die David Paulson am Morgen vermisst gemeldet hatte.

Dominics Eingeweide verknoteten sich, als er die Tote betrachtete. Sie hatte oberflächlich gesehen die gleichen Würgemale am Hals wie Natasha Edwards. Ihre Augen starrten tot an die gelb verfärbte Decke. Und mit ihren Augen war irgendetwas, das ihn schlucken ließ. Der Knoten in seinem Magen wurde noch ein wenig größer. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er wandte sich ab. So hatte er noch nie auf eine Leiche oder einen Tatort reagiert.

Sie verließen den Verkaufsraum und machten sich mit Judys Partner, Jim Stowe, an die ersten Nachbarschaftsbefragungen. Viele bewohnte Häuser gab es in dieser Gegend nicht, aber Klinkenputzen war immer nötig. Je eher man sich daran machte, desto besser.

Während sie über die Straße liefen, blickte sich Dominic noch einmal zur Tankstelle um. Sie lag hell erleuchtet in der Nacht und jagte ihm einen Schauder über den Rücken. 




Als Dr. Charlotte Connelly fertig war, standen Elena und Dominic sowie zwei weitere Detectives draußen an einer Zapfsäule und sahen ihr gespannt entgegen. Sie zog die Latexhandschuhe aus und gesellte sich zu ihnen.




»Hi Charlie.«

Mit einem Kopfnicken gab sie einem ihrer Assistenten das übliche Zeichen. Die beiden Opfer konnten in die Gerichtsmedizin transportiert werden, sobald Wood seine Spurensuche beendete. Sie wandte sich Dominic und den anderen zu und hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, was ihr zuerst hören wollt. Also gleich vorab: Ja, es gibt viele Parallelen zu den Morden an Pete Johnson und Natasha Edwards, aber es gibt auch Abweichungen. Fangen wir mit dem Todeszeitpunkt an. Ich schätze, dass der Mann seit zirka drei Stunden tot ist und die Frau seit etwa vier bis fünf Stunden.«

Dominic blickte auf seine Armbanduhr. »Der Mann starb also gegen ein Uhr morgens und Carly Paulson zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr heute Nacht.«

»Ungefähr. Damit wären wir bei einem Unterschied in der Tatbegehung. Die Todeszeitpunkte liegen wesentlich enger beieinander. Die Frau wurde vermutlich vergewaltigt und durch Erwürgen getötet. Das männliche Opfer erlitt sowohl einen Schuss in den Kopf als auch ins Herz. Was tödlich war, erfahrt ihr wie immer nach der Obduktion. Mehr kann ich vorab nicht sagen.«
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»Haben Sie etwas in Carly Paulsons Hand gefunden?«, fragte Elena. Auch wenn man das böse Wort an einem Tatort nicht in den Mund nehmen durfte, sagte ihr Instinkt, dass sie es mit einem Serientäter zu tun hatten. Ihre Kollegen dachten das Gleiche, dessen war sie sich sicher.




Die Gerichtsmedizinerin reichte ihnen eine kleine Plastiktüte. Sie scharten sich darum und versuchten, in dem diffusen Licht etwas zu erkennen.

»Es ist ein Fotoschnipsel wie beim ersten Mal«, erklärte Dr. Connelly. »Diesmal ist es der Ausschnitt eines Mundwinkels. Eines lachenden Mundwinkels mit einem Grübchen.«

»Das ist gar nicht gut«, sprach Jim Stowe die Befürchtungen aller aus.

Judy blickte zu dem kleinen Verkaufsraum zurück, in dem Wood mit seinen Kollegen immer noch am Werk war. »Du hast recht, Jim. Aber lasst uns das nicht hier besprechen. Wir sollten abwarten, was Wood herausfindet und dann mit Bergen sprechen. Bis jetzt ist das offiziell unser Tatort, also bleiben wir, bis Wood fertig ist.« Sie schwenkte mit dem Zeigefinger von Dominic zu Elena. »Geht ihr nach Hause und haut euch noch mal hin. Ich befürchte, wir alle werden dieses Wochenende nicht mehr viel Schlaf bekommen.«

Dominic sah noch einmal auf seine Uhr. »Was glaubt ihr, wie lange ihr hier noch braucht?«

»Mindestens zwei Stunden würde ich sagen.«

»Ich kann in drei Stunden eine erste Aussage zu den Opfern machen«, bot die Gerichtsmedizinerin an. »Wenn ihr Bergen informiert, können wir um acht ein Meeting im Department abhalten.«

»Bis dahin müssten wir so weit sein«, stimmte Jim zu. »Alles klar, dann sehen wir uns um acht.«

»Gut.« Dominic und Elena gingen zu seinem SUV, während die Pathologin zum Van der Gerichtsmedizin lief.

Still fuhren sie zu Elenas Haus zurück. Ihr Schweigen war nachdenklich, während Dominic ruhelos mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte. Sie hatte erwartet, dass er sie vor ihrem Haus absetzen würde, aber er begleitete sie zur Haustür. Als sie aufgeschlossen hatte und sich umdrehte, stand er direkt hinter ihr. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück. Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment hielt Elena inne, die Hand auf dem Türknauf und ihr Blick gefangen von seinen intensiven, laserscharfen Augen.

»Wir müssen über diese Fälle sprechen. Bitte mich auf einen Kaffee herein.« Seine Stimme klang eine Spur tiefer und rauer.

Oder bildete sie sich das nur ein? Sie drehte sich um und ging ihm voraus in die Küche. Dominic schloss die Tür hinter sich und folgte ihr.

Als sie in die Küche traten, wachte Rabbit auf, der sich auf einem Stuhl zusammengerollt hatte. Mit einem eleganten Sprung glitt er zu Boden und begann, Dominic um die Beine zu streichen, in der Hoffnung auf eine zusätzliche Ration Futter in seinem Schälchen. Ihr Partner nahm den Kater hoch und setzte sich mit ihm auf den Stuhl, den Rabbit gerade erst frei gemacht hatte. Der Kater streckte das Kinn heraus, damit Dominic ihn besser am Hals kraulen konnte. Streicheleinheiten waren fast so gut wie Extrafutter.

Elena wandte sich um und werkelte stumm in der Küche herum, seinen Blick spürbar in ihrem Rücken. Sie hatte keine Ahnung, was über ihn gekommen war, aber vorhin, an der Haustür war er in einer wirklich merkwürdigen Stimmung gewesen. Sie hatte den Eindruck gehabt, er wollte sie küssen. 

Er räusperte sich. »Also, was hältst du von den Morden?«

Elena hantierte an der Kaffeemaschine herum. Ihre Anspannung ließ ein bisschen nach, als sie merkte, dass sich Dominic wieder auf den Fall konzentrierte. »Sind wir wieder bei der Frage des Serientäters?«, gab sie zurück, ohne sich umzudrehen.

»Was Judy gesagt hat, war kein Witz. Man muss mit solchen Aussagen sehr vorsichtig sein. Wenn zum Beispiel die Presse Wind von so etwas bekommt, kann das wirklich übel enden.«

»Aber du denkst es doch auch, oder?« Sie stellte eine Tasse Kaffee vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, eine zweite Tasse in der Hand.
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Dominic seufzte. »Ja. Wenn du es genau wissen willst. Ich befürchte, wir haben es mit einem Serientäter zu tun. Auch wenn ich weder das Prinzip noch das Motiv für seine Taten begriffen habe.« Wieder dachte er an die grünen Katzenaugen von Carly Paulson, die gebrochen an die Decke starrten. Und wieder überkam ihn das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass er irgendein Detail übersah. Plötzlich schmeckte der Kaffee zu bitter. Er schob den Keramikbecher mit dem fröhlichen Blumenmuster in die Mitte des Tisches und stand auf.




Elena erhob sich im selben Moment, und fast wären sie zusammengestoßen.

Ihre Gesichter waren sich ganz nahe, und völlig ohne sein Zutun hob sich Dominics Hand und er strich ihr eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr. Er sah, wie ihre Augen immer größer wurden, bis die Augenlider zu flattern begannen. Nervös schluckte er. Und dann geschah es. Er konnte es nicht aufhalten.

Langsam näherten sich ihre Lippen, bis sie aufeinandertrafen. Dominic küsste sie. Ganz sanft. Dann, nach einem kleinen Seufzer des Einverständnisses von ihr, vertiefte er den Kuss, ergriff Besitz von ihr. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, das Haargummi aus ihren Locken zu ziehen und seine Hände in den weichen Strähnen zu vergraben, etwas, was er schon tun wollte, seit er sie zum ersten Mal mit offenem Haar gesehen hatte. Ohne sich zurückhalten zu können, drängte er sie gegen den Kühlschrank. Als Elena ihre Arme um seinen Hals schlang und den Kuss erwiderte, war es um ihn geschehen. Mit einem leisen Aufstöhnen fiel er über ihren Mund her, als ob dies der letzte Kuss auf Erden wäre.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit löste er sich ein wenig von Elena, um sie betrachten zu können. Unter seinen Blicken öffneten sich ihre Augen langsam, ihre Lippen waren feucht und geschwollen. Ihr Anblick fuhr ihm auf direktem Weg in den Unterleib.
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Seine Lippen verzogen sich zu jenem berüchtigten, sinnlichen Grinsen, das die Grübchen neben seinen Mundwinkeln aufblitzen ließ. Elena hatte dieses Lächeln bislang noch nie zu Gesicht bekommen und fand es einfach nur umwerfend. Völlig automatisch verzogen sich ihre Lippen ebenfalls zu einem strahlenden Lächeln.




Sachte fuhr er mit den Lippen über ihren Mund. »Davon habe ich jede Nacht geträumt, seit ich dich im Krankenhaus geküsst habe«, flüsterte er, nachdem sein Mund über ihre Wange geglitten war und an ihrem Ohr innehielt. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut. Elena erschauderte.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so geküsst worden zu sein. Mit den Händen fuhr sie durch sein seidenweiches Haar, bevor sie die Arme wieder um seinen Hals schlang.

Dominics Hände glitten an ihrer Wirbelsäule hinunter. Er legte sie auf ihren Po und drückte sie erneut an sich. Sie fühlte seine Erregung und schloss abermals die Augen.
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Er konnte es nicht glauben. Seine Hände lagen auf ihrem Po, dem Po, der in der vergangenen Woche seine Fantasie beflügelt hatte. Seine Lippen glitten über ihren Hals und sie legte den Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Als sein stoppliges Kinn über ihre Kehle strich, seufzte sie leise.




Oh, das war gut. Die kühle, beherrschte Detective St. James war in seinen Armen weich wie Wachs.

Er ließ seine Lippen zu ihrem Mund zurückkehren und nahm ihn erneut in Besitz, berauscht von ihrer zarten Haut, ihrem klaren Duft und den weichen Locken, die sich um ihr Gesicht kringelten. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, der endlich einen Brunnen fand. Er nahm und nahm und nahm.

Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Dominic löste seine Hände von ihrem Po, um sie überall zu berühren. Fast grob in seinem Bedürfnis, ihre Haut unter den Fingern zu spüren, ließ er sie unter ihren Pulli gleiten und fuhr über ihren Oberkörper. Als er seine Hände zu heftig gegen ihre Rippen presste, stöhnte sie auf – vor Schmerz – und versteifte sich.

Mit einem Ruck kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Seine Hände lagen auf ihrem Brustkorb, der sich heftig hob und senkte. Er hatte ihr wehgetan, hatte ihre Verletzung vergessen. Einen Moment lehnte er die Stirn über ihrem Kopf an den Kühlschrank, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Was tat er hier? Er hatte Elena geküsst, seine – verdammte – Partnerin. Er hatte ihr – verdammt noch mal – die Zunge in den Hals gesteckt und sie mit seinem Ständer gegen den Kühlschrank gedrückt.

Verdammt!

Verdammt, verdammt, verdammt!

Er zog seine Hände unter ihrem Pulli hervor und löste sich langsam von ihr. Elena öffnete die Augen, die ihre stählerne Härte verloren und die Farbe von weichem grauem Nebel angenommen hatten. Er stöhnte innerlich. Er wollte sie unbedingt noch einmal küssen. Ihr geschwollener, feuchter Mund schien wie geschaffen dazu, von ihm erobert zu werden. Und jetzt fuhr sie sich auch noch mit der Zungenspitze über die Lippen – o Gott.
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Elena konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so geküsst worden zu sein, ging es ihr ein zweites Mal durch den Kopf, bevor sich ihr Hirn vollkommen abschaltete. Dominic schien sie mit seinem gesamten Körper zu vereinnahmen. Normalerweise sollte ihr das den Atem rauben, ihre Knie zu Pudding werden lassen, aber sie hatte nur das Bedürfnis, sich noch enger an ihn zu schmiegen.




Als er sich von ihr löste, kehrte sie nur langsam in die Wirklichkeit zurück. Dominic hatte aufgehört, sie zu küssen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wo sie ihn noch immer schmecken konnte. In einer sinnlichen Geste strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe, bevor er sich endgültig von ihr löste und sie mit weichen Knien an den Kühlschrank gelehnt zurückließ.

»Ich muss gehen«, drang seine Stimme zu ihr durch. »Wir sollten versuchen, vor der Besprechung wenigstens noch zwei Stunden Schlaf zu bekommen.«

Noch bevor seine Worte ganz zu ihr durchgedrungen waren, hatte er sich umgedreht und war verschwunden. Sie hörte die Haustür hinter ihm zuschlagen, hörte, wie er den Motor seines Wagens startete.

Erschöpft lehnte sie ihre erhitzte Wange gegen die kühle Verkleidung des Kühlschranks. Was war hier gerade passiert? Erst hatte Dominic sie leidenschaftlich geküsst. Und dann drehte er sich einfach um und ging? Verdammt! Er hatte recht. Sie musste schlafen. Dringend. Den kurzen Anfall von geistiger Unzurechnungsfähigkeit abschütteln. Denn wenn sie in den vergangenen Tagen genug Schlaf gehabt hätte, wäre sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen. Und dann hätte sie diesen Kuss nie zugelassen. Oder? 

Auf jeden Fall wusste Elena jetzt, dass etwas dran war an den Gerüchten über Dominic Coleman. Wenn er so küsste, wunderte es sie nicht, wie viele Frauen ihm verfielen – oder küsste er so gut, weil er schon so viele Frauen gehabt hatte? Verdammt lästige Fragestellung für einen Kopf, der noch nicht wieder bei klarem Verstand war.

Mit einem Seufzen löste sie sich vom Kühlschrank, um ins Bett zu gehen. Nichts wäre fataler, als sich mit Dominic einzulassen. Sie würden noch eine ganze Weile als Partner miteinander arbeiten müssen, da war eine Affäre keine Option. Bei dem Gedanken stieß sie ein sarkastisches Lachen aus. Rabbit, der ihr ins Schlafzimmer gefolgt war, warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, bevor er sich in seinem Lieblingssessel zusammenrollte. Als ob eine Affäre zwischen Dominic und ihr überhaupt zur Debatte stünde. Sie kannte den Typ von Frau, der dafür infrage kam, ganz genau. Große, strahlende Schönheiten mit langen glatten Haaren. Keine kleinen, sommersprossigen Krausköpfe, die bei jeder Gelegenheit rot wurden.

Ohne sich auszuziehen, schlüpfte sie unter die Tagesdecke. Mit aller Macht rief sie sich ihren Grundsatz, nichts mit Kollegen anzufangen, ins Gedächtnis. Das tat sie nie. Nicht mehr seit dem einen Mal, bei dem sie ihre Lektion – auf bittere Weise – hatte lernen müssen.

Bis ihr Wecker zwei Stunden später klingelte, wälzte sie sich von einer Seite auf die andere.
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Dominic tat etwas, das er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht hatte. Er zog seine Laufschuhe an und rannte sich die Erregung aus dem Leib, und die Gedanken an Elena von der Seele. Zumindest versuchte er es. Er hatte keine Ahnung, wann er zum letzten Mal so auf eine Frau reagiert hatte. Normalerweise nahm er sich, was er wollte, wobei – seiner guten Erziehung sei Dank – auch die Frauen nicht zu kurz kamen. Und dann verschwand er wieder.




Bei Elena war das anders. Er hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen, was absolut lächerlich war. Die leidenschaftliche Szene in ihrer Küche hatte bei ihm den Eindruck hinterlassen, dass sie in ihrem Inneren ein eher schüchternes Mädchen war, das er vollkommen überrumpelt hatte. Und trotzdem hatte sie mit einer Hitze und Dringlichkeit reagiert, die ihn völlig umwarf. Er hatte gehen müssen, sonst hätte er sie verführt – und genommen – genau dort, in ihrer Küche, an den Kühlschrank gelehnt. Die einzige Frau, die tabu für ihn war.

Verdammt!

Er erhöhte das Tempo in der Hoffnung, ihren Augen und ihrem Duft davonzulaufen.
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Als Elena das Büro kurz vor acht Uhr betrat, wimmelte es dort bereits wie in einem Bienenstock. Tracy Collette hing in ihrem Büro am Telefon. Judy Paxton und Jim Stowe machten mit blassen Gesichtern dasselbe. Steve und sein Partner Rick Clancy standen mit ihren Kaffeetassen neben der Tür zum Besprechungszimmer. Die Pinnwand, die Dominic und sie für Pete Johnson und Natasha Edwards aufgestellt hatten, hatte jemand in den Besprechungsraum gebracht. Der Lieutenant stand mit dem zuständigen Staatsanwalt in einer Ecke und unterhielt sich leise.




An einem Schreibtisch, den Stuhl nach hinten gelehnt, die Füße auf dem Tisch, saß ein schlaksiger blonder Mann, die Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden. Er war in Jeans, Stiefel und ein reichlich zerknittertes Hemd gekleidet. Seine grünen Augen, die sie durch den Raum hindurch fixierten, hatten etwas Anziehendes. Dieser Mann war, abgesehen von Dominic, auf dieser Dienststelle der Einzige, der sich weder an die Konventionen noch an die ungeschriebenen Kleidervorschriften hielt. Elena wusste sofort, wen sie vor sich hatte: Detective Josh Winters.

Sie hatte ihn noch nicht kennengelernt, weil er bis jetzt Urlaub gehabt hatte. Ebenso wie sie seinen Partner Frank Jankovski noch nicht kannte, weil der sich beim Basketball die Schulter gebrochen hatte und noch einige Zeit lang ausfallen würde.

Elena hatte Josh Winters nur ein- oder zweimal gesehen, persönlich aber noch nichts mit ihm zu tun gehabt. Er besaß mehr Ähnlichkeit mit einem Surfer als mit einem Cop. Soviel sie wusste, war er vom FBI zum Boston PD gewechselt. Angeblich hatte er beim Bureau einen sehr guten Ruf gehabt. Niemand dort konnte begreifen, wieso er nach Boston gegangen war, anstatt Karriere zu machen. Die Gerüchteküche behauptete, dass ihm beim FBI alle Türen offen gestanden hatten.

Bevor Bergen alle ins Besprechungszimmer scheuchen konnte, trat sie auf Winters zu und stellte sich vor. Als sie sich schließlich einen Platz an dem großen Besprechungstisch suchte, war Dominic noch nicht da.
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Dominic traf zwei Minuten vor acht im Department ein. Ihm bliebe gerade noch Zeit, sich einen Kaffee zu holen, doch als er aus dem Fahrstuhl trat, fing Steve ihn ab.




»Ich muss kurz mit dir reden, Mann.«

»Schlechter Zeitpunkt, Steve. Bergen dreht durch, wenn jemand zu einer Besprechung zu spät kommt.« Er lief in die Küche.

Steve folgte ihm. »Seit wann interessiert es dich, wenn der Chef durchdreht?«

Dominic reagierte nicht auf die kleine Spitze. Er hatte gestern mal wieder vergessen, seine Tasse zu spülen. Also nahm er eine frische aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein.

»Dom. Hör mir zu. Ich würde nichts sagen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Vertrau mir.« 

Mit einem genervten Laut drehte sich Dominic zu seinem Freund um. »Was willst du?«

Steve zog ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es ihm.

Carly Paulson. »Was ist damit?«, wollte Dominic wissen.

»Erkennst du sie nicht?«

»Steve, ich weiß, dass das Carly Paulson ist. Ich war heute Morgen am Tatort und habe ihre Leiche gesehen.«

»Ja. Aber erkennst du sie nicht?«

»Steve, verdammt! Du sprichst in Rätseln. Dafür bin ich gerade echt nicht in Stimmung.«

»Kannst du dich wirklich nicht an sie erinnern? Vor drei Jahren oder so haben wir sie und ihre Freundin in einer Bar aufgerissen.«

Dominic starrte einige Sekunden auf das Bild. Er sah wieder die grünen, aufgerissenen Augen der Toten vor sich. Das war es also, was ihn an dem Tatort so irritiert hatte. Er kannte das Opfer, hatte vor ein paar Jahren mit ihm geschlafen. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Lediglich sein Unterbewusstsein hatte beim Anblick der toten Frau etwas gespürt.

Steves Gesicht verzog sich zu dem typisch männlichen Grinsen, das Dominic so gut von ihm kannte. »Bei deiner Quote ist das kein Wunder. Du kannst dich schließlich nicht an jede erinnern. Aber die hier und ihre Freundin waren echt heiß. Du solltest das auf jeden Fall mit Bergen klären, bevor ihr tiefer in die Ermittlungen einsteigt. Er dreht durch, wenn er es per Zufall herausfindet.« Steve schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Und jetzt lass uns reingehen.«

Dominic fuhr sich durch die Haare. »Geh schon mal. Ich komme gleich.«

Nachdem Steve die Küche verlassen hatte, lehnte sich Dominic gegen den Tresen. Es fühlte sich nicht so an, als ob ihn seine Beine in den nächsten Minuten irgendwohin tragen würden. Gegen seinen Willen schob sich Elenas Bild vor sein inneres Auge. Das würde nicht einfach werden. Heute Morgen hatte er sie noch geküsst – und nun würde sie nur das Schlechteste von ihm denken. Aber warum war ihm plötzlich wichtig, was seine Partnerin über ihn dachte – warum interessierte es ihn überhaupt, was andere von ihm hielten? Ja, verdammt, er hatte mit ein paar Frauen geschlafen, und er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Er hatte Spaß dabei gehabt – und die Frauen waren ebenfalls auf ihre Kosten gekommen.

In den vergangenen zehn Jahren war er kein Engel gewesen, aber seit Jacks Tod hatte er sich zum Beispiel mit keiner einzigen Frau mehr getroffen. Das änderte allerdings nichts an seinem aktuellen Problem. Er betrachtete das Foto, das Steve auf dem Küchentresen liegen gelassen hatte. Egal, wie lange er es anstarrte, er konnte sich beim besten Willen nicht an die Frau erinnern. Nur ihre Augen kamen ihm irgendwie bekannt vor. Wenigstens wusste er nun, warum ihm bei Carly Paulsons Anblick am Tatort ein Schauder über den Rücken gelaufen war.

Das Foto der Toten in der einen und seinen Kaffee in der anderen Hand folgte er Steve ins Konferenzzimmer. Er würde es jetzt hinter sich bringen, kurz und schmerzlos. Dann sollte Bergen entscheiden, was weiter geschehen würde.

»Schön, dass Sie es auch schon einrichten können, Coleman«, knurrte der Lieutenant.

Dominic schloss die Tür hinter sich, aber anstatt sich zu setzen, blieb er neben der Pinnwand stehen und ließ seinen Blick über die versammelte Gruppe schweifen. »Ich habe etwas zu sagen«, erklärte er den neugierigen Blicken, die auf ihn gerichtet waren.

»Kann das nicht warten, bis wir mit der Besprechung fertig sind?«, wollte Bergen wissen.

»Nein«, gab Dominic fest zurück. Sein Blick blieb an Elena hängen. Er setzte seine lässige Miene auf und nahm eine entspannte Haltung ein. »Ich habe mit Carly Paulson geschlafen. Es ist ungefähr drei Jahre her, und soviel ich weiß, war sie damals noch nicht verheiratet. Ich wollte das klarstellen, bevor es auf anderem Wege zu euch durchdringt.«

Äußerlich gelassen ließ er sich Elena gegenüber auf einen Stuhl fallen, während seine Bombe einschlug. Alle begannen durcheinanderzureden, und ihm und dem Lieutenant Fragen zu stellen. Die Blicke, die sie ihm zuwarfen, schwankten zwischen fassungslos und ungläubig, gemischt mit einer ordentlichen Portion Entsetzen.

Alle reagierten gleich. Alle – außer Elena. Sie saß steif und blass auf ihrem Platz und wich seinem Blick aus. Ihre Augen hatten wieder die Farbe von gehärtetem Stahl, ihr Gesicht glich einer versteinerten Maske. Es erinnerte ihn an ihr erstes Treffen auf dem Bootsanleger der kleinen Marina. Ein Ereignis, das Lichtjahre zurückzuliegen schien. Aber sie konnte Dominic nichts vormachen. Er blickte hinter ihre kühle Fassade. Das konnte er, seit er sie im Krankenhaus geküsst hatte. Und nachdem er sie heute Morgen wieder geküsst hatte, konnte er es erst recht. Seine Ankündigung hatte sie verletzt. Er zwang sich dazu, sich nicht schuldig zu fühlen. Dazu hatte er verdammt noch mal keinen Grund. Es war ja nicht so, als ob er Elena betrogen hatte. Die Geschichte mit Carly Paulson lag Jahre zurück. Außerdem hatte er Elena lediglich geküsst. Das bedeutete noch lange nicht, dass sie überhaupt das Recht hatte, sauer auf ihn zu sein.

Er löste seinen Blick von ihr und richtete ihn auf Bergen. Sein Chef schien von seiner Ankündigung ebenfalls ziemlich geschockt zu sein. Zumindest war der Lieutenant sprachlos, und das, obwohl er zu den Menschen gehörte, die selten um Worte ringen mussten.

Mit einem Mal schienen sich auch die anderen Bergens Reaktion bewusst zu werden. Und plötzlich war es still. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Bergen blickte zu Staatsanwalt Marcus, der neben Judy Paxton saß. »Wie beurteilen Sie die Situation?«, wollte er von dem Anwalt wissen, den er zu der Besprechung hinzugebeten hatte.

»Nun ja«, Marcus, ein behäbiger Mann mittleren Alters, richtete seine schläfrigen Augen auf Dominic. »Haben Sie auch mit Natasha Edwards geschlafen?«, wollte er wissen. Seine müden, meist halb geschlossenen Augenlider täuschten seine Gegenüber regelmäßig über seinen messerscharfen Verstand. Das hatte ihm im Gerichtssaal mehr als einmal zum Vorteil gereicht. Nun richteten sich alle Augen auf Dominic und warteten auf eine Antwort. Die Luft im Raum knisterte vor Spannung.

Dominic warf einen langen Blick auf das Bild der schwarzhaarigen Frau, das an der Pinnwand hing. »Nein«, sagte er und blickte dem Staatsanwalt dabei fest in die Augen.

Marcus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Nach ein paar Augenblicken setzte er sich wieder auf und zuckte die Achseln. »Ich sehe kein Problem«, stellte er fest. »Das Ganze liegt lange zurück und hat mit dem Tod des Opfers nichts zu tun. Es wäre vielleicht besser, es nicht an die große Glocke zu hängen. Ich wüsste aber keinen Grund, warum man Detective Coleman von den Ermittlungen ausschließen sollte, es sei denn, er möchte das von sich aus.«

Dominic nickte dem Vertreter der Anklage zu. »Ich werde nicht aus den Ermittlungen aussteigen«, sagte er entschieden.

Bergen seufzte. »Gut, dann wäre das erst einmal geklärt.« Der Lieutenant nahm Dominics Entscheidung hin, machte aber kein besonders glückliches Gesicht. »Ich werde dem Captain Meldung machen, er hat in dieser Sache das letzte Wort. Und nun kommen wir endlich zum Thema. Elena, Dominic, bringen Sie uns über Natasha Edwards und Pete Johnson auf den neusten Stand.«

Elena räusperte sich leise und begann, kühl und gelassen, die Fakten zusammenzufassen. Ihr Auftreten war professionell, aber emotionslos. Dominic hätte geglaubt, sie besäße keinerlei Gefühle, wenn er es nicht besser wüsste. Ihre Fassade richtete sich mit absoluter Sicherheit ausschließlich gegen ihn. Und er hatte es verdient. So viel stand fest.

Als Elena mit ihrer Zusammenfassung endete, schaltete sich die Gerichtsmedizinerin ein. »Ich habe die zahnärztlichen Unterlagen von Miss Edwards angefordert und mit der Toten abgeglichen. Ich kann sie also mittlerweile eindeutig als das Opfer identifizieren.«

»In Ordnung.« Bergen blickte zu Judy und Jim. »Was habt ihr über unsere beiden aktuellen Opfer in Erfahrung bringen können?«

Jim ordnete die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Die beiden Leichen wurden im Kassenraum der Tankstelle gefunden. Bei dem männlichen Opfer handelt es sich um den vierundzwanzigjährigen Kassierer Daniel Collins. Er hatte Spätschicht in der Tankstelle, die um vierundzwanzig Uhr schließt.

Collins ist mehrfach vorbestraft, unter anderem wegen Hehlerei und Rauschgifthandels. An der Tankstelle arbeitet er erst seit einem halben Jahr. Meistens hatte er die Spätschicht, und das in der Regel allein. Der Tankstellenbesitzer hat Collins anscheinend vertraut. Zumindest soll die Kasse immer gestimmt haben. Das Opfer wohnt bei seiner Mutter, und zwar in einer ziemlichen Absteige. Die alte Dame scheint eine Vorliebe für billigen Whiskey und nicht stubenreine Katzen zu haben.« Jim rümpfte die Nase. »Die Tankstelle ist mit einer Videoüberwachung ausgerüstet, allerdings mit einer ziemlich vorsintflutlichen Anlage. Laut dem Betreiber der Tankstelle soll die Überwachung eingeschaltet gewesen sein. Die Videobänder fehlen allerdings. Der Täter scheint sie mitgenommen zu haben.«

»Carly Paulson wurde am Freitagmorgen von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet«, fuhr Judy fort. »Sie ging am Donnerstagabend mit Freundinnen aus, was sie regelmäßig – mindestens einmal im Monat – machte. Der Ehemann hat ausgesagt, dass sie keine Probleme und keinen Streit hatten. Carly war Partnerin in einer der renommiertesten Anwaltskanzleien für Wirtschaftsrecht in Boston, der Mann ist ein angesehener Banker. Die Wohnung der beiden ist ein hübsches, luxuriöses Stadthaus. Ob Daniel Collins und Carly Paulson sich kannten, haben wir noch nicht überprüft. Auf den ersten Blick deutet aber nichts darauf hin. Hast du schon was für uns, Charlie?«

Dr. Connelly blickte von ihren Notizen auf. »Ich habe die beiden Opfer erst oberflächlich untersucht. Collins wurde in den Kopf und in die Brust geschossen, vermutlich mit einer Neun-Millimeter, wie auch Pete Johnson. Genaueres wie immer erst nach der Autopsie. Welcher der beiden Schüsse tödlich war, kann ich ebenfalls erst dann sagen.« Connelly trank einen Schluck Kaffee, bevor sie weitersprach. »Die Frau wurde den Malen am Hals zufolge erwürgt. Sie wurde zudem offensichtlich sexuell missbraucht. Ich habe Hämatome, Abschürfungen und Rötungen im Genitalbereich und an den Oberschenkeln gefunden. Außerdem wurde sie – ebenso wie Natasha Edwards – an den Handgelenken gefesselt.« Mit einer eleganten Bewegung strich sich die Ärztin das dunkle Haar hinter die Ohren. »Bis hierhin deckt sich oberflächlich betrachtet alles mit den ersten beiden Morden. Der größte Unterschied ist folgender: Carly Paulson wurde in der Nacht getötet, in der sie aufgefunden wurde. Ihr Todeszeitpunkt liegt etwa zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr. Das heißt, sie muss kurz nach ihrer Ermordung zur Tankstelle gebracht worden sein. Oder sie wurde sogar dort getötet. Im Gegensatz zu Natasha Edwards. Sie wurde erst etwa einen Tag nach ihrem Tod zum Fundort gebracht. Wir müssen also davon ausgehen, dass der Täter Carly Paulson einen Tag lang gefangen gehalten hat.«




 




*




 

»Also hat der Täter sein Verhalten vom ersten zum zweiten Mord verändert?«, hakte Elena nach. »Hat er beim ersten Mord die Frau getötet und sich erst dann überlegt, wie er die Auffindesituation inszeniert? Und dieses Mal hat er bereits gewusst, wo er sie ablegen will und hat das Opfer dann bis zum letzten Moment am Leben gelassen?«




Dr. Connelly schenkte Elena ein schmales Lächeln. »Genau so würde ich die Situation beurteilen, wenn ich davon ausgehen würde, dass alle vier Taten von ein und demselben Täter begangen wurden. Doch so weit sind wir im Moment noch nicht, Detective St. James.« Was im Klartext einmal mehr bedeuten sollte: Halt die Klappe, Grünschnabel.

Elena versuchte, ob dieser Zurechtweisung nicht zu erröten. Irgendwie schien die Gerichtsmedizinerin sie immer noch nicht ganz für voll zu nehmen, ebenso wie Lieutenant Wood, der sich nun zu Wort meldete.

»Wie beim ersten Tatort auch war die weibliche Leiche nackt und die männliche vollständig bekleidet, wenn man mal von der fehlenden Unterhose absieht, was aber mit Sicherheit nichts mit dem Fall zu tun hat.« Wood rümpfte die Nase, als hätte ihm seine Mutter die Hölle heißgemacht, wenn er als junger Mann ohne Unterhose aus dem Haus gegangen wäre. »Ich tippe ebenfalls auf eine Neun-Millimeter«, fuhr er fort. »Offensichtlich prallte Collins durch die Wucht der Schüsse gegen das Regal hinter sich und fiel dann zurück auf den Tresen, wo sein Oberkörper liegen blieb. Die Projektile konnten wir bislang noch nicht vergleichen. Ich denke, Dr. Connelly wird uns Bescheid geben, sobald sie die Geschosse aus dem Kassierer gezogen hat. Die vom ersten Tatort haben wir durch die Datenbank laufen lassen. Die Waffe ist bislang noch nirgends aufgetaucht. Die Videobänder fehlen, aber das habt ihr ja schon gehört. Das Sicherheitssystem befand sich im Hinterzimmer der Tankstelle. Nicht schwer zu finden, wenn man weiß, wonach man sucht. Die Registrierkasse war leer, ebenso wie der Tresor unter dem Tresen. Sieht, wie in dem Supermarkt auch, nach einem Raubüberfall aus. Ansonsten gab es in dem Laden jede Menge Fingerabdrücke, davon werden wahrscheinlich nicht wenige in der Datenbank sein. Wir müssen alle auswerten, dann kann ich euch vielleicht etwas Neues sagen.« Wood seufzte und nahm einen großen Schluck Kaffee. Verstohlen blickte er auf seine Armbanduhr. Jeder wusste, dass er es hasste, seine Ermittlungsergebnisse in einer so großen Runde zu präsentieren. Er verschanzte sich viel lieber in seinem Labor, als Vorträge zu halten.

Bergen hatte sich inzwischen an Josh Winters gewandt. »Wie schätzen Sie die Situation auf den ersten Blick ein?«

Wie Elena zu Ohren gekommen war, hatte Winters in seiner Zeit beim FBI eine Profilerschulung absolviert und wurde deshalb, seit er beim Boston PD arbeitete, regelmäßig zum Erstellen irgendwelcher Täterprofile herangezogen.

»Die Aussagen, die ich bis jetzt treffen kann, unterliegen natürlich keiner sorgfältigen Analyse, und da ich erst jetzt aus dem Urlaub zurück bin, kenne ich noch nicht jedes Detail der Fälle. Trotzdem würde ich mich Detective St. James anschließen.« Er lächelte Elena zu. »Es handelt sich um einen oder mehrere Täter, der oder die für alle vier Morde infrage kommen.« Beschwichtigend hob er die Hände, als er Judy Paxtons gezischten Fluch vernahm. »Ich weiß, du willst das böse S-Wort nicht hören. Aber wir müssen uns auf einen Serientäter einstellen. Auch wenn die Ablagemodalitäten nicht die gleichen sind, die Taten selbst sind identisch. Was sie vor allem verbindet, sind die Fotoschnipsel, die bei den weiblichen Leichen gefunden wurden. Das Stück eines Ohrs und ein Mundwinkel. Der Täter scheint eine Art Puzzle zusammensetzen zu wollen. Bedenklich finde ich den kurzen Zeitraum zwischen den Doppelmorden. Entweder hat der Täter schon in der Vergangenheit gemordet, ohne dass wir etwas davon wissen, und steigert jetzt das Tempo, oder es hat einen aktuellen Auslöser für diese Taten gegeben. Egal, wie man es betrachtet, die Zeiträume dazwischen sind verflucht kurz.«

»Wir haben es einmal mit einer Tankstelle und das andere Mal mit einem Supermarkt zu tun. Passt das ins Muster?«, fragte Judy.

Elena sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie den Serientäter am liebsten immer noch verdrängt hätte. Diese Art von Täter brachte nichts als Ärger.

Josh grinste Judy an, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. Das war auch nicht schwierig bei ihrem mürrischen Gesichtsausdruck. »Es ist nicht die identische Art von Tatort, aber sie sind sich doch immer noch ähnlich genug. Die Art von Geschäft, die Lage in einer weniger vornehmen Gegend, das Maß an Schäbigkeit – all das stimmt bei beiden Tatorten überein.«

»Warum nimmt er das Geld?«, warf Jim Stowe ein.

Josh zuckte die Schultern. »Die Tankstelle und der Supermarkt haben vermutlich eine Bedeutung für ihn. Deshalb lädt er die weiblichen Leichen dort ab. Dass es dort gleichzeitig noch Geld zu holen gibt, scheint ein praktischer Nebeneffekt zu sein. Den lässt er sich nicht entgehen, wenn er sowieso schon tötet. Auf jeden Fall hat er zu den Frauen eine andere Beziehung als zu den Männern. Der sexuelle Missbrauch, das Würgen und die Ablage der nackten Leiche mit dem Fotofragment in der Hand sprechen eindeutig eine persönliche Sprache. Die Männer erschießt er einfach nur.« Josh lehnte sich im Stuhl zurück und ließ den Blick über die versammelte Runde schweifen. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

»Was schlagen Sie vor?«, wollte Bergen wissen.

»Ich setze mich mit meinem Kontakt beim FBI in Verbindung und erstelle ein richtiges Täterprofil. Dann kann ich den Modus Operandi in die Datenbanken eingeben und nach gleichen oder ähnlichen Taten suchen«, schlug Josh vor.

»Tun Sie das«, entschied Bergen. »Wir gehen ab sofort von einem Serientäter aus. Das heißt, alles, was nicht unaufschiebbar ist, wird vertagt, und Sie setzen sich verstärkt für diesen Fall ein. Vier Leichen reichen mir. Ich will, dass der Mistkerl geschnappt wird. Und zwar so schnell wie möglich.«

Er wandte sich an Dominic, der sich nach seiner Ankündigung zurückgehalten hatte. »Sie und St. James haben die Leitung. Sie überprüfen alles, was wir zu den vier Opfern und den Tatorten haben, und suchen nach einer Verbindung. Judy und Jim, Sie kümmern sich um die Befragung der Nachbarn und Freunde von Carly Paulson. Steve und Rick, Sie übernehmen das Umfeld von Collins. Das wäre es vorerst.« Bergen blickte auf seine Uhr. »Wir treffen uns um siebzehn Uhr wieder hier.«

Geräuschvoll wurden Stühle zurückgeschoben, gemurmelt und Absprachen getroffen, dann leerte sich der Raum langsam.




 




*




 

»Dominic«, hielt Bergen ihn zurück. »Bleiben Sie noch einen Moment da und schließen Sie die Tür.«




Dominic wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. »Lieutenant?«

»Behalten Sie Ihren Schwanz in der Hose«, begann der Lieutenant mit leiser, todernster Stimme. »Ich bin nicht blind und habe sehr wohl gesehen, was für Blicke Sie und St. James austauschen. Was Sie außerhalb des Departments treiben, ist mir egal, aber hier reißen Sie sich zusammen. Ist das klar?« Als Dominic nicht antwortete, fuhr er fort. »Versauen Sie das nicht, Dom. Dass sie mit einem Opfer in Verbindung stehen, auch wenn es schon Jahre zurückliegt, ist schlimm genug.«

»Keine Sorge, Lieutenant. Das, was Sie denken, wird ganz bestimmt nicht passieren«, murmelte er. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.




 




*




 

Steve fing den Autoschlüssel, den Rick ihm zuwarf, und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.




Er musste sich wirklich Mühe geben, um sein Grinsen zu verbergen. Am liebsten hätte er vor sich hin gepfiffen – das Lied vom Tod oder so was. Vor der versammelten Mannschaft zugeben zu müssen, das Opfer gevögelt zu haben, war wirklich erniedrigend. Besonders Elenas Reaktion auf seine Beichte schien Dominic alles andere als egal gewesen zu sein. Sehr gut. Sein Plan begann sich langsam auszuzahlen.





8.




 

 

 

Durch den venezianischen Spiegel beobachteten Dominic und Elena, wie Judy Paxton und Jim Stowe David Paulson im Vernehmungsraum die Nachricht vom Tod seiner Frau überbrachten. Lieutenant Bergen, Josh Winters und der Staatsanwalt standen neben ihnen und starrten durch das Glas. Alle wohnten dem schrecklichen Moment bei, als der Mann, der auf einem Foto seine Frau identifiziert hatte, vor den beiden Detectives zusammenbrach. Den Kopf in die Hände gestützt, weinte er leise. Seine Schultern bebten.




Judy gab ihm einen Moment, um sich zu fassen.

Ihr Handy klingelte. Sie stand auf und trat in eine Ecke des Vernehmungsraums. Leise nahm sie das Gespräch an. Als sie das Telefon eine Minute später zuklappte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck. An die Stelle von Mitgefühl trat eine Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit. 

Sie ließ sich wieder auf ihren Platz gegenüber Paulson fallen und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Schlag ließ sowohl Paulson als auch Jim zusammenzucken.

»Sie haben uns belogen, Mr. Paulson.«

»Was?« Verwirrt blickte der Mann sie an. Schmerz und Leid standen in seinen Augen.

»Ich habe gerade mit einem der Officer gesprochen, die in Ihrer Nachbarschaft eine Befragung durchführen. Nun raten Sie mal, was Ihre Nachbarn erzählen.«

Paulson lehnte sich defensiv zurück. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Seine Worte klangen rau und kamen ihm unsicher über die Lippen. Aber in seinen Augen blitzte plötzlich Erkenntnis auf. Abwehrend hob er die Hand. »Sie meinen den Streit?«

»Ganz genau, den meine ich«, bestätigte Judy. »Sie haben vergessen, den heftigen Streit zu erwähnen, den Sie und Ihre Frau hatten, bevor sie verschwand.«

»Nein, ich habe ihn nicht erwähnt. Ich konnte nicht zur Polizei gehen, eine Vermisstenanzeige aufgeben und gleichzeitig von einem Streit mit meiner Frau erzählen. Ja, bei uns sind die Fetzen geflogen. Wahrscheinlich hat uns die halbe Straße gehört.« Hilflos hob er die Arme. »Ich hatte Angst. Ich hatte wirklich Angst, dass die Polizei Carly nicht suchen würde. Ich hatte Angst, dass man mir sagen würde, sie sei abgehauen, weil wir uns gestritten haben. Meine Frau wäre auf keinen Fall einfach so verschwunden, egal, wie heftig unsere Auseinandersetzung war.«

»Worum ging es bei dem Streit?«, fragte Jim. 

Paulson schluckte schwer. »Um unsere Zukunft«, erwiderte er leise. »Wir stritten darüber, wann wir endlich eine Familie gründen. Ich war so weit. Aber Carly wollte auf keinen Fall schon mit der Familienplanung beginnen.« Er stieß einen kleinen, hoffnungslosen Laut aus. »Was bedeutet das Ganze jetzt noch? Ich würde alles dafür geben, wenn ich sie nur zurückhaben könnte. Können Sie sich vorstellen, was das für mich bedeutet, Detective? Die letzten Worte, die ich meiner Frau sagte, waren im Streit gesprochen. Wir haben uns nicht geküsst und nicht umarmt. Sie hat die Wohnung einfach so verlassen. Und sie wird nie zurückkehren. Ich werde keine Chance mehr haben, ihr zu sagen, wie viel sie mir bedeutet, weil nur sie wichtig für mich ist und ich sie über alles liebe – und jetzt bin ich vermutlich Ihr Hauptverdächtiger, nicht wahr?«

Judy erhob sich von ihrem Stuhl. »Wir werden mit dem Staatsanwalt sprechen müssen. Dann sehen wir weiter. So lange sind Sie unser Gast.« Sie ging zur Tür, gefolgt von Jim. 

Als sie die Tür des Vernehmungsraumes hinter sich schloss und ihre Kollegen vor dem venezianischen Spiegel sah, lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief durch. »Ich hasse es. Ich hasse das wirklich.«

Jim drückte im Vorbeigehen ihre Schulter. »Aber zumindest sagt er die Wahrheit. Oder was meint ihr?«

Der Staatsanwalt warf noch einen Blick auf Paulson, bevor er sich umdrehte. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn es nur um den Tod seiner Frau ginge, wäre er für mich Verdächtiger Nummer eins. Aber wir können ihn mit keiner der anderen Personen in Verbindung bringen.«

»Und für den ersten Mord hat er ein Alibi«, sagte Jim. »Was ist deine Meinung, Josh?«

»Ich bin kein Psychologe, das weißt du genau. Aber ich glaube ihm. Meiner Meinung nach sagt er die Wahrheit.«

»Ja, das glaube ich auch.« Judy seufzte. »Lassen wir ihn laufen.« Sie drehte sich um und ging ins Vernehmungszimmer zurück.

Nachdem David Paulson gegangen war, wurde die Arbeit der Ermittlungsteams von Stunde zu Stunde frustrierender. Elena las die gleichen Akten wieder und wieder, immer in der Hoffnung, etwas zu finden, was sie weiterbringen würde. Aber da war nichts.

Auch Rick und Steve hatten nichts in Erfahrung bringen können und Josh war immer noch mit seinem Täterprofil beschäftigt.

Es war schon spät, als Elena endlich nach Hause kam. Ihr schmerzte jeder Knochen im Leib. Wie eine alte Frau schlurfte sie in die Küche, um Rabbit zu füttern. Dann breitete sie die Akten, die sie aus dem Department mitgenommen hatte, auf dem Küchentisch aus, um sie ein letztes Mal durchzugehen. Fünf Minuten später lag ihr Kopf auf der Tischplatte und sie schlief tief und fest.

 




Sie träumte von Dominic, von ihrem Kuss – dann schob sich das Bild der toten Frau in den Mittelpunkt, der Frau, mit der Dominic geschlafen hatte und die jetzt nicht mehr am Leben war. Selbst im Schlaf spürte Elena, wie sich bei dem Gedanken daran ihr Magen zusammenzog.




Als sie erwachte, graute bereits der Morgen. Stöhnend richtete sie ihren Oberkörper auf und fuhr sich vorsichtig über die wunden Rippen. Ihr Körper war völlig steif. Der Kopf dröhnte. Sie war nicht sicher, ob das an ihrer unbequemen Schlafstatt lag oder an den Träumen der vergangenen Nacht, die sich immer wieder um Dominic und das Mordopfer gedreht hatten.

Mit einem Seufzen blickte sie auf die grün leuchtende Uhr an der Mikrowelle. Es war noch früh, aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch für eine Stunde ins Bett zu schleppen. 

Rabbit hatte es sich auf dem Tisch gemütlich gemacht und schlief den gerechten Schlaf eines Mäusejägers, der nur seine Augen kurz aufblitzen ließ. Elena zog ihre Unterlagen langsam unter seinem Körper hervor. Sie wollte ihn nicht wecken, es sollte wenigstens einer von ihnen am Sonntag ausschlafen können.

Nachdem sie alles in ihren Aktenordner eingeheftet hatte, stemmte sie sich vorsichtig hoch. Einen Moment wurde ihr vor Schmerzen fast schwarz vor Augen. Betont langsam atmete sie ein und aus, bis es besser wurde. Eine heiße Dusche würde helfen. Wenn sich ihr Körper erst wieder an die Bewegung gewöhnt hatte, war sie so weit, ins Büro zu gehen. Also schaltete sie die Kaffeemaschine ein und ging ins Bad.

Als sie kurze Zeit später das Department betrat, brannten die Schreibtischlampen in ihrer Nische und Dominic saß kippelnd auf seinem Platz. Nachlässig gekleidet wie immer, in der rechten Hand einen Bericht und in der Linken die obligatorische Kaffeetasse. Er sah kein bisschen übermüdet oder erschöpft aus, stellte Elena leicht verärgert fest. Sie stellte ihren Thermosbecher und den Ordner, den sie mit nach Hause genommen hatte, auf den Schreibtisch und nahm ihm gegenüber Platz. 

»Guten Morgen.« Er grinste. »Kurze Nacht gehabt?«

Sie winkte seine Begrüßung mit einer ungnädigen Handbewegung zur Seite. »Lass uns einfach anfangen, okay? Vielleicht sind wir dann bis Mittag fertig.« O ja, die Vorstellung von einem Mittagsschläfchen auf ihrem Sofa, oder der Gedanke, sich mit Rabbit in ihrem Bett zusammenzurollen, hatte etwas Unwiderstehliches.

»Na dann. Fangen wir an.« Dominic kippte seinen Stuhl auf alle vier Beine und warf den Bericht auf den Tisch. »Du gehst noch mal alle Zeugenaussagen durch und ich nehme mir die Kreditkartenabrechnungen vor. Vielleicht finden wir eine Verbindung.«

Mit einiger Genugtuung nahm Elena zur Kenntnis, dass sich die Laune ihres Partners von Stunde zu Stunde verschlechterte. »Was, zum Teufel, meinen Frauen eigentlich, alles kaufen zu müssen?«, fluchte er gerade halblaut, als Elenas Telefon klingelte. Sie angelte über ihren beladenen Schreibtisch und nahm den Hörer ab.

»Detective St. James.«

»Hallo, hier spricht Maria Coleman, Dominics Mutter.«

»Hi, Mrs. Coleman. Warten Sie einen Moment, Ihr Sohn sitzt mir gegenüber. Ich verbinde Sie.«

»Nein, meine Liebe. Ich wollte Sie sprechen.« Elena, die bereits die Taste zum Weiterleiten drücken wollte, ließ den ausgestreckten Zeigefinger über dem Telefon schweben.

»Sie müssen Dominic heute unbedingt zu unserem Sonntagsessen begleiten«, verlangte die ältere Frau am anderen Ende der Leitung.

»Oh.« Einen Moment war Elena sprachlos. »Das … das wird nicht möglich sein, Mrs. Coleman.«

Eine bessere Ausrede fiel ihr nicht ein. Dominics Mutter hatte sie überrascht. Sie würde auf keinen Fall zu einem Familienessen ihres neuen Partners gehen. Mit Bobby war sie sonntags manchmal ins The Bullet oder zum Italiener eine Querstraße vom Revier entfernt gegangen, wenn sie gemeinsam Frühdienst gehabt hatten. Aber sie war noch nie von der Familie eines Kollegen zum Essen eingeladen worden. Und sie hielt das auch für unpassend, insbesondere, wenn es einen Kollegen wie ihren neuen Partner betraf, der die unterschiedlichsten Gefühle in ihr wachrief.

»Ich bestehe darauf«, drang Mrs. Colemans entschiedene Stimme aus dem Hörer.

»Es tut mir leid, ich halte das für keine gute Idee.« Elena schickte einen verzweifelten Blick über den Schreibtisch.

Mit einem Grinsen nahm Dominic ihr den Hörer aus der Hand, als wüsste er genau, was seine Mutter wollte. Er grüßte sie und lieferte sich einen schnellen, italienischen Wortwechsel mit ihr, wobei er Elena nicht aus den Augen ließ. Dann sagte er »Ciao Mama«, legte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich mit einem noch größeren Grinsen in seinem Stuhl zurück. »Meine Mutter will dich bei ihrem Sonntagsessen haben. Glaube mir, wenn sie dich dahaben will, dann kriegt sie dich. Ein Feldwebel ist nichts gegen Maria Coleman.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß, von was ich rede. Füg dich lieber in dein Schicksal.«

Elenas Herz zog sich zusammen. Sie dachte daran, wie sie sich am vergangenen Sonntag gefühlt hatte, als sie Dominic bei seinen Eltern abgeholt hatte. Diese große, laute Familie. All die Herzlichkeit und Liebe, die sie gespürt hatte. All das, wovon sie schon ein Leben lang träumte.

Mit einem innerlichen Seufzer fügte sie sich in ihr Schicksal. »Aber wir gehen erst, wenn wir hier fertig sind«, warnte sie Dominic.

Mit einem Grinsen beugte er sich wieder über die Kreditkartenabrechnungen.




 

Vor dem Haus der Colemans herrschte das gleiche Chaos wie am vergangenen Sonntag. Elena parkte ihren Honda hinter Dominics SUV. Die Einfahrt und der Straßenrand waren mit parkenden Autos zugestellt.




Dominic wartete, bis sie ausgestiegen war, und ging mit ihr zur Haustür. Ihr fiel der wunderschöne Vorgarten auf. Hatte sie den am vergangenen Sonntag auch schon bemerkt? Ihre Mutter und ihre Großmutter wären jedenfalls begeistert gewesen, wenn sie diesen herrlich bunten Herbstgarten mit den wunderschönen Chrysanthemen und Astern hätten sehen können.

Noch bevor Dominic die Hand nach dem Knauf ausstrecken konnte, wurde die Tür aufgerissen und seine Schwester Lara fiel ihm um den Hals. »Hey Brüderchen.« Sie drückte ihn fest an sich. Soweit Elena es beurteilen konnte, erwiderte ihr Partner die Umarmung genauso fest. Dann lehnte Lara sich zurück, strich ihrem Bruder die Haare aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Ein Ritual voller geschwisterlicher Liebe.

Bevor Elena reagieren konnte, hatte sich Lara von ihrem Bruder gelöst und schloss nun Elena in die Arme. »Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte sie und lächelte.

Elena war zu erschrocken von dieser für sie völlig ungewohnten Geste. Sie erwiderte die Umarmung steif und zurückhaltend. Sie kam sich fehl am Platz vor in ihrem Hosenanzug und mit dem strengen Haarknoten. Hier, in diesem hellen, freundlichen Haus, mit bunten Blumen, fröhlichen Menschen und dieser offenen jungen Frau in Jeans und T-Shirt.

Falls Lara ihre steife Reaktion bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Aber Dominic war sie natürlich aufgefallen und er nutzte den Moment, in dem Lara sich umdrehte, um sie ins Haus zu geleiten. »Hast du ein Problem mit meiner Schwester?«

Elena spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Nein. Natürlich nicht.« Sie senkte die Lider, um seinem Blick auszuweichen und folgte Lara ins Haus. Sie würde Dominic ihr Verhalten nicht erklären, denn er, der aus einer so großen, lebhaften Familie kam, würde sie sowieso nicht verstehen.

Lara zog sie in die Küche, wo – ebenfalls wie beim letzten Mal – eine wild schnatternde Frauenversammlung stattfand.

Maria, die am Herd stand, drehte sich um und auf ihrem Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln. Sie sagte etwas auf Italienisch und streckte die Arme nach ihrem Sohn aus. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und küsste ihn liebevoll auf die Wange, wie es zuvor seine Schwester getan hatte. Dann drückte sie ihn fest an sich.

Dominic ließ sich in die Umarmung fallen. Mit geschlossenen Augen atmete er tief durch und inhalierte den Duft nach Geborgenheit und Liebe, der bis zu Elena vordrang. Als sich seine Mutter von ihm löste, wandte sie sich Elena zu. Dieses Mal war sie auf den Übergriff gefasst und ließ sich ebenfalls umarmen und auf die Wange küssen. Trotzdem krampfte sich ihr Herz bei dieser mütterlichen Geste zusammen. Sie fühlte sich so einsam und allein wie seit Langem nicht mehr. Diese große Familie mit ihrem liebevollen und freundlichen Wesen erinnerte sie einmal mehr daran, dass sie niemanden hatte – keine Familie und so gut wie keine Freunde. Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen und Elena gelang es nur mit Mühe, sie zurückzuhalten. Was war nur mit ihr los? Sonst hatte sie sich wesentlich besser im Griff. Es konnte nur an der Überarbeitung und Erschöpfung liegen, die die vergangenen Tage mit sich gebracht hatten, versuchte sie sich zu beruhigen. 

Maria ließ Elena los, reichte Dominic ein Bier aus dem Kühlschrank und scheuchte ihn aus der Küche.

Irgendjemand drückte Elena ein Glas Weißwein in die Hand und jemand anderes schob sie auf einen Stuhl. Noch einmal wurden ihr alle in der Küche versammelten Frauen vorgestellt, deren Namen sie sich beim besten Willen nicht alle merken konnte. Sie trank einen Schluck von dem kühlen Wein und fragte höflich, ob sie bei der Vorbereitung des Essens helfen könne.

»Nein«, entgegnete Maria entschieden. »Heute sind Sie unser Gast. Aber Gast sind Sie in diesem Haus nur einmal. Beim nächsten Besuch gehören Sie zur Familie und dann müssen Sie wahrscheinlich Gemüse putzen«, fügte sie hinzu und grinste schelmisch. »Also lehnen Sie sich zurück und genießen Sie Ihren Wein.«

Elena tat genau das. Sie lehnte sich bequem auf dem Stuhl zurück und nippte an ihrem Glas. Die Gerüche und die Wärme in der Küche waren angenehm. Das Geplapper der Frauen summte wie ein Schwarm Bienen in ihren Ohren. Elena musste sich zusammenreißen, um nicht einzudösen. Ihre Gedanken trieben träge vor sich hin. Was hatte Dominics Mutter gemeint? Waren ihre Worte ein Angebot gewesen? Sollte sie wiederkommen? Hatte die ältere Frau ihre Sehnsucht, zu einer Familie dazuzugehören, gespürt?

Wahrscheinlich bildete sie sich all das nur wegen ihres Schlafmangels ein. Sie trank noch einen Schluck Wein, der bereits begann, sie angenehm zu benebeln. Dann lenkte sie ihre Gedanken entschlossen zu dem Fall zurück. Sie hatten das Bindeglied zwischen den Morden nicht gefunden. Es musste eine Verbindung geben, aber ohne diese zu kennen, kamen sie keinen Schritt weiter. Josh Winters hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, wie hoch die Chancen auf einen baldigen weiteren Doppelmord standen. Es schien ihr logisch. Aber was tun, um diesen Irren aufzuhalten?




 




*




 

Maria kostete ihre berühmte Spaghettisoße ein letztes Mal und quittierte das Ergebnis mit einem zufriedenen Nicken. Noch ein paar Minuten ziehen lassen und sie wäre genauso lecker wie immer. Nachdenklich lehnte sie sich an den Küchentresen und nippte an ihrem Wein. Über den Rand des Glases hinweg beobachtete sie die neue Partnerin ihres Sohnes, die mitten unter den lauten, wilden Verwandten in ihrer Küche saß. Eine schüchterne, junge Frau, die versuchte, dies hinter strengen schwarzen Hosenanzügen zu verbergen, anstatt – wie es viel besser zu ihr passen würde – leuchtende, fröhliche Farben zu tragen. Die Anspannung, die von Elena ausging, war fast mit den Händen greifbar. Sie schien mit ihren Gedanken meilenweit weg zu sein und bemerkte die ausgelassene Geschäftigkeit um sich herum überhaupt nicht. Maria war sich sicher, dass sie im Kopf bei der Arbeit war. Die tiefe Falte zwischen den Brauen kannte sie nur allzu gut von ihrem Sohn. Aber über alldem lag eine Einsamkeit, die die junge Frau nicht verbergen konnte – zumindest nicht vor Maria. Sie kannte diese Gefühle. Sie wusste, was es bedeutete, sich unsicher und nicht dazugehörig zu fühlen. Auch sie hatte sich früher hinter einer Maske aus Stolz und Unnahbarkeit versteckt, zu einer Zeit, an die sie nicht einmal mehr denken wollte. Aber diese Phase des Lebens gehörte genauso zu ihr wie das Haus voller Menschen, das sie jetzt regierte. Die Liebe eines Mannes – ihres wundervollen Mannes – hatte sie gerettet. Sie hatte Edward Coleman nicht aus Liebe geheiratet, und doch hatte sich zwischen ihnen eine solch tiefe, mit nichts vergleichbare Liebe und Freundschaft entwickelt. Manchmal hätte sie vor Dankbarkeit darüber weinen können.




Auch Elena schien nicht zu wissen, wohin sie gehörte. Ihr fehlten Liebe und Geborgenheit. So etwas erkannte die Mutter in Maria schnell. Vielleicht war ja ihr Sohn der Richtige. Die Blicke, die er seiner Partnerin zuwarf, wenn sie es nicht bemerkte, sprachen Bände. Wie sie Dominic kannte, merkte er das nicht einmal selbst.

Dominic, ihr Sorgenkind. Eine Mutter liebte ihre Kinder alle gleichermaßen, und doch war er ihr Liebling. Während alle ihre Söhne und Töchter ihren Weg gingen und die Vergangenheit ruhen ließen, hatte Dominic das nie geschafft. Er hatte in seinem Leben schon so viel Unrecht erfahren, aber er machte sich nicht die Mühe, diese Erlebnisse zu verarbeiten, also bestimmten sie noch heute sein gesamtes Leben. Dominic hatte sich dafür entschieden, die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern zu tragen. Außer seiner Familie ließ er niemanden an sich heran. Und auch sie mussten sich die Nähe zu ihm hart erkämpfen.

Maria war nicht dumm. Sie wusste sehr genau, dass ihr Sohn mehr Alkohol trank als gut für ihn war und sich durch mehr Betten schlief als moralisch tragbar. Aber vielleicht war Elena St. James genau das, was Dominic brauchte. Man würde sehen. Jetzt würde sie die junge Frau erst einmal aus ihren Grübeleien herausholen. Sie stellte ihr Glas zur Seite und trat auf Elena zu. Behutsam legte sie den Zeigefinger auf die Falte zwischen ihren Brauen. »Tun Sie das nicht, meine Liebe. Noch bevor Sie vierzig sind, werden Sie diese Runzeln nicht mehr los«, unterbrach sie Elenas Gedanken. »Kommen Sie. Probieren Sie meine Soße. Und dann erzählen Sie uns, wie Sie die wundervollen Blumen in Ihrem Vorgarten hinbekommen haben.«

»Blumen«, warf Marias Tochter Michelle mit einem Seufzer und einer dramatischen, sehr italienischen Geste ein. »Ich liebe Blumen.«

»Du solltest ihre späten Rosen sehen«, stimmte Lara zu. »So hat Mom die noch nie hinbekommen.«

»Pff.« Maria warf ihren Töchtern einen strengen Blick zu. »Meine Rosen würden besser aussehen, wenn sich nicht jemand an ihnen vergangen hätte. Ich bin mir ziemlich sicher, wer die schönsten Blüten abgeschnitten hat«, ihr durchbohrender Blick traf Michelle, »um seine Angebetete um den Finger zu wickeln.«

»Mama.« Gespielt entrüstet riss ihre Tochter die Augen auf und legte die Hand auf ihr Herz. »Benjamin würde niemals deine Blumen anrühren. Das schwöre ich.«

»Taugenichts. Sag ihm, wenn ich ihn jemals erwische, zieh ich ihm das Fell über die Ohren.«

Die Frauen lachten. Michelle beugte sich zu Elena. »Taugenichts nennt sie ihn. Dabei liebt sie ihn wie einen Sohn und hat ihn schon längst in unsere Sippe integriert.«

Elena trank noch einen Schluck Wein und verfolgte mit wachen Augen die kleine Aufführung, die mit einer Umarmung Michelles und einem Kuss auf Marias Wange endete, wofür Maria ihr liebevoll übers Haar strich.
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Der Tisch im Esszimmer war von den Kindern gedeckt worden und die Männer, die im Wohnzimmer lautstark das Footballspiel verfolgt hatten, gesellten sich zu den Frauen, als diese das Essen auftrugen.




Maria stellte Elena Dominics Vater vor. Dominic war immer wieder fasziniert davon, wie gelassen Edward ob des wilden Treibens in seinem Haus wirkte, aber jede Handbewegung seiner Frau mit Liebe im Blick verfolgte.

Er wandte sich von seinem Vater ab und beobachtete Elena aus den Augenwinkeln. Er machte sich Vorwürfe, dass er sie den Frauen der Familie einfach so ausgeliefert hatte. Sie wirkte müde und erschöpft. Aber seine Schwestern schienen sie nicht fertiggemacht zu haben, indem sie Elena mit Fragen bombardierten, was sie oft ohne jedes Taktgefühl taten. Jetzt saß sie an dem riesigen Esstisch der Colemans und beobachtete seine Familie. Und er beobachtete sie dabei.
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Das Essen schmeckte vorzüglich. Dominics Vater achtete darauf, dass Elena von allem etwas probierte, bis sie das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Während sie sich tausend italienische Köstlichkeiten in den Mund stopfte, verfolgte sie die Diskussion über das Footballspiel, die die Männer ziemlich hitzig führten. Die siebenjährigen Zwillinge Katie und Liz verhandelten mit ihrer Mutter Lara über einen neuen Disney-Rucksack und Dominics Schwester Michelle und seine Schwägerin Mandy trugen einen erbitterten Streit darüber aus, ob Brad Pitt mit Angelina Jolie besser oder schlechter dran war als mit Jennifer Aniston. Maria und Ed saßen wie ein altes Patriarchenpaar am oberen Ende des Tisches und betrachteten ihre Familie voller Liebe. 




Elena war erstaunt, wie sehr sie das Geplänkel am Tisch genoss, und entspannte sich langsam, aber sicher. Als Lara ihr zuraunte, dass ihre Töchter sich jetzt schon bei der UN bewerben könnten und wahrscheinlich jeden Diktator der Welt in Grund und Boden verhandeln würden, musste sie kichern und ließ sich gern noch ein Glas Wein einschenken.

Als sich Dominic und Elena später auf den Heimweg machten, küsste ihr sein jüngerer Bruder Geno galant die Hand und fragte ganz ungeniert nach ihrer Telefonnummer, was ihm eine Kopfnuss von seinem Bruder einbrachte.

Elena musste lachen. »Wenn Sie mich sprechen wollen, rufen Sie einfach die 911.«

Unter dem Lachen der Tischrunde griff sich Geno ans Herz und ließ sich auf die Knie sinken. Für sein »Amore mio« kassierte er eine weitere Kopfnuss. 

Nachdem sie sich von den lachenden Colemans verabschiedet hatten, begleiteten Dominics Eltern sie zur Tür. Während Maria wieder ihr Ritual durchführte und Dominic und Elena auf die Wange küsste, drückte Ed Coleman Elena fest an sich. »Ich möchte Ihnen danken«, raunte er ihr ins Ohr. »Sie haben meinem Jungen das Leben gerettet.« Als er sie wieder freigab, glänzten die Augen des älteren Mannes verdächtig. 

Elena hatte augenblicklich einen Kloß in der Kehle. Die Schießerei mit Angel Delaware hatte sie neben den aktuellen Mordermittlungen schon fast vergessen. 

»Ich … ähm …«

Ed drückte sanft ihren Arm. »Nein. Sagen Sie nichts. Ich wollte das nur loswerden.« Er umarmte sie noch einmal. 

Elena nickte den Colemans zu und lief so schnell zu ihrem Auto, dass es gerade eben nicht nach Flucht aussah. Aber Dominic folgte ihr natürlich. 

»Alles okay?«

Elena öffnete ihre Autotür. »Ja, klar.«

»Sollen wir noch was trinken gehen? Ins The Bullet oder so?«

Sie schüttelte den Kopf und stieg in ihren Wagen. Sie musste unbedingt weg von hier. Von ihm. Von seiner viel zu großherzigen Familie. Das hier war von allem zu viel. Sie musste wirklich weg hier und sich beruhigen. Mit einem gemurmelten Gruß zog sie die Autotür zu und fuhr los.
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Dominic blickte ihr hinterher. Irgendetwas an seiner Familie hatte sie ziemlich aufgewühlt. Seine sonst so korrekte Partnerin hatte sich nicht einmal angeschnallt, bevor sie losgefahren war.




Er hätte wirklich gern noch etwas mit ihr getrunken. Den Abend mit ihr ausklingen zu lassen, schien ihm plötzlich sogar eine richtig gute Idee. Nur weil sie gerade geflüchtet war, ließ er sich noch lange nicht abwimmeln. Und wenn er schon dabei war, würde er herausfinden, was an seiner Familie ihr so zu schaffen machte.




 




*

 




Elena legte ihren Sicherheitsgurt doch noch an, zwei Straßenkreuzungen vom Haus der Colemans entfernt. Der Nachmittag mit Dominic und seiner Familie hatte sie durcheinandergebracht. Sie vergaß sogar die einfachsten Dinge. 




Seufzend ließ sie den Gurt einrasten und lenkte ihren Wagen dorthin, wo das einzige Familienmitglied lebte, das sie noch hatte.

Im St. Mary, dem Pflegestift, in dem ihre Großmutter lebte, waren die Lichter und die Geräusche bereits gedämpft. Die Bewohner und das Personal hatten sich für die Nacht eingerichtet. Elena durfte ihrer Großmutter nur einen kurzen Besuch abstatten, weil diese bereits eine Schlaftablette bekommen hatte. Nachdem sie ein paar Minuten im dämmrigen Zimmer der alten Frau gesessen hatte, öffnete eine Schwester leise die Tür und bat Elena, zu gehen.

Sie küsste Elinore auf die runzlige Wange und verließ das Zimmer. Wie immer hatte ihre Großmutter nicht auf ihren Besuch reagiert. Es gab keinen Hinweis darauf, ob sie Elena noch erkannte. Als die Schwester die Tür hinter ihr ins Schloss zog, warf sie einen Blick zurück auf die alte Frau, die in ihrem Bett lag und mit halb geschlossenen Augen stumm vor sich hin starrte. Elinore hätte es gehasst, hätte sie gewusst, wie die letzten Jahre ihres Lebens verlaufen würden.

Elena ging die breite, geschwungene Treppe ins Foyer hinab. Mit einem Nicken verabschiedete sie sich von der Empfangsdame und trat in den kühlen Abend hinaus. Sie war noch genauso unruhig wie vor dem Besuch bei ihrer Großmutter, und sie wollte noch nicht nach Hause. Das große leere Haus, das eigentlich ihr größter Schatz sein sollte, war im Moment so anziehend wie eine Gefängniszelle.

Sie lenkte ihre Schritte hinter das Gebäude und streifte eine Weile durch den wunderschönen, einsamen Park des Pflegeheims. Doch in der Dämmerung fühlte sie sich plötzlich nicht mehr wohl. In ihrem Nacken prickelte es. Wurde sie beobachtet? Als sich das Gefühl zu einer Gänsehaut ausdehnte, die ihren gesamten Körper überzog, drehte sie den Kopf und starrte in die dichten Büsche, in denen sich nichts regte.

»Super, Mädchen«, murmelte sie vor sich hin. »Jetzt leidest du schon unter Verfolgungswahn.« Sie lief zum Parkplatz zurück. »Höchste Zeit, nach Hause zu gehen.«
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Elena St. James. Fast wäre sein Herz stehen geblieben, als sie ihm über den Weg gelaufen war. Eine Sekunde lang dachte er, dass sie seinetwegen hier sei. Dass sie herausgefunden hatte, wer hinter den Morden steckte und ihn festnehmen wollte.




Eine Sekunde lang kämpfte er gegen die aufsteigende Panik. Nein, es hatte mit Sicherheit keine Sekunde gedauert. Er hatte sich im Griff. So, wie er seit jeher immer alles im Griff hatte. Seit er als kleiner Junge gelernt hatte, dass Versprechen nichts taugten und Hoffnung eine trügerische und schmerzvolle Illusion war. Also atmete er tief durch und überlegte, was sie hier zu suchen hatte.

Sie war mit einem Nicken am Empfang vorbei und die rechte der beiden geschwungenen Treppen hinaufgelaufen. In diesem Moment war seine Neugier bereits größer als die Panik. Vorsichtig folgte er ihr und fand innerhalb weniger Minuten alles über ihre demenzkranke Großmutter heraus. Elinore St. James. 

Elena wirkte verstört nach dem Besuch bei der alten Dame. Oder war sie das bereits bei ihrer Ankunft gewesen? Er beobachtete, wie sie in den Park ging und auf den gekiesten Wegen herumschlenderte. Ein Funken Erregung durchfuhr ihn, als er bemerkte, dass sie begann, Blicke über ihre Schulter zu werfen. Sie fühlte sich beobachtet. Von ihm. 

Schon erstaunlich, diese Elena St. James. Er wartete, bis sie in ihrem kleinen alten Honda davonfuhr. Er musste sie doch tatsächlich noch ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen. Schließlich lag dieser Seniorenstift nicht in ihrer Preisklasse. Ihr Wagen sagte das übrige. Woher hatte sie das Geld, um die Unterkunft ihrer Großmutter zu bezahlen? Von ihrem Polizistinnengehalt zahlte sie es mit Sicherheit nicht.

Dass St. Mary kein Schnäppchen war, merkte er selbst jeden Monat, wenn die Rechnung ins Haus flatterte. Er hätte seine an Alzheimer erkrankte Mutter nicht hier unterbringen müssen. Tatsächlich hatte er schon vor einigen Jahren mit dem Gedanken gespielt, sich ihrer vollends zu entledigen. Aber dann hatte er sich entschieden, sie weiterexistieren zu lassen.

Er hasste seine Mutter. So, wie sie ihn gehasst hatte. Sie hatte alles und jeden gehasst. Von seinem Vater, der sie geschwängert und sich dann verdrückt hatte. Über ihren Bruder, der sie als – Almosen – in der Wohnung über seiner Garage wohnen ließ und auf den sie immer neidisch und eifersüchtig gewesen war. Über die Menschen, deren Häuser sie putzte. Bis hin zu ihm selbst. Sie hatte ihn immer wissen lassen, dass sie ihn nicht gewollt hatte und nie – niemals – etwas aus ihm werden würde.

Jetzt war er derjenige, der die Macht hatte. Er hatte Macht über viele Menschen. Vor allem aber über seine Mutter. Sie bekam es vielleicht nicht mehr mit, aber es war ein erhebendes Gefühl, über ihr Leben oder ihren Tod zu entscheiden.

Und er entschied darüber, wie sie lebte. Ihr teures Gefängnis in diesem Heim zeigte ihr, wie weit er es gebracht hatte. Er hatte Macht. Er besuchte sie regelmäßig und ließ sie wissen, wie wenig ihr Leben noch wert war. Er konnte sie jederzeit vernichten, wenn er das wollte. 

Es war an der Zeit, das zurückzuzahlen, was sie ihm ein Leben lang angetan hatte. Das Leben seiner Mutter hing von seiner Gnade ab. Er war sich sicher, tief in ihrem Inneren verstand sie das. Dieses Wissen war mit nichts zu vergleichen.




Elena St. James wiederum durchschaute er noch nicht ganz. Er würde sie auf jeden Fall genauer im Auge behalten müssen. Sie hatte offensichtlich Geheimnisse, mit denen er vielleicht später noch etwas anfangen konnte.
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Als Elena nach Hause kam, saß Dominic auf ihrer Veranda und kraulte Rabbit, der sich in seinem Schoß zusammengerollt hatte. Er wartete, bis sie ihren Wagen in die Garage gefahren hatte, stand auf und trat ihr entgegen.




»Hallo Dominic.« Sie setzte sich neben ihn. Sanft streichelte sie Rabbits Kopf, den er ihr ergeben entgegenstreckte. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas.

»Was willst du hier?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Dominic wies mit einem Grinsen auf ein Sixpack Bier, das hinter ihm auf der Veranda stand. »Vielleicht reden.«

Elena seufzte. »Worüber sollen wir schon reden?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich glaube, du hast ein paar Geheimnisse. Denen will ich auf den Grund gehen.«

»Aha. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber bitte«, gab sie zurück und breitete einladend die Arme aus. »lüfte alle meine Geheimnisse.«

Dominic nahm ein Bier aus der Packung und reichte es ihr.

Elena stellte es ungeöffnet zur Seite. »Wenn ich schon verhört werden soll, dann will ich wenigstens vorher aus diesen Klamotten raus.« Sie öffnete die Haustür und ging hinein, ohne eine Einladung auszusprechen.

Da sie die Tür offen ließ, setzte Dominic den Kater auf den Boden, sammelte sein Bier ein und folgte ihr. Im Wohnzimmer setzte er die Flaschen ab.

Während er auf sie wartete, betrachtete er die Fotos, die auf dem Kaminsims standen. Bei seinem letzten Besuch in ihrem Haus hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie sich anzusehen. Die Bilder zeigten Elena mit ihrer Mutter, ihrem Vater – in der Uniform eines Marines – und einer alten Frau, wahrscheinlich ihrer Großmutter. Keine Geschwister. Keine Verwandten oder Freunde.

Als Elena ins Wohnzimmer trat, trug sie Jeans, einen hellgrünen Pulli und ihre Füße steckten in dicken Stricksocken. Das Haar fiel ihr in einer offenen, wilden Lockenmähne über die Schultern. Bei ihrem Anblick zog sich sein Magen zusammen. Elena war auf so einfache Weise sexy. 

Sie ließ sich auf das große blau-weiß gestreifte Sofa fallen und nahm das Bier entgegen, das er ihr reichte. Er setzte sich neben sie und drehte sich so, dass er sie ansehen konnte. »Was hast du für Geheimnisse, Elena St. James?«

Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Ich habe keine Geheimnisse. Kein einziges.«

»Komm schon. Niemand weiß etwas über dich. Außer vielleicht Bobby Pattison, aber der redet nicht mit mir. Wenn das nicht geheimnisvoll ist, dann weiß ich auch nicht.«

Mit einer langsamen Bewegung stellte Elena ihr Bier auf dem Couchtisch ab. Ihre Wangenknochen färbten sich dunkler und ihre Augen fingen an zu blitzen. »Du hast im Department Informationen über mich eingezogen?« Ihre Stimme vibrierte vor Empörung.

»Logisch. Gleich zu Beginn, als du meine neue Partnerin geworden bist. Ich wollte schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Behaupte bloß nicht, du hättest es nicht genauso gemacht.«

»Das war nicht nötig. Es spricht sowieso jeder davon, was für ein frauenverschleißender, sturköpfiger Idiot du bist, der sich an keine Vorschriften hält«, fauchte sie. »Und vergiss nicht, ich hatte bereits das Vergnügen mit dir, bevor ich deine Partnerin wurde.« 

Dominic lehnte sich auf dem Sofa zurück und grinste sie an. »Gut auf den Punkt gebracht. Ich glaube, diese Beschreibung trifft mich wohl ziemlich genau.«

»Willst du wirklich so in der Öffentlichkeit dastehen?«

»Hey, so bin ich nun mal. Warum sollte ich das verheimlichen?« Er zuckte die Achseln und grinste. »Es ist mir ziemlich egal, was die anderen von mir denken.«

»Ja. Das glaube ich dir gern«, gab Elena, immer noch wütend, zurück. »Dir ist schließlich so ziemlich alles egal.«

Ihre Worte bewirkten, dass er sie mit seinem Blick fixierte. »Du bist mir aus einem unerklärlichen Grund nicht egal.«
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Elena griff nach ihrem Bier, um seinem Blick auszuweichen. Dominic interessierte sich für sie? Über so etwas wollte sie nicht nachdenken, das brachte nur Erinnerungen an den Kuss von neulich hoch. Der Kuss, nachdem sie von Dominics Affäre mit Carly Paulson erfahren hatte. Das war starker Tobak gewesen, den sie noch nicht verarbeitet hatte. Dazu war noch keine Zeit gewesen – oder sie hatte sich noch nicht die Zeit dafür genommen.




Oder sie hatte es bislang lieber verdrängt.

»Also, was willst du von mir wissen?«, fragte sie, um ihn – und sich – abzulenken.

Lässig zurückgelehnt trank Dominic noch einen Schluck Bier. »Wer bist du? Woher kommst du? Was ist mit deiner Familie? Wieso wohnst du in einem solchen Haus in der Vorstadt anstatt in einer Singlewohnung in Boston?«

Sie schnaubte undamenhaft. »Elena St. James. Neunundzwanzig Jahre alt. Geboren auf einer Marinebasis in Florida. Als Kind oft umgezogen. Meine Eltern sind verstorben. Meine Großmutter lebt in einem Pflegeheim hier in der Nähe. Ich wohne hier, weil das das letzte Haus ist, in das wir gezogen sind. Reicht dir das?«

»Warum bist du Polizistin geworden?«, fragte er, ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen.

»Weil ich Gutes bewirken will. Ich will diesem Land dienen.«

Dominics Blick wanderte zum Kamin zurück, zum Bild des Marineoffiziers. »Dem Land dienen? Oder deinem Vater nacheifern?«

Elena spürte, wie sich ihre Wangen noch eine Spur dunkler färbten. Sie öffnete den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Langsam stand sie auf und ging zum Kamin hinüber, um die Bilder ihrer Familie zu betrachten. Ein Feuer wäre schön gewesen. Dann könnte sie jetzt ihre klammen Finger wärmen. »Du hast keine Ahnung«, brachte sie schließlich heraus. »Versuch nicht, mich in irgendeine Schublade einzuordnen. Und was ist überhaupt mit dir? Was ist mit deiner Vergangenheit? Wieso machst du einen Job, bei dem man sich unterordnen und anpassen muss, wenn du dich nicht unterordnen und anpassen kannst? Wieso bist du bei deiner Familie ein liebender und fürsorglicher Sohn, Bruder und Onkel und ansonsten ein oberflächliches Arschloch, das mit der halben weiblichen Bevölkerung Bostons geschlafen hat?« Elena fuhr zu ihm herum – und erstarrte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgestanden und hinter sie getreten war. Sie wollte zurückweichen, spürte aber nach einem halben Schritt den Kamin im Rücken. 
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Dominic stellte seine Bierflasche neben eines von Elenas Kinderfotos auf das Kaminsims. Er hatte keine Ahnung, was diese Frau an sich hatte. Er wollte sie unbedingt küssen und in den Armen halten. Nicht nur, um sie von ihren Fragen abzulenken, die er auf keinen Fall beantworten würde. Nein, er gehörte zu den Typen, die es einmal bei einer Frau probierten, wenn sie darauf ansprang, gut. Wenn nicht, auch gut. Aber mit Elena konnte er nicht ins Bett gehen. Zum einen war sie seine Partnerin, und zum anderen würde sie, wenn er mit ihr schlief, Dinge von ihm erwarten, die er auf keinen Fall zu geben bereit war.




Und doch stand er kurz davor, sie zum dritten Mal zu küssen. Er wollte sie, wollte sie mit einer solchen Dringlichkeit. Es machte ihm Angst.

Er war nicht in der Lage, anders zu handeln, also zog er sie in die Arme und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Elenas Augen, die gerade noch wütend und stahlhart geblitzt hatten, wandelten sich in dieses dunkle, verschwommene Nebelgrau, das ihn so faszinierte. Dieser Blick war ihm schon bei den letzten Malen aufgefallen – und er wollte ihn immer wieder sehen. Er küsste sie mit offenen Augen, sanft, und beobachtete, wie sich ihre Lider nach einem kurzen Flattern langsam senkten. In dem Moment, in dem sich ihre Augen schlossen, glitten ihre Arme wie von selbst um seinen Hals.

Mit Elena in den Armen drehte sich Dominic um, und dirigierte sie rückwärts zum Sofa. Als er, mit ihr unter sich, auf die Couch sank, vertiefte er den Kuss, brachte sie dazu, ihre Lippen zu öffnen und ihn einzulassen. Seine Hände glitten über ihre Seiten und legten sich unter den Brüsten auf ihren Brustkorb, der sich unter heftigen Atemstößen hob und senkte.

Elenas Hände kämmten durch sein Haar und fuhren ruhelos über seinen Rücken. Ihr Verlangen war genauso groß wie seines. Er ließ sie seine Erregung spüren.

Seine Hände glitten höher, bedeckten ihre Brüste. Er löste die Lippen von ihrem Mund und glitt mit der Zungenspitze über ihre Wange bis zu ihrem Ohr, dann an ihrem Hals nach unten. Elenas leises Keuchen feuerte ihn an. Sie beugte den Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Er kratzte mit den Zähnen über die zarte Haut unter ihrem Ohr und sie erschauerte am ganzen Körper. 

Elena war ein Wunder, er bekam nicht genug von ihr. Sie hatte einen so klaren, unschuldigen Duft. Also saugte er an ihrem Hals, um diesen Geruch, diesen Geschmack in sich aufzunehmen.

Er fuhr mit den Händen unter ihren Pulli, legte sie auf ihren BH und reizte durch den Stoff ihre bereits harten Brustwarzen.

Elena stöhnte auf. Dann versteifte sie sich plötzlich und stemmte ihre Hände gegen seine Brust. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihr Gesicht war gerötet und die Sommersprossen auf ihrer Nase schimmerten dunkel. Die Lippen waren feucht und geschwollen von seinen Küssen – und Dominic wurde plötzlich klar, dass er noch nie eine schönere Frau gesehen hatte.

»Was ist?«, fragte er rau.

»Geh runter von mir«, zischte sie.

»Was?«

»Du hast mich verstanden.« Entschlossen zog sie seine Hände unter ihrem Pullover hervor. »Das wird nicht passieren, Dominic. Du hast mit – wer weiß wem – geschlafen. Erst gestern hast du ein sexuelles Verhältnis mit einem unserer Opfer gebeichtet. Das hier«, sie wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her, »wird auf keinen Fall in meinem Bett enden.«

»Verdammt noch mal.« Er setzte sich auf, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. »Ja, ich habe vor drei oder vier Jahren mit Carly Paulson geschlafen. Und ich war bei Weitem nicht ihr einziger, darauf gebe ich dir Brief und Siegel. Sie hat mit jedem geschlafen, mit dem sie schlafen wollte. Das tun moderne Frauen nun mal.«

Elena krabbelte vom Sofa und ließ sich in einen Sessel ihm gegenüber fallen. »Fein. Dann bin ich eben keine moderne Frau.«

Hilflos fuhr sich Dominic durch das Haar, das sie schon reichlich durcheinandergebracht hatte. »So war das nicht gemeint. Dich hat das gerade doch auch angemacht. Das kannst du nicht leugnen.«

»Nein, das leugne ich nicht. Aber es darf nicht wieder passieren. Wir sind Partner. Wir müssen miteinander arbeiten. Und mit Kollegen fange ich nichts an. Niemals«, betonte sie mit rauer Stimme.

»Oh, hat dir ein Kollege das Herz gebrochen? Ich merke doch, dass du in mir nur das Schlechteste sehen willst. Aber ich kann nichts dafür, wenn du dich in der Vergangenheit mal an den falschen Typen gehängt hast«, knurrte er. Diese Frau konnte ihn wirklich stinksauer machen.

Auf seine Erwiderung folgte Stille. Elena war blass geworden und starrte ihn mit Augen an, die wieder zu unerbittlichem Stahl geworden waren.

Seufzend fuhr sich Dominic über das Gesicht. »Sorry, Elena. Das habe ich nicht sagen wollen. Das war nur ein blöder Spruch, okay? Vergiss es einfach.« Hilflos hob er die Hände.

Und ließ sie wieder fallen. Ihr Blick war noch kälter und verschlossener geworden. Die Eisprinzessin hatte sich wieder im Griff.

Langsam stand sie auf, wie um zu prüfen, ob ihre Füße sie auch tragen würden. »Du solltest jetzt besser gehen. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag.« Damit ging sie ihm voraus und öffnete die Haustür.

Dominic folgte ihr und drehte sich auf der Veranda noch einmal zu ihr um. »Elena, lass uns jetzt nicht so auseinandergehen. Ich entschuldige mich in aller Form bei dir.« Er verstand sich selbst nicht mehr. Er wollte alles über sie wissen. Und Elena sollte ihn mögen, sollte gut über ihn denken. Warum hatte das plötzlich eine Bedeutung? Das war ihm sonst nie wichtig bei einer Frau. Sonst stellte sich nur die Frage: diese Nacht, ja oder nein? Aber mit Elena war alles anders. Lag es daran, dass sie seine Partnerin war? Über andere Gründe wollte er nicht einmal nachdenken.

»Hör zu, fass mich nicht noch einmal an und küss mich nie wieder«, ließ sie ihn leise, aber bestimmt wissen. »Gute Nacht.«

Die Tür schloss sich und Dominic blieb allein auf der Veranda zurück. Einen Moment stand er, in der Hoffnung, dass sie es sich möglicherweise anders überlegte, vor ihrer Tür. Als sie nicht zurückkehrte, drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.
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Völlig erschöpft von einer Nacht, in der sie sich hauptsächlich schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, quälte sich Elena am Montagmorgen durch die Rush Hour ins Department. Als sie den Wagen parkte, klingelte ihr Handy.




»Hi, hier ist Josh«, meldete sich ihr Kollege. »Du solltest so schnell du kannst herkommen. Ich kann Dominic nicht erreichen, aber wir haben jemanden hier, mit dem ihr unbedingt sprechen müsst.«

»Kein Problem. Ich bin in zwei Minuten da.« Noch während sie das Gespräch beendete, schnappte sie sich ihre Handtasche und sprang aus dem Wagen. Joshs Stimme hatte aufgeregt und optimistisch geklungen, was ihre Stimmung prompt um ein paar Grad hob.

Im Department kam ihr ein grinsender Steve entgegen und reichte ihr den üblichen Kaffeebecher. »So, wie es aussieht, haben wir einen Durchbruch erzielt.« Er zeigte auf einen Vernehmungsraum mit einem großen Glasfenster, dessen Jalousie hochgezogen war. Josh Winters saß mit einer jungen blonden, extrem braun gebrannten Frau am Tisch und trank Kaffee. Entweder hatte es die Frau mit dem Solarium etwas übertrieben, oder sie kam gerade aus einem Südseeurlaub.

Elena dämmerte es. »Das ist Claire Johnson, die Tochter von Pete Johnson, Opfer Nummer zwei«, stellte sie atemlos fest.

Steves Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Stimmt genau. Sie ist in der vergangenen Nacht in Boston gelandet. Nachdem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hat, ist sie heute Morgen schnurstracks hierher marschiert, um Licht ins Dunkel zu bringen. Quantico«, mit einer Kopfbewegung wies er auf Winters, »scheint sich gut mit ihr zu verstehen, so von Surfer zu Surfer oder so was, also habe ich ihn bei ihr gelassen.«

»Gut.« Elena beobachtete die beiden. Es stimmte. Josh sah wirklich aus, als ob er zur Gattung der wilden Surfer gehörte, mit seinen langen, von der Sonne gebleichten Locken und der gebräunten Haut. Man konnte sich gut vorstellen, wie er auf einem Surfbrett den Naturgewalten trotzte. Das schien eine beruhigende Wirkung auf Claire Johnson zu haben. »Kannst du versuchen, Dominic zu erreichen?«, wandte sie sich wieder an Steve. »Ich spreche inzwischen mit ihr.«

Steve nickte. »Kein Problem. Und viel Glück.«

Sie zog ihren Mantel aus und legte ihn zusammen mit der Handtasche auf ihren Schreibtisch. Dann nahm sie ihre Unterlagen zum ersten Mord, betrat den Vernehmungsraum und stellte sich Claire Johnson vor. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

Claires Augen füllten sich mit Tränen, aber sie hielt sie zurück. Pete Johnsons Tochter schien eine starke Frau zu sein. »Ich bin erst heute Nacht in Boston eingetroffen«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Mein Dad hat mich informiert, dass meine Mom im Krankenhaus liegt. Aber es war nicht leicht, von einer Jacht, die vor der Ostküste Australiens kreuzt, hierherzukommen. Jetzt bin ich da … und es ist zu spät. Mein Vater wollte mich nie weggehen lassen. Aber dieser Supermarkt war sein und Moms Leben. Ich fühlte mich darin immer eingesperrt. Man kann dort noch heute die Geister der Vergangenheit spüren.« Die junge Frau seufzte und hing einen Moment ihren Gedanken nach. »Tragischerweise geschah es genau dreißig Jahre nach dem ersten Mord.«

Elena fuhr ein Schauder über den Rücken. Sie blickte zu Josh, der nur leicht die Augenbrauen hochzog.

»Nach dem ersten Mord?«, fragte Elena.

Die blonde Frau runzelte die Stirn. »Wussten Sie das nicht? Ich dachte, deshalb wollten Sie mich sprechen.«

Elena schüttelte den Kopf. »Wir wollten wissen, ob Sie uns etwas zu den Lebensumständen Ihrer Eltern erzählen können. Mit wem verkehrten sie? Hatten sie Feinde? Solche Dinge.«

»Dad hatte keine Feinde. Er hat nicht einmal die Polizei gerufen, wenn er einen Ladendieb erwischte. Er war durch und durch ein guter Mensch.«

Josh lächelte freundlich. »Das entspricht genau dem, was wir von den Zeugen gehört haben, die wir bisher vernommen haben. Vielleicht können Sie uns erzählen, was es mit dem Mord auf sich hat, den Sie gerade erwähnten.«

»Am 5. Oktober 1979 wurde mein Großvater bei einem Raubüberfall im Supermarkt erschossen«, ließ Claire Johnson die Bombe platzen.

Elena warf Josh einen verständnislosen Blick à la ‚warum wissen wir nichts davon?‘ zu.

Er lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück. »Wir haben in der Vergangenheit keinen Hinweis auf ein Verbrechen im Supermarkt Ihrer Familie gefunden. Allerdings reichen unsere Datenbanken keine dreißig Jahre zurück.«

»Was genau wissen Sie über den Mord an Ihrem Großvater?«, hakte Elena nach.

»Mein Großvater, Marc Dunaway, war damals sechsundfünfzig Jahre alt und der Besitzer des Marktes. Er hatte keine Probleme mit seinen Kunden, aber der Laden war immer lange offen. Das machte ihn wahrscheinlich zur Zielscheibe dieses drogensüchtigen Spinners. Der Typ kam zu Ladenschluss in den Markt und hielt meinem Großvater die Knarre vors Gesicht, ließ sich das Geld aus der Kasse geben, und das aus dem Tresor im Hinterzimmer. Und dann, nachdem er hatte, was er wollte, erschoss er ihn. Einfach so. Einen Schuss in die Brust und einen Schuss in den Kopf.«

Der gleiche Modus Operandi wie ihr Täter. »Wurde der Täter gefasst?«, fragte Elena.

»Ja. Er hieß Anthony Vionello. Soviel ich weiß, beging er damals noch andere Überfälle. Ich kenne die Geschichte nur aus den Erzählungen meiner Eltern. Er soll mehrfach Lebenslänglich bekommen haben und die in irgendeinem Knast absitzen. Meine Mutter war damals einundzwanzig. Sie führte den Supermarkt gemeinsam mit ihrer Mutter weiter. Als sie Dad kennenlernte, übrnahm er die Geschäfte und Mom konnte sich ein bisschen zurücknehmen. Sie litt sehr darunter, dass ihr Vater dort gestorben ist.« Erschöpft von dem Monolog trank Claire einen Schluck aus der Kaffeetasse, die sie mit beiden Händen umklammert hielt.

»Wissen Sie, ob damals eine Kundin eine Rolle gespielt hat?«

»Nein. Meines Wissens nach waren zum Zeitpunkt des Überfalls keine Kunden mehr im Laden.«

Elena zog ein Foto von Natasha Edwards aus ihrer Mappe und schob es über den Tisch. »Kennen Sie diese Frau?«

Claire studierte das Bild aufmerksam, dann schob sie es zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Nie gesehen.«

Das wäre ja auch zu schön gewesen. Elena legte das Foto zurück in die Akte. Als sie die Augen wieder hob, traf ihr Blick durch das Fenster des Vernehmungszimmers auf Dominic, der soeben das Department betrat. Er sah erschöpft aus und schien sie anzustarren – soweit sie das beurteilen konnte, weil er seine Sonnenbrille noch trug –, während Steve auf ihn einredete.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Zeugin zu. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie uns erzählen können?«

»Im Moment wüsste ich nichts.«

»Okay.« Elena reichte Claire Johnson eine Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie Fragen haben, rufen Sie mich an. Jederzeit.«

Josh begleitete Claire Johnson zum Ausgang. Elena blickte den beiden hinterher, bis sie im Flur verschwanden. Dann sammelte sie ihre Unterlagen ein und ging zu ihrem Schreibtisch, um sich ihren persönlichen Problemen zu stellen.

Dominic erwartete sie bereits, wie immer mit seinem Stuhl kippelnd, eine Tasse Kaffee in der Hand. Seine Sonnenbrille trug er lächerlicherweise immer noch.

»Na, hast du mich gegen Quantico eingetauscht?«

Elena wandte den Blick von ihm ab und begann, auf ihrem Schreibtisch Papiere zu sortieren, die das nicht nötig gehabt hätten. Aber sie musste sich beschäftigen, sonst würde sie wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten festgenommen werden. Ihr war nie bewusst gewesen, dass es tatsächlich jemanden gab, der sie so sehr auf die Palme bringen konnte und sie dazu verleitete, Gewaltfantasien zu hegen.

»Wenn du pünktlich zum Dienst erscheinen würdest, wäre das nicht notwendig. Wir haben im Übrigen einen Durchbruch erzielt. Falls dich das – ganz am Rande – zufällig interessiert. Ich werde jetzt dem Lieutenant davon berichten.«
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Dominic folgte ihr mit seinem Blick, als sie zu Bergens Büro stolzierte. Gerader Rücken, erhobener Kopf … und dieser süße, kleine Po. Es war wirklich zum Verrücktwerden. Diese Frau hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung von seiner schlaflosen Nacht. Und die hatte nichts mit dem Fall zu tun gehabt, sondern ausschließlich mit seiner neuen Partnerin. Frustriert nahm er die Sonnenbrille ab und warf sie auf den Schreibtisch.




Wenige Minuten, nachdem Elena im Büro des Lieutenants verschwunden war, trommelte dieser das gesamte Team im Besprechungsraum zusammen. Prima, dann würde er als Leiter der Ermittlungen endlich erfahren, was für einen Durchbruch es in seinem eigenen Fall gab, dachte Dominic. Winters schien sich ganz schön an Elena zu hängen, seit er aus dem Urlaub zurück war. Das verursachte ihm ein ständiges Pochen über der Nasenwurzel. Dieser Typ war wie ein Stachel in seinem Fleisch. Zu beobachten, wie er und der blonde Kobold die Köpfe zusammensteckten, machte die Sache nicht gerade besser. Schlecht gelaunt holte er sich einen weiteren Kaffee und stampfte in den Besprechungsraum. 

Nachdem sich das komplette Team versammelt hatte, erteilte der Lieutenant zunächst Dr. Connelly das Wort. Die Gerichtsmedizinerin lehnte sich mit einer entschuldigenden Handbewegung in ihrem Stuhl zurück. »Es tut mir leid, aber ich habe keine weltbewegenden Neuigkeiten. Der toxikologische Befund der Opfer ist fertig und zeigt keine Auffälligkeiten. Ich habe keinerlei DNA an den Leichen gefunden, dafür bei den weiblichen Opfern ein mildes Reinigungsmittel. Der Täter scheint sie gewaschen zu haben. 

Bei den Männern war nichts dergleichen. Aber die hat er ja auch nicht berührt.

Ansonsten kann ich euch lediglich sagen, dass unser Täter Kondome benutzt hat. Ich habe bei Natasha Edwards und Carly Paulson kein Sperma gefunden, aber die typischen Bestandteile von Kondombeschichtungen.«

»Danke, Dr. Connelly.« Bergen nickte der Pathologin zu. »Was haben Sie für uns, Ben?«, fragte er Lieutenant Wood.

»Ich habe auf den Laken von Natasha Edwards DNA gefunden. Das meiste ist von dem Opfer selbst. Aber ein Teil ist männlich. Ich habe die Probe mit den Datenbanken abgeglichen, das hat aber bislang nichts ergeben.«

»Gut, wenn wir ansonsten nichts Neues haben, können uns die Detectives St. James und Winters berichten, was sie heute Morgen herausgefunden haben.«

Elena wiederholte, was Claire Johnson ihnen erzählt hatte. 

»Anthony Vionellos Akte muss auf jeden Fall ausgewertet werden«, ergänzte Josh. »Ich glaube nicht an Zufälle. Schon gar nicht, wenn ein sehr ähnlich ausgeführter Mord auf den Tag genau dreißig Jahre nach dem ersten passiert. Ich hoffe, wir finden die Ermittlungsakte. Dann kann ich mich mit meinem Kontakt beim FBI kurzschließen und das Täterprofil modifizieren. Der Profiler ist übrigens schon an der Sache dran und hat mich noch einmal gebeten, darauf hinzuweisen, dass die Abstände zwischen den Taten sehr gering sind und es schnell neue Opfer geben kann.«

»Außerdem müssen wir Vionello dringend vernehmen«, warf Elena ein. »Dazu müssen wir auf jeden Fall über die alten Fälle Bescheid wissen. Wir brauchen diese Akte wirklich dringend, falls es sie noch gibt.«

»Wir haben immerhin etwas, womit wir arbeiten können«, brummte Bergen zufrieden.

Der neue Ermittlungsansatz fegte wie ein erfrischender Wind durch den Raum. Dominic spürte regelrecht, wie die Stimmung von frustriert zu aufgeregt und geradezu elektrisierend umschwenkte.

Nachdenklich kratzte sich Bergen am Kinn. »Finden wir eine so alte Akte noch, was meinen Sie, Tracy?«

»Wenn wir bereit sind, zu suchen, ist es kein Problem. Auch die alten Fälle werden nach und nach digitalisiert. Die Datenbanken reichen mittlerweile bis zu siebenundzwanzig Jahren zurück. Da der Mord an Marc Dunaway aber bereits dreißig Jahre zurückliegt, ist er nicht aufgetaucht. Seine Akte ist aber trotzdem da. Sie liegt irgendwo im Keller in einem verstaubten Regal und muss nur gefunden werden.«

»Das wollen wir hoffen. Elena, Dominic, Sie suchen nach der Akte. Sobald Sie etwas haben, das uns weiterhilft, treffen wir uns wieder hier. Ansonsten ist die nächste Besprechung heute Nachmittag um fünf.«

Aufgekratzt und voller Tatendrang verließen die Teammitglieder den Besprechungsraum. Niemand achtete auf Dominic. Niemandem war aufgefallen, wie schweigsam er während der Besprechung gewesen war. Wie versteinert blieb er auf seinem Platz sitzen und wartete, bis die anderen weg waren.




 




*




 

Steve und Rick boten Elena an, bei der Suche zu helfen. Gemeinsam stiegen sie in das riesige Kellergewölbe unter dem Department hinab.




Steve las in den Augen der anderen ab, dass sie sich auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen wähnten, als sie unter den summenden Neonröhren standen und die fast bis zur Decke reichenden Regale betrachteten. 

»Komplettes Chaos«, bemerkte Rick und fuhr mit der Hand über ein paar Aktendeckel, um sie vom Staub zu befreien. Er studierte die Angaben zu den Fällen auf den Kartons. »Hmm. Hier liegt alles kreuz und quer. Wir werden eine Ewigkeit brauchen.«

Steve wusste genau, wo die Akte lag, nach der sie suchten. Er hatte sie schon vor Jahren aufgespürt und kopiert. Trotzdem war er im Laufe der Zeit immer wieder hier unten gewesen und hatte nach dem Schätzchen gesehen. »Auch wenn die Akten ohne Logik einsortiert sind, sollten wir mit System vorgehen.« Er warf einen Seitenblick auf Dominic. Langsam begann Coleman zu sinken. Kein einziges Mal seit Kindertagen hatte er den gut behüteten, wohlerzogenen und selbstsicheren Coleman-Jungen so gesehen. Dabei dürfte er diesen Namen nicht einmal tragen! Er hatte kein Recht dazu.

Dominic schien, verständlicherweise, keinerlei Interesse zu haben, den Fall voranzutreiben. Das konnte Steve gut verstehen. Aber die Maschinerie war in Bewegung geraten und würde nicht mehr stoppen, bevor sie seinen Freund zermalmt und vernichtet hatte. Dominic sah aus wie Scheiße. Und er würde dafür sorgen, dass mit ihm das geschah, was man überlicherweise mit Scheiße tat – man entsorgte sie.

Normalerweise hätte Steve ihn mit der harten Nacht, die er hinter sich zu haben schien, gnadenlos aufgezogen. Aber da auch Elena eine ziemlich angespannte Miene zur Schau trug, ließ er es lieber bleiben. Vorsicht war geboten. Sollte das Team allerdings nicht in der Lage sein, die Akte in absehbarer Zeit selbst zu finden, würde er sie in die richtige Richtung lotsen.

Sie entschieden, die Regalgänge untereinander aufzuteilen und die Unterlagen zu sichten.




 




*




 

Dominic arbeitete verbissen, fiel Elena auf. Er beteiligte sich nicht an dem Geplänkel zwischen den Kollegen, wie es sonst seine Art war, und hielt Abstand zu ihnen. Während sie Akte für Akte aus den Regalen nahm und die Namen überprüfte, überlegte Elena, ob ihr Partner vielleicht immer noch sauer war, weil sie die Vernehmung von Claire Johnson gemeinsam mit Josh gemacht hatte. Das schien ihm nicht zu passen. Oder war er sauer, weil er zu spät zum Dienst erschienen war und sie ihm das auch noch vorgehalten hatte? So sollten Partner eigentlich nicht miteinander arbeiten. Einen Moment lang erlaubte sie sich, an die leidenschaftlichen Küsse des vergangenen Abends zu denken und seufzte leise. So sollten Partner natürlich erst recht nicht zusammenarbeiten. Wie einfach und unkompliziert waren die Zeiten gewesen, als sie noch mit Bobby Streife gefahren war.




»Hey, ich glaube, ich habe was.« Die Akten, die sie aus dem Regal zog, stammten alle aus dem gleichen Zeitraum. »Hier liegen jede Menge Fälle aus den Jahren 1976 bis 1981.«

»Vielleicht sollten wir unsere Suche dann erst mal auf diesen Bereich beschränken«, sagte Steve.

Sie nahmen sich die entsprechenden Regale vor. Trotzdem dauerte es eine weitere Ewigkeit, bis Rick die Kiste des Falles, die mehrere Aktenordner enthielt, endlich fand. Sie schleppten sie ins Department und stellten sie auf Elenas Schreibtisch ab. Gespannt hob sie den Deckel und zog den ersten Ordner heraus. »Wir müssen uns vor der Teambesprechung wenigstens einen groben Überblick verschaffen.«

Dominic ließ sich auf seinen Stuhl fallen, zog die Computertastatur zu sich heran und begann, seine Mails zu checken. »Mach du das, ich habe noch was anderes zu erledigen.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, tippte er sein Passwort ein.

Elena bemühte sich, überhaupt nicht zu reagieren. Sein Verhalten in den vergangenen Tagen, das Essen bei seiner Familie, all das hatte sie vergessen lassen, was ihr Partner in Wirklichkeit war. Ein Arschloch.

Mit der Akte in der Hand setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann, Notizen zu machen. Als sich das Team zur Besprechung zusammenfand, hatte sie bereits eine beachtliche Fülle an Informationen gesammelt.

»Anthony Vionello war ein Junkie, der hauptsächlich auf Heroin aus war«, erklärte sie ihren Kollegen. »Sein erster Mord war der an Marc Dunaway. Wie es aussieht, handelte es sich um einen schiefgelaufenen Überfall. Die Beute aus diesem ersten Raub war aber nicht zu verachten, also entschied er sich, das Ding noch mal genauso durchzuziehen. Fünfmal insgesamt.

Der zweite Überfall war der auf die Tankstelle, in der wir Carly Paulson und Daniel Collins gefunden haben. Bleiben noch ein Supermarkt, ein Kiosk und eine weitere Tankstelle.« Elena reichte Kopien mit den Namen der Objekte herum. »Alle Geschäfte, die damals überfallen wurden, existieren noch. Vionello hat alle Überfälle genau gleich durchgeführt, und zwar innerhalb weniger Wochen. Ihm ging es ausschließlich um das Geld, das er in Heroin umsetzte. Bei seinem letzten Raub«, sie wies auf die Kopien zu dem Kiosk, »wurde er geschnappt. Reiner Zufall. Er hat mehrmals lebenslänglich bekommen und sitzt nach wie vor im Staatsgefängnis.« Sie machte eine kurz Pause, damit ihre Kollegen die Informationen sacken lassen konnten. »Wer auch immer Pete Johnson und Daniel Collins ermordet hat, kopiert Anthony Vionello. Von sexuellen Übergriffen oder Gewalt gegen Frauen seitens Vionello ist bei der Polizei allerdings nie etwas bekannt geworden. Diese Morde haben also möglicherweise nichts mit ihm zu tun. Es sei denn, der Täter will uns eine Verbindung aufzeigen, die wir bislang übersehen.«

»Wissen wir etwas über Mittäter, Freunde oder die Familie Vionellos?«, fragte Bergen.

»Nein, Sir. Laut seiner Vita war Vionello verheiratet. Informationen über die Frau habe ich noch nicht. Außerdem hat er sich im Staatsgefängnis sieben Jahre lang eine Zelle mit Jimmy Parnell geteilt. Der saß wegen Raubüberfalls und Körperverletzung und wurde vor ungefähr drei Monaten entlassen. Seitdem ist er nicht aufgefallen, aber ein bisschen merkwürdig ist das schon. Wir sollten ihn auf jeden Fall näher unter die Lupe nehmen. Mehr habe ich bis jetzt nicht herausbekommen. Einen Anhaltspunkt auf Mittäter gab es nicht. Aber wie gesagt, bislang haben wir die Akten nur überflogen.«

Dominic hob seinen Blick von der Tischplatte, als sie das sagte. Spiegelte sich darin so etwas wie Dankbarkeit wider, weil sie ihn nicht vor Bergen hatte auflaufen lassen? Und bat er sie gerade mit seinen Augen um Entschuldigung für sein Verhalten? Sie wich seinem Blick aus. Natürlich war sie ein Teamplayer. Sie hätte Dominic niemals vor Bergen in Schwierigkeiten gebracht, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre. Trotzdem vergab sie ihm sein Verhalten nicht einfach so.

»Okay«, zog der Lieutenant die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Judy, Jim, Sie kümmern sich um Parnell. Versuchen Sie, einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung zu bekommen. Außerdem haben wir noch drei potenzielle Zielobjekte. Jedes einzelne wird heute Abend ab zehn Uhr bis mindestens ein Uhr observiert. Wenn die Besitzer der Geschäfte und ihre Angestellten sicher in ihren Betten liegen, brechen wir ab. Das Ganze wiederholen wir so lange, bis wir den Mistkerl haben. Also stellen Sie sich auf ein paar kurze Nächte ein. Teilen Sie die Objekte untereinander auf. Ich erwarte Meldung, wenn die Observation beendet ist. Sie beide«, er wies auf Elena und Dominic, »statten Vionello morgen einen Besuch ab. Alle anderen konzentrieren sich darauf, Licht in seine Vergangenheit zu bringen. Das war’s erst mal. Sie haben noch Zeit, also gehen Sie was essen und holen Sie sich was Heißes zu trinken. Die Nacht wird sicher weder kurz noch warm. Das Morgenmeeting verschieben wir auf den Zeitpunkt, wenn Coleman und St. James aus dem Staatsgefängnis zurück sind.«

Als Elena an ihren Schreibtisch zurückkehrte, sah sie auf ihre Uhr. Sie hatten tatsächlich noch Zeit. Bis zur Observation konnten sie es schaffen, Vionellos komplette Akte durchzugehen. Allerdings hatte Bergen sie daran erinnert, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. »Lass uns die Akten mitnehmen und in der Sandwichbar was essen.« 

Dominic nickte knapp, schnappte sich einen Ordner und stampfte los. Ihr blieb nichts weiter übrig, als mit den Augen zu rollen und ihm zu folgen. 




 

Tom March erinnerte sich an sie – und daran, was sie beim letzten Mal gegessen hatte. Sie machte dem jungen Mann, der sie anstrahlte, die Freude, zurückzulächeln und das Gleiche wie beim letzten Mal zu bestellen. Wenigstens ein männliches Wesen, das freundlich zu ihr war. Sie bedachte Dominic mit einem Seitenblick. Knurrend brachte er ein »Wie immer« heraus.




Sie hatten das Glück, eine kleine ruhige Sitzecke im hinteren Teil des Lokals zu ergattern. Hier würden sie den Fall in Ruhe durchsprechen können, falls sich ihr Partner dazu durchringen konnte, endlich ein einigermaßen normales Verhalten an den Tag zu legen. Als er sich mit sauertöpfischem Gesicht auf den Platz ihr gegenüber fallen ließ, platzte ihr der Kragen.

»Sag mir verdammt noch mal endlich, was los ist? Habe ich irgendwas falsch gemacht? Bist du sauer auf mich, weil ich heute Morgen mit Josh zusammengearbeitet habe? Liegt es … liegt es an gestern Abend?« Ihre Wangen begannen zu brennen und sie räusperte sich unbehaglich.




 




*

 




Hatte sie gerade geflucht? Hatte Elena St. James gerade das Wort verdammt in den Mund genommen? Sein Blick glitt über ihr gerötetes Gesicht und das herausfordernd vorgestreckte Kinn. O Mann, er mochte diese Frau wirklich. Er verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen und legte seine Hand auf dem kleinen Bistrotisch über ihre. »Es hat nichts mit dir zu tun, Elena. Vor allem hat es nichts mit gestern Abend zu tun.« Während er das sagte, behielt er ihre Hand unter seiner und sah ihr fest in die Augen. »Ich bin einfach nicht gut drauf heute. Das kommt sicher nicht oft vor, aber es kommt vor.«




Elena schnaubte. »Nicht oft? Das kommt andauernd vor. Deine Stimmungsschwankungen sind schlimmer als die einer Schwangeren.«

Damit brachte sie ihn zum Lachen. »Du hast recht. Manchmal bin ich unausstehlich. Aber es liegt wirklich nicht an dir.« Grinsend drückte er ihre Hand. »Der Fall fängt an, mir richtig auf die Nerven zu gehen. Also lass uns sehen, was wir hier haben. Nimm es mir nicht übel, wenn ich schlecht gelaunt bin, nachdem ich das gelesen habe.« Er ließ ihre Hand los, schnappte sich einen der Ordner und begann zu lesen.




 




*




 

Elenas Finger prickelten, dort, wo Dominic sie berührt hatte. Um nicht über diese merkwürdige Reaktion nachdenken zu müssen, biss sie in ihr Sandwich und vertiefte sich in ihre Unterlagen.




Tom March hatte ihr lächelnd noch zweimal Kaffee nachgeschenkt. Es wurde spät und sie mussten sich beeilen, wenn sie rechtzeitig mit der Observation beginnen wollten. Sie räumte ihre Notizen zusammen, doch ein Blick zu Dominic ließ sie innehalten. Er hatte sich in seine Akte vertieft, die Brauen zu einem finsteren Blick zusammengezogen. Sein Kaffee stand eiskalt auf dem Tisch, sein Essen hatte er nicht angerührt.

Er schien jedes Wort in sich aufzusaugen. Das war es, was ihr der Lieutenant an ihrem ersten Tag in seinem Büro gesagt hatte. Dominic war ein außergewöhnlich guter Polizist. Er war nicht so cool und oberflächlich, wie er es die Leute glauben lassen wollte. Er fühlte mit den Opfern, litt mit ihnen, trauerte um sie. Und das war der Grund, warum er so sauer war. Er jagte einen Mörder, der schon viermal zugeschlagen hatte und es wieder tun würde, wenn sie nicht schneller waren. Sie horchte in sich hinein. Das machte auch sie sauer.

»Wir sollten los.«

Dominic blinzelte und blickte auf seine Uhr. »Ja, höchste Zeit.« Er schloss die Akte und stand auf.

»Du hast nichts gegessen.«

»Kein Hunger.« Die Linien um seinen Mund hatten bereits wieder einen grimmigen Zug angenommen. 

Tom March winkte Elena zu, als sie das Bistro verließen, was Dominic ein kleines Lächeln entlockte. »Neuer Verehrer?«
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Die Observation brachte nichts. Um halb zwei in der Nacht brachen sie den Einsatz ab, nicht sicher, ob sie enttäuscht sein sollten, weil der Täter nicht aufgetaucht war – oder ob die Tatsache, dass es zumindest keine weiteren Opfer gab, sie aufatmen lassen sollte.




Erschöpft und übernächtigt fuhren Elena und Dominic am Dienstagmorgen ins Massachusetts-State-Prison, das etwa eine Stunde außerhalb von Boston lag.

Dominic überließ Elena das Fahren und tat, als vertiefte er sich noch einmal in die Akten. Er wollte nicht mit seiner Partnerin reden und er wollte um keinen Preis ins Staatsgefängnis fahren. Er hatte keine Ahnung, wie er Elena das erklären sollte. Also starrte er in die Akte, ohne sie zu lesen. Er musste sie auch nicht mehr lesen. Das hatte er in der vergangenen Nacht ein ums andere Mal getan. 

Er hatte nicht schlafen können. Kein Wunder, so, wie sich dieser Fall entwickelte. Er blickte zu Elena hinüber, die, ihre Sonnenbrille gegen die tief stehende Herbstsonne auf der Nase, den Wagen durch den dichten Berufsverkehr lenkte. Noch einmal überlegte er, ob er ihr nicht besser erzählen sollte, was die Akte bedeutete, die sie gestern ausgegraben hatten. Was der Fall bedeutete, doch dann schüttelte er leicht den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Er wusste ja selbst noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Elena würde mit Sicherheit ausflippen, wenn er es ihr erzählte. Soviel war klar.

Ihm blieb erst einmal nichts anderes übrig, als seine übernächtigten Augen hinter seiner eigenen Sonnenbrille zu verstecken und die Akte in der Hand zu halten, damit Elena nicht auf die Idee kam, ein Gespräch anzufangen.
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Sie hatte sich Anthony Vionello anders vorgestellt. Elena musterte den Mann, der in Hand- und Fußfesseln in den Verhörraum geführt wurde. Während er sich setzte, verglich sie ihn innerlich mit den Bildern, die vor dreißig Jahren von ihm gemacht worden waren. Damals hatte er sich durch eine Mähne schwarzen Haares und eine klapperdürre Junkiegestalt ausgezeichnet. Mittlerweile war er deutlich fülliger und das dichte dunkle Haar hatte sich in schüttere Strähnen in einem schmutzigen Grauton verwandelt. Das Gesicht des Mannes war faltig und seine Haut blass und fahl, wie es bei Menschen der Fall war, die wenig Zeit im Freien verbringen. Zu diesen gehörte er nun einmal. Der orangefarbene Gefängnisoverall schmeichelte dem Eindruck nicht unbedingt.




Vionello rutschte ein paar Mal auf seinem Stuhl herum, um trotz seiner Fesseln eine möglichst bequeme Sitzposition zu finden. Er ließ seinerseits den Blick über Elena gleiten – ausführlich – nachdem er Dominic nur kurz und desinteressiert gestreift hatte. Seine Miene hellte sich zu einem Grinsen auf, das bestenfalls als boshaft bezeichnet werden konnte. »Wie nett, von einem so hübschen, jungen Detective besucht zu werden.«

Vionello war eindeutig keine angenehme Gesellschaft. Elena warf Dominic einen Blick zu. Die Kiefer zusammengepresst, die Hände zu Fäusten geballt, saß er neben ihr, als wollte er gleich auf ihr Gegenüber losgehen. Einmal mehr kein besonders hilfreiches Verhalten ihres Partners. 

»Mr. Vionello …«

»Nennen Sie mich Tony«, unterbrach er und versuchte, seine Sitzposition so zu ändern, dass er einen Blick in Elenas Ausschnitt erhaschen konnte. Selbstverständlich trug sie kein tief ausgeschnittenes Dekolleté, doch unter dem Blick dieses Mannes musste sie sich zusammenreißen, um nicht die Hand zu heben und auch die oberen beiden Knöpfe ihrer Bluse zu schließen.

»Gut. Tony, wir sind vom Boston PD und möchten mit Ihnen über die Überfälle sprechen, die Sie begangen haben«, zwang sie sich, in einem ruhigen gelassenen Tonfall zu sagen.

»Warum?« Vionellos Blick hatte mittlerweile einen wachsamen und berechnenden Ausdruck angenommen. Eigenschaften, die zu besitzen im Knast sicher kein Fehler war, Elena aber eine Gänsehaut über den Rücken jagte. 

Das Ermittlungsteam hatte hin und her überlegt, wie viel sie Vionello erzählen sollten. Wenn er über die aktuellen Morde Bescheid wusste, würde er möglicherweise einen Weg finden, den Täter zu warnen. Also tastete sich Elena vorsichtig heran. »Es werden zurzeit Überfälle begangen, die den Ihren sehr ähneln.«

Das brachte ihr ein raues, hässliches Lachen ihres Gegenübers ein. »In einen Laden gehen, den Besitzer über den Haufen schießen und die Kasse leer räumen – ja, das ist durchaus ein sehr ungewöhnliches Vorgehen.«

Dominics Fäuste zuckten neben ihr. Abgesehen davon blieb er ruhig und stumm sitzen. Also machte sie weiter.

So freundlich es ihr möglich war, lächelte sie Vionello an, immer versucht, diesem Mann nicht zu zeigen, wie sehr er ihr zuwider war. »Sie haben natürlich recht. Rein äußerlich ähnelt das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, natürlich vielen Raubüberfällen. Aber die Ihren hatten ein paar Besonderheiten, die sich jetzt wiederholt haben.«

»Wollen Sie mein Alibi prüfen?« Vionello schlug sich auf die gefesselten Schenkel und warf lachend den Kopf zurück. Er schien seinen Auftritt wirklich zu genießen. 

Ohne auf die letzte Äußerung einzugehen, zog sie Bilder der vier Opfer aus ihrer Akte und legte sie nebeneinander auf den Tisch. »Kennen Sie eine dieser Personen?«

Sorgfältig und akkurat legte Vionello die Fotos nebeneinander, Kante an Kante. Dann betrachtete er sie lange und ausgiebig, bevor er sie wieder zu einem Haufen zusammenlegte und Elena über den Tisch schob. Als er den Blick hob, waren seine Augen kalt und hart. »Wollen Sie mich verarschen?«, knurrte er. »Ich sitze seit dreißig Jahren im Knast. Die Hälfte von denen war doch noch nicht mal auf der Welt, als die mich einkassiert haben.«

»Haben Sie mit jemandem über Ihre Taten gesprochen?«, fuhr Elena ungerührt fort. Dominics Haltung hatte sich nicht verändert. 

»Na klar, Süße. Mit meinem Therapeuten.« Vionello lachte wieder. »Hier drin weiß jeder, was die anderen auf dem Kerbholz haben. Wenn man das nämlich nicht wüsste, würde man hier nicht lange überleben.«

»Wie war das Verhältnis zu dem Mann, mit dem Sie die letzten sieben Jahre die Zelle geteilt haben?«

»Jimmy Parnell?«

»Er wurde erst vor einem Vierteljahr entlassen.«

»Ja. Der saß wegen Raubüberfalls und Körperverletzung. Jetzt ist er wieder draußen, der Glückspilz. Bevor Sie mich fragen, nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit er raus ist. Ich gehe auch nicht davon aus, dass ich jemals wieder was von ihm hören werde, außer, er taucht wieder hier drin auf.«

»Haben sie Parnell von den Überfällen erzählt?«

»Na klar. Wir waren wie Brüder.« Wieder dieses abstoßende Lachen.

Dominic bewegte sich neben ihr – endlich. Er öffnete seine verkrampften Fäuste und bewegte die Finger, wie um zu prüfen, ob er sie noch benutzen konnte. Er warf Vionello einen angeekelten Blick zu, dann wandte er sich an Elena. »Lass uns gehen. Das hier macht keinen Sinn.«

Zum ersten Mal schenkte Vionello Dominic seine Aufmerksamkeit. »Stimmt, Detective. Dieses Gespräch hier ist absolut nutzlos. Aber das Püppchen«, er wies mit dem Kinn auf Elena, »ist so heiß. Mit der würde ich gern noch ein paar Minuten verbringen. Kriegt man ja nicht allzu oft zu sehen hier drin.«

Äußerlich völlig ungerührt wandte sich Elena an ihren Partner. »Du hast recht.« Sorgfältig steckte sie die Fotos in den Umschlag zurück und packte ihn in ihre Aktentasche. Sie zog Dominics und ihre Visitenkarte heraus und legte sie vor Vionello auf den Tisch. Auf keinen Fall würde sie diesen widerlichen Mann anfassen. »Wenn Sie uns noch etwas mitteilen wollen, rufen Sie an.« Sie stand auf und klopfte an die Tür, damit der Wärter sie hinausließ.

Ein Keuchen hinter ihr ließ sie herumfahren. Vionello war aufgesprungen, in der gefesselten Hand hielt er eine der Visitenkarten und starrte Dominic an. »Sie sind Dominic Coleman?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Insbesondere, weil Dominics Vorname nicht auf der Visitenkarte stand.

Dominic antwortete nicht. Die Männer starrten sich stumm an.

Und dann konnte Elena es sehen. In Vionellos Augen trat so etwas wie Erkenntnis. Was hatte das zu bedeuten? Bevor sie irgendetwas sagen konnte, öffnete der Wärter die Tür.

»Lass uns von diesem Abschaum verschwinden«, knurrte Dominic und drängte sich an ihr vorbei.

Sie folgte ihm, langsamer, und warf noch einen Blick zurück. Vionellos Blick folgte ihnen mit einem Ausdruck, der sich nicht deuten ließ.

Elena eilte Dominic hinterher und wartete, bis sie ihre Dienstwaffen und ihre Mobiltelefone, die sie im Gefängnis nicht tragen durften, wieder ausgehändigt bekamen. Sie wartete, bis sie durch das Labyrinth aus Schleusen und Türen wieder aus dem Gebäude gelangten, doch sobald sich das Tor hinter ihnen schloss, fasste sie Dominic am Arm und drehte ihn zu sich. »Was war da drin los?«

Er zog seinen Ellenbogen aus ihrem Griff und ging stumm und mit schnellen Schritten auf ihren Wagen zu.

»Dominic, verdammt noch mal!« Sie fluchte zum zweiten – verdammten – Mal innerhalb von zwei – verdammten – Tagen. »Sag mir endlich, was mit dir los ist. Deine Sprüche von gestern nehme ich dir nicht mehr ab. Was ist da drin passiert?« Sie wedelte in Richtung des Gefängnisses.

Dominic lehnte sich gegen ihren Dienstwagen und legte seine Ellbogen auf das Dach. Er fuhr sich über das Gesicht und ließ den Kopf hängen. Diese Geste wirkte so müde und erschöpft, dass Elena nicht anders konnte, als ihm sanft eine Hand auf die Schulter zu legen. »Rede mit mir, Dominic, bitte.«




 




*




 

Er fühlte sich uralt, sein Körper schien alle Energie verloren zu haben. Aber seine Gedanken rasten. Was sollte er tun? Konnte er diesen Fall überhaupt noch weiter bearbeiten? Er wollte Elena so gern sagen, was mit ihm los war. Aber er wusste nicht, wie er es anfangen sollte, wie er ihr das Ganze erklären sollte. 




Sie stand geduldig neben ihm und wartete auf eine Erklärung. Die er ihr nicht geben konnte, noch nicht. Also tat er das, was ihm als Erstes in den Sinn kam. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest – oder vielmehr, hielt sich an ihr fest. Sie schien sein Bedürfnis nach Trost zu spüren, schlang ihm ihrerseits die Arme um die Taille und hielt ihn. 




 




*




 

Dieser Fall schien Dominic über die Maßen zu belasten. Sicher, es war nie leicht, wenn jemand getötet wurde, den man kannte. Auch, wenn es nur eine kurze Affäre vor Jahren war, so wie Carly Paulson. Mittlerweile war Elena davon überzeugt, dass das bei Weitem nicht alles war, was hier vor sich ging.




Sie spürte, wie Dominic tief Luft holte und sich von ihr löste. Er hielt sie an den Schultern ein Stück von sich und blickte ihr in die Augen. »Elena, ich …«

Sein Handy klingelte. Er griff danach wie nach einem Rettungsanker.

Der Moment der Wahrheit war vorbei.

Dominic würde ihr nun nicht mehr sagen, was ihm auf der Seele lag.

Wie zur Bestätigung zog er ein abgegriffenes Notizbuch aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schrieb etwas hinein. »Wir melden uns, sobald wir da sind.« Er beendete das Gespräch. »Das war Bergen. Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von Vionellos altem Zellenkumpel Jimmy bekommen. Wir fahren zu Parnells Adresse und treffen uns dort mit dem Rest vom Team.«




Einen Block von Parnells Wohnung entfernt warteten Steve, Rick, Josh, Judy und der Lieutenant. Dominic und Elena hatten die Fahrt ohne große Worte hinter sich gebracht. Stumm stiegen sie aus dem Wagen und zogen ihre Kevlarwesten an.




»Wir haben es mit einem Wohnblock mit über sechzig Wohnungen zu tun«, erklärte Bergen, als sie sich zum Team gesellten. »Parnells Apartment liegt im zweiten Stock, dritte Wohnung auf der rechten Seite. Nummer dreiundzwanzig. Laut Hausmeister ist es nur ein Zimmer mit Kochnische und einem kleinen Bad.«

Das Team versammelte sich vor Apartment dreiundzwanzig und Steve hämmerte auf Bergens Nicken hin mit der Faust gegen die Tür. »Jimmy Parnell, hier ist die Polizei. Öffnen Sie die Tür.«

Keine Antwort.

»Jimmy Parnell. Hier ist das Boston PD. Öffnen Sie sofort die Tür. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung.« Steve schlug nochmals gegen die Tür. 

Aus dem Apartment klang ein Rascheln. Die Tür wurde nicht geöffnet.

Bergen nickte Steve noch einmal zu. Also hieb er mit der Faust gegen das Türblatt. »Jimmy Parnell, öffnen Sie die Tür!«

Er wartete einen Moment. Als nichts geschah, trat er zur Seite und Rick setzte eine kleine Ramme an der Tür an. Schon nach dem ersten Schlag flog das Türblatt mit einem Knall aus dem Schloss.

Das Team stürmte in den Raum – und blieb bei dem Anblick, der sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen. 

Vor ihnen stand Jimmy Parnell, in Boxershorts und mit freiem Oberkörper. Sein rechter Arm war bis zur Achsel eingegipst, der Brustkorb bandagiert.

»Danke, dass ihr mir die Tür eingeschlagen habt, Leute. Aber Türen werden ja sowieso überbewertet«, sagte er sarkastisch.

»Das ist die Konsequenz, wenn man auf die Aufforderung der Polizei, die Tür zu öffnen, nicht reagiert«, wies Bergen ihn harsch zurecht.

»Ja, ja. Mit drei gebrochenen Rippen kommt man eben nicht besonders schnell aus dem Bett.« Er winkte mit seinem gesunden Arm ab. »Was wollt ihr von mir? Mein Gewissen ist so rein wie mein hübscher Gips hier.« Er hielt ihnen seinen rechten Arm entgegen.

»Mr. Parnell, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung.« Elena steckte ihre Waffe weg und trat vor den massigen Mann. »Es geht um mehrere Raubüberfälle, die in den vergangenen Tagen begangen wurden.«

»Ach ja, Schätzchen?« Er behandelte Elena genau wie sein ehemaliger Zellengenosse Vionello. »Und das soll ich gewesen sein? Was soll ich denn gemacht haben? Einer alten Oma eins mit dem Gips über den Schädel gezogen haben, um ihre Handtasche zu klauen?«

»Nein, Mr. Parnell. Es geht um Überfälle, die denen sehr ähneln, die Vionello begangen hat.«

»Tony?« Parnell lachte. »Tony hockt hübsch in seiner Zelle, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.«

»Ja, er sitzt in seiner Zelle. In einer Zelle, aus der Sie vor einem Vierteljahr entlassen wurden«, mischte sich Dominic mit scharfem Ton ein.

Endlich – dachte Elena. 

»Mag sein, aber ich bin geläutert, habe meine Strafe abgesessen und bin nun ein freier, arbeitender Mensch, der sich nichts zuschulden kommen lassen hat.«

Judy und Josh, die sich im Zimmer umgesehen hatten, schüttelten die Köpfe. In den wenigen Möbeln und persönlichen Gegenständen, die sich in dem Raum befanden, war nichts, was auf die Morde hindeutete.

Elena wandte sich wieder an Parnell. »Wie haben Sie sich diese Verletzungen zugezogen?«

Ihr Gegenüber ließ sich vorsichtig auf die Bettkante sinken. Elena wusste, welche Schmerzen er hatte. Sie spürte ihre geprellten Rippen selbst noch immer.

»Seit meiner Entlassung aus dem Knast arbeite ich auf dem Bau. Vor drei Wochen passierte ein Unfall. Ein Gerüst brach zusammen. Ich und noch zwei andere Bauarbeiter wurden verletzt. Hab mir den Arm und drei Rippen gebrochen. Seitdem liege ich hier rum und warte darauf, wieder fit zu werden.«

»Wurde der Unfall gemeldet?«

»Ja, das örtliche Polizeirevier hat ’ne Streife geschickt. Es müsste einen Report darüber geben.«

»Hat Vionello Ihnen von seinen Überfällen erzählt?«, fragte Dominic.

»Ja sicher. Als sie mich vor sieben Jahren in seine Zelle verlegten, hat er mir erzählt, warum er einsitzt. So, wie auch ich ihm meine Geschichte erzählte. Seitdem haben wir nicht mehr darüber gesprochen.«

»Sprach er mit anderen darüber? Hatte er bestimmte Freunde, die mittlerweile entlassen wurden?« Dominic ließ nicht locker.

Parnell zuckte die Achseln und verzog, vermutlich wegen der Schmerzen, die er sich damit selbst bereitete, das Gesicht. »Vionello prahlte nicht unbedingt mit seinen Taten. Er kam klar im Knast, aber er war ein eher unauffälliger Typ. Gehört zu keiner festen Gruppe oder so was. Also nein, ich glaube nicht, dass er vor irgendjemandem mit seinen Taten angegeben hat.«

»Wie stand es mit Besuchern? Kam regelmäßig jemand? Seine Frau zum Beispiel?« Elena hatte ihr Notizbuch herausgezogen und machte sich eifrig Notizen.

Parnell runzelte die Stirn. »Vionello ist verheiratet? Das wäre mir neu. Er erwähnte nie eine Ehefrau. Und er bekam nie Besuch in den sieben Jahren, die wir auf einer Zelle lagen. Kein einziges Mal.«

Elena steckte ihr Notizbuch weg und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Haben Sie irgendeine Ahnung, warum jemand auf die Idee kommen könnte, die Taten, die Tony begangen hat, nachzuahmen?«

Parnell schüttelte den Kopf und kratzte oberhalb der Verbände seine nackte Brust. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

Elena übergab ihm die Karte. »Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, melden Sie sich bei uns.« Was er auf keinen Fall tun würde.

Dominic und sie wandten sich zum Gehen. Der Rest des Teams stand bereits im Flur und wartete.

»Schließen Sie die Tür hinter sich«, rief Parnell ihnen sarkastisch nach.

Steve warf einen Blick auf das beschädigte Schloss und zuckte mit den Achseln. »Das nächste Mal vielleicht.«

Sie kehrten zu ihren Fahrzeugen zurück und zogen die Schutzwesten aus.

Bergen bestellte das Team in einer Stunde zur Besprechung ins Department. »Elena, Dominic, Sie überprüfen bis dahin noch Parnells Alibi.« Der Lieutenant stieg in seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Elena und ihre Kollegen blickten ihm – fast mitleidig – hinterher. Mit Parnell war ein möglicher Verdächtiger ausgeschlossen – der Einzige, den sie bislang hatten. Wahrscheinlich musste Bergen jetzt beim Captain antanzen. Der Lieutenant war wirklich nicht zu beneiden.




 




*




 

Dominic saß in seinem SUV und blickte auf das Haus seiner Eltern. Es war kalt draußen, die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Die Straßenlaternen schalteten sich ein, Mütter riefen ihre Kinder zum Essen und Väter kehrten von der Arbeit zurück.




Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier saß. Im Wohnzimmer und in der Küche seiner Eltern brannte Licht. Er wusste, dass seine Mutter jetzt summend oder leise singend vor dem Herd stand. Vielleicht bereitete sie gerade ihre berühmte rote Sauce zu. Fast konnte er den Duft von Tomaten, Knoblauch und Kräutern riechen.

Sein Vater und sein Bruder Geno – sein Halbbruder, verbesserte er sich in Gedanken – saßen wahrscheinlich im Wohnzimmer und sahen Sport oder eine Nachrichtensendung. 

Geno war vorhin mit einer großen Sporttasche vorbeigekommen, wahrscheinlich seine Schmutzwäsche, die er von Maria waschen lassen wollte. Falls sein Charme ausreichte, um sie zu überreden. Doch bei seinem kleinen Bruder war kein Scheitern dieses Unternehmens zu befürchten. Auch wenn Geno nur Halbitaliener war, wickelte er die Frauen unter allen drei Brüdern am leichtesten um den Finger.

Dominic rieb sich über seine schmerzende Stirn. Er hatte keine Ahnung, wann die Kopfschmerzen angefangen hatten. War das, bevor sie zu Vionello in den Knast gefahren waren, oder erst auf dem Rückweg? Hatte er sie schon, als sie in Parnells Wohnung stürmten?

Als er sich im Departement auf der Toilette eingeschlossen hatte, um sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, waren sie auf jeden Fall schon da. Es war ihm noch nie so dreckig gegangen wie heute, zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.

Lange hatte er überlegt, was er tun sollte. Er musste mit Bergen reden – dringend –, aber er hatte keine Ahnung, wie er dem Lieutenant die ganze Geschichte beibringen sollte. Er musste mit Elena – seiner verdammten Partnerin, die zu allem Übel auch noch dauernd durch seine Gedanken geisterte – reden. Aber er hatte keinen Schimmer, wie er ihr die Situation erklären sollte, in die er sich manövriert hatte. 

Und vor allem musste er mit seiner Familie reden. Seiner gesamten Familie. Er wollte seine Angehörigen gern vor dem beschützen, was auf sie zukam. Die Vergangenheit war dabei, sie einzuholen und er hatte keine Ahnung, wie er allein damit fertig werden sollte.

Außerdem musste er darüber nachdenken, wer von Vionellos Überfällen gewusst haben könnte und eine Verbindung von der Vergangenheit in die Gegenwart zog. Wer diese Frauen umgebracht hatte, von denen er zumindest eine persönlich kannte. All das waren ein paar Zufälle zu viel, insbesondere, wenn alle losen Enden immer wieder in seine Richtung zeigten.

Vielleicht war es am besten, erst einmal bei Steve vorbeizusehen. Ein Bier und ein Whiskey mit seinem besten und ältesten Freund würden ihm möglicherweise helfen. Er konnte Steve von dem ganzen Schlamassel erzählen. Er würde ihn nicht verurteilen und hätte – im Gegensatz zu ihm – genug Weitblick, um vielleicht eine Lösung zu finden.

Die Haustür seiner Eltern öffnete sich und Geno trat auf die Veranda, gefolgt von Maria und Ed. Sein Vater sagte etwas, das seinen Bruder lachend den Kopf zurückwerfen ließ. Er umarmte und küsste seine Eltern, schwang sich seine Tasche über die Schulter und stampfte zu seinem Wagen. Maria und Ed standen auf der Veranda und warteten, bis der hübsche Zweisitzer ihres Jüngsten hinter der nächsten Straßenecke verschwand.

Dominic blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war halb zehn. Er rieb sich über seinen steifen Nacken und startete den Wagen. Er hatte sich entschieden. Er würde nach Hause fahren, musste endlich einmal schlafen. Morgen würde er als Erstes mit Bergen reden. Und dann mit seiner Familie.

Aber als er seinen Wagen anhielt, stand er nicht auf dem Parkplatz seines Apartmentgebäudes in Boston, sondern in einem anderen hübschen Stadtteil von Somerville.

Elenas Fenster waren dunkel, aber ihr Wagen stand in der Auffahrt und das Verandalicht brannte.

Ohne nachzudenken, stieg er aus, ging zu ihrem Haus und klingelte.

Wenige Augenblicke später stand sie vor ihm. Sie trug ein übergroßes T-Shirt, das ihr offensichtlich als Nachthemd diente, ihre Lockenmähne war wild zerzaust. Sie hatte schon geschlafen, ihr Blick wirkte ein wenig desorientiert und ihre Augen groß und von diesem nebligen Grau, das ihn so faszinierte. Hatte sie gerade geträumt?

»Ist was passiert?«, fragte sie mit vom Schlaf heiserer Stimme.

Sein kleiner Kobold.

Und plötzlich wusste Dominic, warum er hier war. Wortlos zog er sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Ohne sich von ihr zu lösen, drängte er sie an den Türrahmen und presste sich gegen sie, um sie die Erregung spüren zu lassen, die ihn in dem Moment überkommen hatte, indem er sie in diesem lächerlichen T-Shirt und den zerwühlten Haaren vor sich hatte stehen sehen.

Vermutlich war er dabei, den Verstand zu verlieren. Aber als sie ihm die Arme um den Nacken schlang und ihre Lippen für ihn öffnete, entfuhr ihm ein ungewolltes Stöhnen. Er fuhr mit den Händen unter ihr T-Shirt, um sie noch näher an sich zu ziehen.

»Ich will dich. Ich will dich unbedingt«, brachte er heraus. Seine Stimme klang tief und rau und war fast so verzweifelt wie sein Kuss.
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Elena konnte ihm nichts entgegenhalten. Seine Küsse und Berührungen in den vergangenen Tagen hatten sich in ihr festgebrannt. Sie hielt sich nicht für eine leidenschaftliche Frau, aber dieser Mann entfachte ein Feuer in ihr, das unglaublich und unkontrollierbar war. Sie konnte sich einfach nur in diese Gefühle ergeben.




Die Ermittlungen und der Schlafmangel der letzten Tage hatten sie erschöpft. Heute war sie nach Hause gekommen, hatte Rabbit gefüttert und war sofort ins Bett gefallen. Sie war auf der Stelle eingeschlafen und hatte von Dominic geträumt, von seinen Händen, seinem Mund.

Dann hatte er an ihre Tür geklopft und stand leibhaftig vor ihr. Er wollte sie, sein laserblauer Blick leuchtete vor Verlangen und Verzweiflung. Wie konnte sie sich ihm entziehen, sich zurückhalten, wenn er so vor ihr stand? 

Sie wusste, dass sie einen Fehler machte. Sie durfte nicht mit ihrem Partner schlafen. Er war nicht gut für sie, ganz zu schweigen von dem Ruf, den er hatte. Aber er war zu ihr gekommen. Er hatte keine andere Frau in irgendeinem Club aufgerissen. Nein, er war hierhergekommen. Er war nicht hier, um sie zu ärgern, sie zu provozieren oder herauszufordern – er brauchte sie. Sie war nicht in der Lage, ihn abzuweisen. Irgendetwas Dunkles nagte nun schon seit zwei Tagen an ihm. Vielleicht würde er ihr später sogar erzählen, was ihn belastete.

Sie ließ die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen und ignorierte sie einfach. Sie zog ihn ins Haus und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. 




 




*




 

Von seinem Platz aus hatte Steve einen guten Blick auf St. James’ Haus. Die alte Schachtel, die hier wohnte, verbrachte die Wintermonate bei ihrer Schwester in Florida. Sie hatte kein Geheimnis aus ihrem Urlaub gemacht. Nachsendeantrag, Vereinbarungen mit den Nachbarn, wann die Blumen gegossen werden mussten.




Er verzog die Lippen zu einem stillen Lächeln. Wie dumm die Menschen doch waren. Wäre er ein Einbrecher und gäbe es in dieser spießigen Hütte irgendetwas von Wert, würde die alte Dame ihre Mitteilsamkeit noch bedauern.

Aber all das interessierte ihn nicht. Er wollte sehen, was die beiden Supercops trieben. Wie es aussah, trieben sie es miteinander. Er beobachtete, wie Coleman vorfuhr und mit hängenden Schultern zu St. James’ Haus schlich. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, wie schlecht es ihm zurzeit gehen musste, mit all den Erinnerungen und Geheimnissen, die er mit niemandem teilen konnte – und deren Veröffentlichung er fürchten musste.

Elena öffnete die Tür. Sie sah atemberaubend aus mit ihren Wahnsinnslocken und den kleinen Brüsten, die sich unter ihrem Schlafshirt abzeichneten. Coleman war einfach über sie hergefallen, was sie anzumachen schien. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn ins Haus. Kurz darauf ging das Licht in ihrem Schlafzimmer an.

Steve presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. Solange Coleman noch jemanden zum Vögeln fand, ging es ihm nicht schlecht genug. Dass sich ausgerechnet St. James von einem Bullen vögeln ließ – bei den Erfahrungen, die sie seinen Erkundigungen zufolge mit dieser Berufssparte gemacht hatte – setzte dem Ganzen die Krone auf.

Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Er zog sein Prepaidhandy aus der Tasche, wählte, und wartete, bis sich durch das statische Rauschen eine männliche Stimme meldete. 
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Eng umschlungen taumelten sie durch den Flur. Dominic schaffte es, seine Jacke abzustreifen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Am Fuß der Treppe nestelte Elena die Knöpfe seines Hemdes auf und zog daran. Einen Moment hingen seine Arme in den Manschetten fest, Zeit, die Elena dazu nutzte, sich ihr T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Als sich Dominic aus den Ärmeln befreit hatte, stand sie, nur noch mit ihrem Slip bekleidet, auf der ersten Treppenstufe. Ihr Anblick ließ ihn schlucken. Sacht strich er über ihren Brustkorb, der sich unter seinen Berührungen heftig hob und senkte. Er fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen die Hämatome auf ihren Rippen nach, die sich bereits grün-gelblich verfärbt hatten. Die Male, die bewiesen, wie mutig sie sein Leben gerettet hatte. Er senkte den Mund und küsste eine ihrer kleinen, harten Brustwarzen, neckte sie mit der Zunge. Als er an ihr saugte, entlockte er Elena ein Schnurren, das sich tief in seinem Unterleib festsetzte. Ihr Oberkörper wölbte sich ihm entgegen und verlangte nach mehr.




»Schlafzimmer«, keuchte er, bevor seine Lippen wieder mit ihren verschmolzen. Er legte seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Wie von selbst schlangen sich ihre Beine um seine Hüften und sie ließ sich von ihm die Treppe hinauftragen.

»Nach rechts«, wies sie ihn auf dem oberen Treppenabsatz an. Er stolperte in Richtung Schlafzimmer und entledigte sich unterwegs seiner Schuhe. Er würde Elena nicht loslassen, nicht, bevor sie in einem Bett unter ihm lag.

Der Weg schien ihm ewig lang, doch Elena mit ihren fest um ihn geschlungenen Beinen, rieb ihre Mitte an ihm, und brachte ihn fast um den Verstand. Sie war bereit für ihn, und er hatte nur noch ein Ziel – in ihr zu sein.

Dann, endlich, ließ er sie auf das Bett gleiten und schaltete die Nachttischlampe ein. »Ich will dich ansehen«, flüsterte er und küsste sie auf die sensible Stelle unter dem Ohr. Dann schob er ihr die Locken aus dem Gesicht und strich über ihre zarte Haut. »Du bist so wunderschön.« 

Mit Mund und Händen glitt er über Elenas Körper, liebkoste sie, erregte sie, bis sie sich unter ihm wand. Er schaffte es, sich aus seinen Jeans zu winden. Blind tastete er nach seiner Brieftasche und wühlte nach einem Kondom.

Als er ihr den Slip abstreifte, entfuhr ihr ein sehnsüchtiger Seufzer. Dieser Ton ließ Dominic die Beherrschung verlieren. Er streifte sich das Kondom über und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Beide erstarrten für einen Moment. Elena öffnete flatternd die Augen und blickte ihn mit diesem grauen, nebelhaften Blick unverwandt an.

Ihm wurde bewusst, dass er, in der Verzweiflung, sein eigenes Verlangen zu stillen, bisher nicht besonders viel Fingerfertigkeit an den Tag gelegt hatte. In seiner Leidenschaft hatte er sich ohne jegliche Raffinesse über sie hergemacht. Aber das konnte er noch ausbügeln. Es sollte für Elena so unglaublich werden, wie es sich für ihn schon jetzt anfühlte. 

Von ihrem Mund aus ließ er seine Lippen über ihren Unterkiefer gleiten, über ihre Wangen. Als ihre Augen wieder zufielen, küsste er sie sanft auf die Lider, strich mit den Händen über ihren Körper, bevor er langsam begann, sich in ihr zu bewegen. Er spürte die Spannung, die sich in ihrem Körper aufbaute. Ihre Schenkel schlossen sich um ihn und trieben ihn an. Immer schneller und tiefer wurden seine Stöße. Dann – endlich – katapultierte er Elena über die Kante, ließ sie schweben, spürte, wie sich ihr Körper wie eine Bogensehne spannte, bevor sie sich um ihn herum zusammenzog und mit einem kleinen, gutturalen Aufschrei kam.

Die blonde Lockenmähne, die rosigen Wangenknochen, die Sommersprossen auf ihrer Nase. »Ellie.« Sie war die anbetungswürdigste Frau, mit der er je zu tun gehabt hatte. Als ihr Orgasmus abklang, stieß er noch zwei Mal tief in sie und folgte ihr mit einem rauen Stöhnen über die Klippe.
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Am nächsten Morgen erwachte Elena in einer warmen, festen Umarmung.




Dominic.

Er hatte die Arme um sie geschlungen und sie fest an sich gezogen. Noch im Halbschlaf breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Dominic Coleman in ihrem Bett – wer hätte das gedacht.

Die vergangene Nacht war eine der schönsten ihres Lebens gewesen. Dominic war ein wundervoller Liebhaber, ein wundervoller Mann. Sie dachte an die verschiedenen Facetten seiner Persönlichkeit, die sie in den vergangenen Wochen kennengelernt hatte. An den lässigen oberflächlichen Typen, den arroganten Macho, den liebevollen Bruder und Sohn, aber auch den manchmal witzigen, manchmal starrsinnigen Kollegen – ebenso wie an den einsamen, traurigen Mann, der vergangene Nacht vor ihrer Tür gestanden hatte. 

Es gab so vieles, was sie an ihm schätzte, was sie bewunderte, was sie zum Lachen brachte, was einfach schön war.

Einen Schlag lang setzte ihr Herz aus, als ihr bewusst wurde, was diese Gedanken bedeuteten. Sie hatte sich in Dominic verliebt. Das würde Probleme geben, war ihr nächster Gedanke.

Sie gehörte nicht zu den Frauen, die Männern bedingungslos und vorbehaltlos vertrauten, aber sie glaubte auch, dass Dominic nicht mehr bei ihr wäre, wenn es ihm nur um eine schnelle Nummer gegangen wäre. Er hatte sie in seine Arme gezogen, nachdem sie sich geliebt hatten, und ihren Rücken mit langsamen, kreisenden Bewegungen gestreichelt, bis sich ihr Herzschlag beruhigte und sie einschlief.

Hätte er nur eine schnelle Nummer gewollt, wäre er zu einer anderen Frau gegangen. Er kannte ja jede Menge – aber das hatte er nicht getan, er war zu ihr gekommen.

Dominic bewegte sich und erwachte langsam. Sie hob ihren Kopf und lächelte ihn an. Langsam öffneten sich seine Augen, er blinzelte, sah ihr strahlendes Gesicht – und versteifte sich. Das Gesicht, das er zog, lag irgendwo zwischen Ungläubigkeit und Entsetzen. Langsam löste er seine Arme von ihrem Körper und brachte Abstand zwischen sich und sie.

Das Lächeln in Elenas Gesicht erstarb. 




 




*




 

Verdammt, was hatte er getan? Wieso lag er neben einer nackten Elena im Bett? Die Erinnerung traf ihn wie eine Faust in den Magen. Er war auf der Suche nach Trost zu ihr gefahren.




Und dann war er über sie hergefallen. 

Nach dem Sex, der – um ehrlich zu sein – sensationell gewesen war, hatte er sie in den Armen gehalten, ihre weiche Haut gestreichelt und ihren Duft eingeatmet. Plötzlich waren aller Stress und alle Probleme von ihm abgefallen. Er war schläfrig geworden und entschied, Ellie noch zehn Minuten im Arm zu halten. Dann würde er gehen.

Aber er war nicht gegangen. Er war eingeschlafen und hatte zum ersten Mal seit Tagen eine Nacht lang durchgeschlafen. Und jetzt lag er im Bett einer Frau, die ihn anhimmelte und die vergangene Nacht falsch interpretierte. Ihr Lächeln hatte alles gesagt. Ein wunderschönes Lächeln, zusammen mit den wilden verwuschelten Wellen, die sich um ihr Gesicht bauschten. Sein Kobold. Er wollte sie an sich ziehen und nie mehr loslassen.

Sein Blick glitt über den schmalen, festen Körper, die kleinen, empfindlichen Brüste, den schlanken Hals. Elena zog das Laken unbehaglich bis zum Kinn und wurde unter seinem Blick rot.

O verdammt, diese Frau war so süß, aber sie war seine Partnerin. Der Sex mit ihr – so gut ihm diese Idee gestern auch erschienen war –, war im Nachhinein betrachtet ein riesiger Fehler.

Er räusperte sich. »Hör mal, Ellie«, nannte er sie bei dem Kosenamen, den er in der vergangenen Nacht zum ersten Mal zu ihr gesagt hatte. Er räusperte sich noch einmal und fuhr sich über das unrasierte Gesicht. »Du weißt, wie ich zu der Sache stehe. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung oder so was. Und wir sind Partner«, ergänzte er. »Das scheint eine der Ideen gewesen zu sein, die wirklich nur auf den ersten Blick gut aussehen. Am besten wäre es, wir haken die Nacht einfach ab und vergessen sie.«




Die Röte in ihren Wangen verschwand und Elena wurde blass. Er sah sie schlucken. »Wer sagt, dass ich mehr von dir wollte als eine Nacht? Ich gehe jetzt duschen. Wenn ich fertig bin, solltest du verschwunden sein. Wir sehen uns im Department.«

Würdevoll wie eine kleine Königin erhob sie sich, den Rücken gerade und das Kinn vorgereckt. Das Laken fest um ihren Körper gewickelt, als könnte er ihr ansonsten etwas weggucken. Dabei hatte er heute Nacht jeden Quadratzentimeter ihrer Haut gestreichelt und geküsst. 

Verdammt. Er hatte sie verletzt. Deshalb schlief er normalerweise auch nicht mit Frauen wie Ellie, Frauen die Beziehungen, Haus und Kinder wollten. Genauso eine Frau war sie. Sie hatte Besseres verdient als einen Typen wie ihn, einen abgerissenen, emotionalen Krüppel mit einem Keller voller Leichen.

Es war eine gute Idee, sofort Klarheit zu schaffen. Das war zwar schmerzlich für Elena, aber sie käme darüber hinweg. Früher oder später würde sie einen netten Banker oder College-Lehrer kennenlernen und mit ihm ein Haus, drei Kinder und einen Hund haben. Im Department würden sie weiterhin gut zusammenarbeiten, dazu war sie auf jeden Fall professionell genug.

Er seufzte und stand auf, um seine Klamotten zusammenzusuchen. Im Bad wurde die Dusche angestellt. Er würde verschwinden, damit Elena in Ruhe ihre Wunden lecken konnte.

Vorher würde er wenigstens noch Kaffee für sie aufsetzen. Vielleicht würde sie ihn dann nicht ganz so hassen.

Als der Kaffee in die Kanne blubberte, überlegte er einen Moment, ob er noch warten und eine Tasse trinken sollte, damit sein Kopf etwas klarer wurde, doch dann entschied er sich dagegen. Wenn Elena wollte, dass er verschwand, dann würde er das auch tun. Er zog seine Lederjacke an und trat vor die Tür. Fast wäre er auf die Zeitung getreten, die auf der Veranda lag. Er hob sie auf, um sie auf den kleinen Tisch im Flur zu legen, als sein Blick auf die Schlagzeile des Boston Globe fiel. Was ihm von der Titelseite entgegenblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.
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Elena dachte darüber nach, ob sie gegen die Tränen ankämpfen sollte, die sich in ihren Augen sammelten. Schätzte sie Dominic wirklich so falsch ein? War er der Mistkerl, für den manche Leute ihn hielten? Letzte Nacht hatte er sich nicht so verhalten. Er war zärtlich gewesen, liebevoll und leidenschaftlich. Hätte ihr nicht trotzdem klar sein müssen, dass die Geschichte nicht von Dauer sein konnte? Sie waren Partner, und Partner gingen nicht miteinander ins Bett. Anstatt sich daran zu halten, musste sie sich obendrein auch noch in ihn verlieben.




Sie hielt den Kopf unter den Wasserstrahl und ließ ihren Tränen freien Lauf. Gemeinsam mit dem heißen Wasser, das über ihren Körper lief, verschwanden sie im Abfluss. Niemand würde jemals erfahren, was für ein heulendes Häufchen Elend Dominic Coleman aus Elena St. James gemacht hatte.

Dass Dominic eine Beziehung – sogar eine Affäre – mit ihr von vornherein ausschloss, war schmerzhaft. Schlimmer war nur seine Reaktion an diesem Morgen gewesen. Er war von ihr abgerückt, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Verdammt. Es gab keinen Grund, dieser Nacht nachzutrauern. Sie musste sich zusammenreißen und im Department alles geben. Je besser sie wäre, desto schneller könnte sie das Dezernat wechseln. Dann würde sie nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten müssen.

Sie wischte sich Tränen und Wasser aus dem Gesicht und drehte die Dusche ab. Mechanisch trocknete sie sich ab, verbarg ihr Haar unter einem Handtuchturban und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Sie würde sich jetzt einen Kaffee kochen und ihre Strategie vervollständigen. Auf keinen Fall sollte irgendjemand merken, wie sehr Dominic sie verletzt hatte.

Als sie die Badezimmertür öffnete, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Ihr Schlafzimmer war leer. Erleichtert seufzte sie auf. Dominic hatte sich an ihre Aufforderung gehalten und war gegangen. Ihr zerwühltes Bett roch wahrscheinlich noch nach ihm, aber damit würde sie sich beschäftigen, wenn sie heute Abend nach Hause kommen würde.

Bereits im Flur roch sie den Kaffee. War er doch noch hier? Auf dem Weg die Treppe hinunter fand sie das T-Shirt, das ihr als Nachthemd gedient hatte. Sie spürte einen Hauch von Röte im Gesicht. Sie hob das Kleidungsstück auf und hängte es über das Treppengeländer.

Das Wohnzimmer war leer. Aber als sie in die Küche trat, saß er da, eine Zeitung vor sich auf dem Küchentisch. 

Als er sie bemerkte, blickte er auf. Sein Gesicht war eine graue Maske, sein Blick voller Entsetzen, Schmerz und – Scham? Ja, ganz eindeutig.

Sein Handy klingelte, aber er ging nicht dran. Eine Sekunde später hörte sie ihr eigenes Handy in ihrer Handtasche klingeln.

»Was ist passiert?« Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.

Ihre zwischenmenschlichen Probleme waren vergessen. 

Sein Handy klingelte wieder, aber er ignorierte es auch diesmal. Wortlos schob er die Zeitung über den Tisch. Was auf der ersten Seite prangte, ließ ihr die Knie weich werden. Sie war froh, bereits zu sitzen.

Ganz oben waren zwei Fotos abgedruckt. Ein relativ neues Bild von Anthony Vionello im orangefarbenen Overall, wahrscheinlich aus seiner Gefängnisakte und daneben Dominics offizielles Dienstfoto des Boston PD. Die Überschrift über den Bildern lautete: Wie der Vater, so der Sohn?

Fassungslos las sie den Bericht, der sich über die gesamte erste Seite erstreckte. Den Teil, in dem berichtet wurde, wie Vionello vor dreißig Jahren mehrere Überfälle begangen und mehrere Menschen getötet hatte, um seine Heroinsucht zu finanzieren, kannte sie schon. Doch dann wurde es interessant. Vionello war verheiratet gewesen und Vater dreier Kinder. Der Mann, den Vionellos Frau später heiratete, adoptierte die Kinder und aus dem mittleren – Dominic Coleman – wurde ein Detective beim Morddezernat des Boston Police Department. Die Verbindung zu seinem leiblichen Vater, der seit über dreißig Jahren im Staatsgefängnis saß, hatte Dominic immer geheim gehalten, doch nun waren ein Supermarktbesitzer und ein Tankstellenangestellter ermordet worden und die Morde glichen Vionellos Taten bis auf das i-Tüpfelchen. Als wäre das nicht merkwürdig genug, müsse man sich die Verbindungen zu den Frauen anschauen, die ebenfalls in den letzten Tagen ermordet und mit den männlichen Opfern gefunden worden waren. An dieser Stelle waren Fotos von Carly Paulson und Natasha Edwards abgedruckt.

Das Bild von Carly Paulson war das gleiche wie das, das ihr Mann der Polizei überlassen hatte. Das von Miss Edwards hingegen musste mehrere Jahre alt sein. Die Frau hatte darauf lange rotblonde Haare und war etwas fülliger. Dem Opfer sah sie auf den ersten Blick nicht sehr ähnlich.

Dominic Coleman, der ermittelnde Detective in allen vier Mordfällen, las sie weiter, hatte mit beiden weiblichen Opfern eine Affäre. Der merkwürdigste Punkt jedoch sei, dass die Frauen auf die gleiche Weise wie Nina Richards getötet worden waren.

Elenas Blick glitt zu dem letzten Foto auf der Seite, auf dem ein hübsches, junges Mädchen mit einem strahlenden Lächeln abgebildet war.

Laut dem Zeitungsartikel war Nina Richards Dominics Highschool-Freundin gewesen. Sie wurde umgebracht, als er achtzehn Jahre alt war, und dieses Verbrechen war bis heute nicht aufgeklärt.

Die letzten Sätze des Artikels lauteten: Sind das nicht jede Menge Zufälle? In unserer Stadt sind innerhalb kürzester Zeit vier Morde geschehen. Zwischen all diesen Opfern und dem leitenden Ermittler gibt es eine Verbindung. Wenn man dann noch den nicht aufgeklärten Mord an Nina Richards in Betracht zieht, muss man schon fragen: Wo waren Sie, als diese Morde geschahen, Detective Coleman?

Elena hob den Blick von der Zeitung. Ihre Handys klingelten gleichzeitig. Jetzt wusste sie, warum.

»Ist das wahr? Stimmt das, was hier steht?«

»Ja.« Das einzelne Wort kam rau aus seiner Kehle.

Mit einer abrupten Bewegung stand Elena auf, nahm zwei Kaffeebecher aus dem Regal und schenkte ein. Einen Becher stellte sie vor Dominic auf den Tisch. Um den anderen legte sie beide Hände, in der Hoffnung, dass die Wärme des Kaffees irgendetwas dazu beitragen könnte, die eisige Kälte in ihrem Inneren zu vernichten.

»Wir waren gestern bei Vionello. O mein Gott. Wir haben deinen Vater vernommen … und du hast kein einziges Wort gesagt.« Jetzt war ihr auch klar, warum ihr Partner in den letzten Tagen so komisch gewesen war. »Er hat dich erkannt, oder? Als er deinen Namen auf der Visitenkarte gelesen hat, hat Vionello sofort gewusst, wer du bist.«

Dominic nickte nur.

»Okay.« Elena bemühte sich, rational zu denken. »Dann kann er die Story an die Presse verkauft haben.«

»Nein, er weiß nicht genug über die aktuellen Morde.«

»Hmm. Er könnte seine Geschichte verkauft haben und ein pfiffiger Reporter hat den Rest zusammengetragen.«

»Eher unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Vionello weiß nicht, mit wem ich in den vergangenen Jahren geschlafen habe. Das wird er wohl kaum herausgefunden haben können«, sagte Dominic bitter.

Elena blickte auf das Foto von Natasha Edwards. »Ich dachte, du hast nicht mit ihr geschlafen.« Ihre Stimme klang leise und angespannt.

»Ja.« Müde fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war mir auch sicher. Aber auf dem Foto hier«, er tippte auf die Zeitung, »sieht sie anders aus, so, wie sie auch damals aussah. Ich erinnere mich erst jetzt an sie.«

»Okay.« Elena stand auf. »Okay«, sagte sie noch einmal und verließ die Küche. Es war auf einmal zu eng dort mit dem Mann, mit dem sie die unglaublichste Nacht ihres Lebens verbracht hatte, die ihm aber nichts bedeutete. Der sich in ein paar Jahren vielleicht nur noch irgendwie an sie erinnern würde. Er hatte mit so vielen Frauen geschlafen. Er erkannte sie nicht einmal mehr wieder. Und er hatte eine wunderschöne Freundin gehabt, die auf die gleiche Weise wie die anderen Opfer getötet worden war.

Ruhelos tigerte sie durch das Haus. Vor dem Kamin im Wohnzimmer blieb sie stehen. Sie betrachtete die Fotos ihrer Familie. Ihren Vater in seiner Uniform, den Arm um sie und ihre Mutter gelegt. Was würde er denken, wenn er wüsste, in was für einen Schlamassel sie sich manövriert hatte? Er würde sie wahrscheinlich mit einem tadelnden Blick bedenken und sie daran erinnern, wie wichtig Loyalität war. Loyalität gegenüber der Familie, dem Land und den Kameraden. Der Loyalität hatte sich alles andere unterzuordnen.

Was blieb ihr anderes übrig? Egal, was in der vergangenen Nacht geschehen war, egal, dass er ihr in den letzten Tagen nicht genug vertraut hatte, um ihr zu erzählen, was los war, sie konnte Dominic nicht einfach hängen lassen. Sie musste ihm helfen. Sie ging zurück in die Küche, setzte sich ihm wieder gegenüber, legte ihre Hände um die mittlerweile lauwarme Tasse Kaffee und nippte daran. »Wir müssen mit Bergen sprechen.«

»Wir?«

Elena ignorierte den Einwurf. »Aber vorher müssen wir zu deiner Familie. Du musst mit deinen Leuten reden. Mit ein bisschen Glück haben sie die Zeitung noch nicht gesehen.«

»So viel Glück habe ich nicht.« Er hob sein klingelndes Handy hoch. Auf dem Display stand Mom.

»Gib mir fünf Minuten, um mich anzuziehen. Dann sehen wir, was wir tun können.« Sie stand auf, um die Küche zum zweiten Mal zu verlassen.

Dominic hielt sie am Arm fest. »Glaubst du gar nicht, was in der Zeitung steht? Dass ich der Mörder sein könnte?«

Sie wollte schon zu einer sarkastischen Erwiderung ansetzen, doch in seinen Augen erkannte sie, wie wichtig ihm ihre Antwort war. »Nein.« Sie legte die Hand über seine Fingerknöchel auf ihrem Arm. »Ich halte dich nicht für den Mörder. Vielleicht könntest du töten, wenn jemand deiner Familie etwas antut, aber diese Morde hast du nicht begangen. Wir werden das irgendwie durchstehen.«

»Wir?«, fragte er wieder.

Elena sah ihm fest in die Augen. »Ich bin dein Partner.« Sie löste seine Finger von ihrem Arm und ging. Partner. Nicht mehr und nicht weniger, rief sie sich ins Gedächtnis.
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Steve hatte Dominic angerufen und ihn gewarnt, dass vor dem Department die Hölle los war. Vor dem Backsteingebäude drängten sich Journalisten, Kameraleute und Übertragungswagen. Diese Story war eine Sensation, die es auszuschlachten galt. Vier Morde und ein Cop, bei dem alle Fäden zusammenliefen. Das reichte für ein paar Aufmacher.




Dominic fuhr auf den Parkplatz, der für die Streifenwagen reserviert war. So konnten sie sich, von der Presse unbemerkt, durch den Hintereingang ins Gebäude schleichen.

Steve erwartete sie im Foyer und zog Dominic in eine feste Umarmung, bevor sie sich zu dritt auf dem Weg nach oben in ihr Dezernat machten, begleitet von neugierigen und von ein paar mitleidigen Blicken. Hinter sich hörten sie das Tuscheln.

Im Dezernat herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Telefone klingelten, alle brüllten durcheinander oder liefen wie aufgescheuchte Hühner hin und her, um an verschiedenen Schreibtischen Anrufe entgegenzunehmen oder den Hörer, begleitet von pressefeindlichen Flüchen, auf die Gabel zu knallen.

Als die Kollegen Dominic und Elena erblickten, verstummte schlagartig alles, bis auf die Telefone, die unbeirrt weiterklingelten.

Bergen bemerkte ihre Ankunft ebenfalls. Er steckte seinen hochroten Kopf aus dem Büro. »Coleman! In mein Büro! Sofort!«

Einen Moment blieb Dominic wie angewurzelt stehen, als wäre er nicht sicher, ob er sich tatsächlich in die Höhle des Löwen begeben sollte.

Das Team starrte ihn immer noch an, doch dann kam Judy Paxton auf ihn zu, umarmte ihn fest und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin auf deiner Seite«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Josh und Rick folgten ihrem Beispiel und schlugen ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Nach und nach traten auch die anderen Kollegen des Morddezernates zu ihm und zeigten ihm ihre Verbundenheit. Er war einer von ihnen, auch wenn er einen ziemlich großen Bock geschossen hatte.

Dominic beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Bergen die Szene aufnahm. Obwohl er stinksauer auf ihn war, schien ihm die Kameradschaft in seiner Abteilung zuzusagen.

Schließlich löste er sich aus der Gruppe und ging auf den Lieutenant zu. Elena trat neben ihn.

»Sie allein«, bellte Bergen ihn an.

»Nein«, warf Elena entschieden ein. Einmal mehr war ihr Rücken kerzengerade und ihr Kinn vorgeschoben. »Wir sind Partner. Zusammen oder gar nicht.«

Bergen verdrehte die Augen. »Also kommen Sie schon, um Himmels willen. Kommen Sie rein.«

Hinter dem Schreibtisch des Lieutenants saß der Captain, schick in seiner geschniegelten Uniform mit all den Abzeichen und Auszeichnungen, die er jemals erhalten hatte. Auf der Tischplatte lag seine Schirmmütze. Sein bereits weißes Haar war akkurat geschnitten und gescheitelt.

Bergen schloss die Tür hinter ihnen und augenblicklich hatte Dominic das Gefühl, sich in einer Falle zu befinden. Nach einer frostigen Begrüßung wurden sie aufgefordert, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Auf der Tischplatte, neben der Schirmmütze, lag der Boston Globe. Der Captain fixierte Dominic, doch er erwiderte den durchdringenden Blick beherrscht.

»Ich habe mir die Ermittlungsakte angesehen und ihren Lieutenant befragt. Ich bin also auf dem Laufenden, was die momentane Lage in diesem Fall betrifft. Nun stellt sich mir die Frage: Was von dem, was in dem Artikel steht, ist die Wahrheit?«

»Alles«, gab Dominic mit fester Stimme zu. »Alles, bis auf die Anspielungen, dass ich der Täter sein könnte.«

Der Captain nickte. »Und warum wussten weder die eingesetzten Beamten noch ihr Lieutenant von ihrer Verbindung zu den Opfern oder zu ihrem Vater?«

Dominic senkte kurz den Kopf, dann blickte er den Captain so entschlossen wie zuvor an. »Ich wusste nicht sicher, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Aber ich wollte den Lieutenant noch heute informieren.«

»Nun, dafür dürfte es wohl zu spät sein.« Der Captain lehnte sich in Bergens Schreibtischsessel zurück. »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie bezüglich Ihrer Beziehung zum ersten Opfer gelogen. Sie haben behauptet, kein sexuelles Verhältnis zu Natasha Edwards unterhalten zu haben.«

Dominic spürte, wie ihm heiß wurde. Mit seinem Captain über sein Sexleben reden zu müssen, war mehr als unangenehm. »Ich habe sie nicht wiedererkannt. Unser Treffen liegt mehrere Jahre zurück. Miss Edwards hat sich in der Zwischenzeit äußerlich sehr verändert.«

»Detective, es ist grundsätzlich nicht von Belang, was meine Beamten in ihrer Freizeit tun. Aber es ist wichtig, welches Bild sie auf das Boston Police Department werfen. Wenn Sie sich also durch die Betten der Stadt schlafen müssen, dann tun Sie das gefälligst so, dass es nicht auf der Titelseite des Boston Globe landet.«

»Ja, Sir«, erwiderte Dominic zwischen zusammengebissenen Zähnen und senkte den Blick auf seine Knie. Das hier war demütigend. Als ob die Situation nicht verfahren genug wäre. Eine Moralpredigt des Captains war wirklich das Sahnehäubchen.

»Haben Sie ein Alibi für die Tattage, Detective?«

Er schluckte. »Nein, Sir. Ich war zu beiden Zeitpunkten allein.«

Der Captain begann, mit den Fingern rhythmisch auf die Tischplatte zu klopfen. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich fasse die Fakten zusammen. Sie sind die einzige Person, die in Verbindung zu all diesen Taten steht. Und Sie haben kein Alibi, Detective. Sie sind das Bindeglied. Was jetzt folgt, bedeutet nicht, dass ich Ihnen nicht glaube oder Sie tatsächlich für schuldig halte. Das tue ich natürlich nicht, denn sonst hätte ich Ihnen längst die internen Ermittler auf den Hals gehetzt. Aber die Umstände erfordern eine vorläufige Suspendierung. Wenn der Fall abgeschlossen ist, sehen wir weiter.« Er stand auf und streckte die Hand aus.
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Elena dachte daran zurück, wie die Colemans vorhin reagiert hatten. Als sie vor dem Haus von Dominics Eltern vorgefahren waren, riss Maria die Tür auf und stürmte ihnen entgegen. Die kleine Frau stürzte sich in die Arme ihres Sohnes. Dominic hob sie hoch, bis ihre Beine über dem Boden baumelten, und hielt sie fest. Ed Coleman folgte Maria etwas langsamer und legte die Arme um seine Frau und seinen Sohn, um sie ins Haus zu führen. Elena war ihnen mit etwas Abstand gefolgt. Die Szene war rührend und voller Liebe und versetzte ihr, wenn sie ehrlich war, einen Stich.




Auf der Veranda warteten Geno und Dominics Schwestern Lara und Michelle. Sie umarmten ihren Bruder ebenfalls und kurz darauf saßen alle am Küchentisch und Dominic erzählte ihnen die komplette Geschichte. Noch vor wenigen Wochen hätte Elena dagegen protestiert, Zivilisten in dienstliche Interna einzuweihen, aber in diesem Fall war es anders. Dominic musste seine Familie einbeziehen. Er hatte ihnen erzählt, dass er wahrscheinlich suspendiert werden würde. Wie nicht anders zu erwarten bei den Colemans, hatten sie ihm ihre unmissverständliche Unterstützung versichert. 

Aber jetzt zu erleben, wie Dominic tatsächlich suspendiert wurde, war schrecklich. Elena beobachtete, wie er ruhig seine Dienstmarke und seine Waffe zog und in die offene Hand des Captains legte.

»Sie halten sich aus den laufenden Ermittlungen heraus. Sie werden keine eigenen Nachforschungen anstellen und sich von ihren Kollegen fernhalten. Haben Sie das verstanden?«

Dominic presste die Kiefer zusammen und nickte.

Der Captain verließ, Dienstmarke und Waffe in der Hand, Bergens Büro. In der Tür drehte er sich noch einmal um und erinnerte den Lieutenant an die Pressekonferenz, die sie gemeinsam um zehn Uhr abhalten würden. 




*




 

Als die Tür hinter dem Captain ins Schloss fiel, schloss Dominic die Augen und atmete tief durch. So fühlte es sich also an, suspendiert zu werden – er hätte eindeutig auf diese Erfahrung verzichten können. In den vergangenen Monaten hatte er viel Mist gebaut. Er war mehr als einmal knapp an einem Disziplinarverfahren vorbeigeschrammt, seit sein Partner getötet worden war. Aber das hier war surreal. Suspendiert zu werden, ohne etwas getan zu haben. Bestraft zu werden für die Taten irgendeines beschissenen Psychopathen.




Eines war klar, er würde diesen Typen finden – das Ganze war mittlerweile zu einer sehr persönlichen Angelegenheit geworden.

Bergen zuckte die Achseln und ließ sich in den Sessel fallen, in dem kurz zuvor noch der Captain gesessen hatte. »Er hat Sie suspendiert, weil sich der Polizeichef nächstes Jahr zur Wiederwahl stellt. Da möchte er sich natürlich nicht vorwerfen lassen, seinen Laden nicht im Griff zu haben. Tut mir leid für Sie, Dominic, ich kann in dieser Sache nichts für Sie tun. Und – ich bin stinksauer, weil Sie mich an der Nase herumgeführt haben.« Die Gesichtsfarbe des Lieutenants hatte sich zunehmend normalisiert. Nur seine Ohren leuchteten noch ein wenig rot. Seine Stimme hatte wieder eine normale Lautstärke angenommen. »Damit wir das aber von vornherein geklärt haben: Ich stehe hinter Ihnen, Detective. Ich glaube nicht, dass Sie etwas mit den Morden zu tun haben, abgesehen von Ihrer Position als Bindeglied zwischen all diesen Taten. Und das bringt uns zu der Frage: warum Sie? Wenn Sie nicht der Täter sind, dann sind Sie das Ziel.«

»Ja, so scheint es, Sir.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte? Und warum?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, Sir. Aber Jack und ich sind verdammt vielen Leuten auf die Zehen getreten. Es könnte praktisch jeder sein.«

»Dann werden wir genau an dieser Stelle ansetzen. Elena, Sie arbeiten an dem Fall weiter. Ich stelle Ihnen Josh Winters zur Seite. Ansonsten bekommen Sie jede Unterstützung vom Team, die Sie brauchen. Wir halten nach wie vor jeden Morgen um acht Uhr eine Besprechung ab. Bei der heutigen Besprechung werden Sie, Dominic, dabei sein. Sie werden alle Informationen, die Sie haben, an Ihre Kollegen weitergeben. Dann gehen Sie nach Hause und tun das, was der Captain gesagt hat. Sie halten sich aus allem raus. Alles, was Sie ab jetzt über den Fall erfahren, erfahren Sie aus den Nachrichten. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, sagte Dominic und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.

Bergen seufzte. »Gehen Sie zu Ihrer Familie. Kümmern Sie sich um Ihre Mutter. Machen Sie irgendetwas. Aber kommen Sie uns nicht in die Quere, das könnte Sie Ihre Marke kosten. Der Polizeichef versteht nur wenig Spaß, wenn er sich im Wahlkampf befindet.«




 




*




 

Dominic und Elena folgten den anderen in den Besprechungsraum, als ihr Handy klingelte. Sie trat einen Schritt zurück, um den Anruf ihres Ex-Partners Bobby Pattison anzunehmen.




»Wie geht’s dir?«

»Beschissen.« Elena schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die kühle Wand. »Dieser Fall ist so verfahren. Ich habe keine Ahnung, wie wir das je wieder in den Griff bekommen sollen.«

»Gibst du auf?«

Sie stieß ein unfrohes Lachen aus. »Du kennst mich doch. Natürlich gebe ich nicht auf. Aber das Ganze macht mich fertig.« Und die Tatsache, dass sie vergangene Nacht mit ihrem Partner geschlafen hatte. »Im Moment würde ich gern neben dir sitzen und einfach nur Streife fahren, einen kleinen Ladendieb verhaften oder einem Handtaschenräuber hinterherjagen.«

»Momentan willst du nicht mit mir tauschen, glaub mir. Das ist auch der Grund, warum ich anrufe. Ich stehe vor Colemans Haus und setze mich mit einem Haufen dämlicher Pressetypen auseinander.«

»Was?« Sie presste das Handy fester ans Ohr.

»Der Hausverwalter hat uns gerufen, weil es hier einen mächtigen Auflauf gibt, und die Nachbarn belästigt werden. Wir versuchen, die Sache in den Griff zu bekommen, aber vielleicht sollte dein Partner in nächster Zeit nicht zu Hause auftauchen.«

Elena spürte, wie sich Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn ausbreiteten. Noch ein Problem, um das sie sich kümmern musste. Dominic könnte sicherlich bei seinen Eltern untertauchen, aber das würde er wahrscheinlich nicht tun, weil er um jeden Preis verhindern wollte, dass die Presse das herausfand und sich auf seine Familie stürzte.

»Danke für die Information, Bobby. Ich melde mich wieder bei dir.« Sie beendete das Gespräch und trat in den Besprechungsraum.

Dominic brachte das Team gerade auf den neuesten Stand. Alle saßen mit ernsten Gesichtern am Tisch.

Sie setzte sich auf einen der zwei noch freien Stühle und lauschte dem, was Dominic berichtete. Er wirkte konzentriert, auch wenn seine Wangen einen roten Schimmer aufwiesen und es ihm sicher nicht leichtfiel, über seinen leiblichen Vater und seine Affären zu sprechen.

Als er endete, erhob sich Bergen. »In einem Punkt dürften wir uns einig sein. Dominic ist der Schlüssel in diesem Fall.«

Josh nickte. »Entweder geht es darum, ihm die Taten in die Schuhe zu schieben und ihn ins Gefängnis zu bringen, oder jemand will ihn bestrafen, indem er zum einen Menschen tötet, die in der Vergangenheit in einer Beziehung zu Dominic standen, und zum anderen Vionellos Überfälle simuliert.«

»Gut zusammengefasst, Quantico. Aber ich glaube nicht, dass es das Ziel ist, mich in den Knast zu bringen. Dafür würden die Beweise niemals ausreichen.«

»Mag sein. Aber es ist auch unangenehm, wenn alle Öffentlichkeit erfährt, was in deiner Vergangenheit passiert ist. Es reicht, bei den Menschen einen Zweifel zu säen, damit mit dem Finger auf dich gezeigt wird. Es kann lange dauern, bis man das wieder loswird – wenn überhaupt.«

Judy Paxton klopfte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Mir stellt sich erst einmal nur eine Frage: Warum?«

»Das Warum ist doch ganz einfach«, sagte Steve. »Jemand, der einen heftigen Hass auf Dominic hat, versucht, ihn zu vernichten. Man bringt einen Polizisten besser in Verruf als in den Knast.«

»Hass ist ein gutes Motiv. Es könnte jemand sein, den du eingesperrt hast. Oder jemand, der jemandem nahe steht, den du eingesperrt hast«, sagte Rick.

»Ja. Aber hast du eine Ahnung, wie viele Typen ich schon in den Knast gebracht habe? Ich wette, neunundneunzig Prozent davon sind mir nicht unbedingt dankbar.«

Bergen nickte. »Deshalb müssen wir alle Ihre alten Fälle durchgehen und prüfen, ob jemand als Täter infrage kommt.«

»Wir sollten nur eins nicht aus den Augen verlieren. Wir haben es mit einem Täter zu tun, der gern tötet. Einem Sexualmörder, bei dem es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen Serientäter handelt. Es verschafft ihm einen Kick, Dominic in die Sache hineinzuziehen. Aber Fakt ist, dass er Frauen vergewaltigt und tötet. Und das tut er nur für sich. Wir sollten so schnell wie möglich Ergebnisse erzielen, denn die Zeit läuft uns davon. Er wird wieder zuschlagen, und zwar schon bald. Und wir haben keine Möglichkeit, den Opferkreis einzuschränken.« Josh sah Dominic mit einem schiefen Grinsen an. »Tut mir leid, Kumpel.«

»Du hast recht. Außer einem Aufruf, dass sich alle Frauen, die jemals mit mir geschlafen haben, verstecken sollen, kann man nichts machen.«

»Ich schicke unsere neuen Erkenntnisse an das FBI und lasse sie in unser Täterprofil einbauen. Aber eines kann ich nur noch mal wiederholen: Er wird wieder zuschlagen.«

»Klugscheißer«, sagte Steve.

»Wolltest du noch was sagen?«, wandte sich Josh kühl an Steve.

»Nein, schon gut. Es raubt mir nur den letzten Nerv, einem Psychopathen hinterherzurennen und keine Ahnung zu haben, wie wir an ihn herankommen und Dominic vor ihm schützen sollen.«




 

Elena wartete nach der Besprechung, bis alle den Raum verlassen hatten. Als Dominic und sie allein waren, stand sie auf und schloss die Tür.




»Das war es dann wohl. Hiermit bin ich offiziell raus aus den Ermittlungen.«

Elena lehnte sich mit dem Rücken gegen das Türblatt. Die Situation ihres Partners konnte nur als beschissen bezeichnet werden. Er fühlte sich auch so – das war nicht zu übersehen. Trotzdem war er einer der bestaussehenden Männer, die sie kannte. Und er war eine Gefahr für ihr Herz. Wahrscheinlich würde er es in tausend Teile zerbröseln und darauf herumtrampeln, bis das Ganze hier vorüber war. Aber sie konnte nicht anders, sie musste ihm helfen. Ob aus Loyalität oder weil sie sich dummerweise in ihn verliebt hatte, konnte sie nicht genau sagen. Sie hatte einfach keine Wahl.

Sie räusperte sich. »Du kannst nicht nach Hause. Dein Haus ist von der Presse umstellt.«

Er fluchte und fuhr sich über das unrasierte Kinn.

Elena zog einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn ihm. »Du kannst in meinem Haus bleiben.«

Dominic zögerte. Dann streckte er die Hand aus und sie ließ den Schlüssel hineinfallen, ohne ihn zu berühren.

»Und bei dir findet mich die Presse nicht?«

»Wenn wir uns nicht von ihnen verfolgen lassen, dürften wir sicher sein. Ich weiß nicht, wie sie an deine Adresse gekommen sind, aber ich habe mich im Melderegister sperren lassen. Das Haus ist auf den Mädchennamen meiner Mutter eingetragen. Meine offizielle Adresse ist ein Postfach.«

Dominic blinzelte. »Äh … hast du irgendeine Paranoia, von der ich noch nichts weiß?«

»Nein. Ich habe vor ein paar Jahren erlebt, wie eine Kollegin von der Presse belagert wurde. Und ich habe mir geschworen, dass mir das nie passieren wird. Du solltest also lieber dankbar sein. Gib mir deine Wagenschlüssel. Ich lasse dich von Bobby heimfahren und bringe deinen Wagen heute Abend, wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, mit zu mir.«

Dominic starrte sie einen Moment lang an. »Du kannst ganz schön herrisch werden. Das wusste ich noch gar nicht.«

»Ich bin nicht herrisch. Ich bin im Moment die Leiterin der Ermittlungen. Auch wenn das bestimmt nicht mein größter Wunsch war«, gab sie kühl zurück. Ihre Distanziertheit tat ihr im gleichen Augenblick leid, denn nicht nur ihr Herz rebellierte, sie sah auch ihrem Partner an, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und fest an sich gedrückt hätte, doch er beherrschte sich. Wie sehr brauchte er gerade jetzt das Gefühl von Freundschaft und Geborgenheit.

Elena senkte den Blick. Hätte sie Dominic weiterhin angesehen, würde sie den Kampf um ihre Zurückhaltung gnadenlos verlieren. Dabei war es so wichtig, dass sie sich nicht zu Gefühlsausbrüchen hinreißen ließ. Am Ende würde sie wegen Befangenheit auch noch von dem Fall abgezogen – und wäre Dominic damit wirklich geholfen? Es fühlte sich alles so falsch an, so unwirklich. Sie musste sich an der Realität festbeißen und ihr Bestes geben, ihren Partner aus dieser miesen Situation zu befreien. Schon längst hatte sie vergessen und vergeben, wie mies er sie noch an diesem Morgen behandelt hatte.

War das erst heute Morgen gewesen? Es kam ihr vor, als ob seitdem Lichtjahre vergangen wären.

Dominic zog seine Wagenschlüssel aus der Hosentasche und ließ sie in ihre offene Hand fallen, so wie sie ihre zuvor in seine.

Elena schloss ihre Hand zur Faust. Sie fühlte die Wärme von Dominics Körper, die der Schlüssel gespeichert hatte. 

Dann ermahnte sie sich, nicht albern zu sein. Zwischen Dominic und ihr war alles gesagt. Sie öffnete die Tür des Besprechungsraums und ging zu ihrem Schreibtisch, um Bobby anzurufen.

Kurz darauf blickte sie Dominic, Bobby und seinem neuen Partner Charlie hinterher, als sie das Großraumbüro verließen. Die Kollegen riefen ihnen aufmunternd hinterher. Sogar der Lieutenant war aus seinem Büro gekommen und nickte Dominic zu.

Niemand aus dem Team schien ihm seine Geheimniskrämerei zu verübeln, auch wenn das den gesamten Fall gefährdet hatte. Sie konnte es ihm ja auch nicht übel nehmen. Schließlich wollte sie sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, in seiner Situation zu sein.

Mit einem kleinen Seufzen sah sie zu, wie sich die Türen hinter Dominic und den beiden Uniformierten schlossen. Dann schob sie die Gedanken an ihren Partner bewusst zur Seite und klopfte an Tracy Collettes Bürotür.

»Herein«, drang die energische Stimme der Frau zu ihr.

Elena trat vor den Schreibtisch. »Hi. Detective Coleman, Dominic«, verbesserte sie sich, weil ihr wieder einfiel, dass die beiden per Du waren. »hat mir gesagt, ich könnte jederzeit zu Ihnen kommen, wenn ich etwas technische Unterstützung brauche.«

Die Augen der älteren Frau verdunkelten sich voller Zuneigung. »Kein Problem, Schätzchen. Wie geht es ihm mit alldem?«

»Sie haben sicher von seiner Suspendierung gehört.«

Tracy nickte.

»Keine schöne Situation. Aber mit etwas Glück haben wir die Probleme bald aus der Welt geschafft.« Elenas Worte klangen zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche eine Liste aller Fälle, an denen Dominic gearbeitet hat.«

Die ältere Frau winkte ab. »Das ist in null Komma nichts passiert. War das alles?«

»Im Moment, ja. Danke für Ihre Hilfe.«

»Jederzeit, Schätzchen. Jederzeit.« Ihre grell lackierten Fingernägel hüpften bereits wild über die Tastatur.

Als Elena an ihren Schreibtisch zurückkehrte, wartete Josh auf sie. »Wo möchtest du weitermachen?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatte.

Einen Moment lang starrte Elena auf den Fleck, an dem der Putz von der Wand bröselte. Die lockere Stelle schien sich vergrößert zu haben. »Ich habe Collette gebeten, alle Fälle von Dominic herauszusuchen. Wenn du mich fragst, sollten wir uns die Akte von Nina Richards ansehen.«

Josh lächelte. »Das finde ich auch. Wenn es tatsächlich der gleiche Tathergang ist, ist das vielleicht unser Ursprungsmord.«

»Ich gehe in den Keller und hole die Akte. Der Mord liegt erst sechzehn Jahre zurück. Da müssten die Unterlagen leichter zu finden sein.«

»Tu das. Ich gebe inzwischen die neuesten Erkenntnisse an meinen FBI-Kontakt weiter, um das Täterprofil zu verfeinern.«

Mit dem Fahrstuhl fuhr Elena ins zweite Kellergeschoss. Sie fühlte sich nicht wohl hier unten. Noch weniger aufgrund der Tatsache, dass sie jetzt für den Fall – vier Morde – verantwortlich war. Auch wenn ihr Josh mit seiner FBI-Erfahrung zur Seite stand, war die Situation mehr als unschön. Was war, wenn sie den Fall nicht löste und Dominic nicht in seinen Job zurückkonnte? Sie wollte bloß nicht darüber nachdenken. Die Karriere ihres Partners hing möglicherweise davon ab, ob sie den Täter schnappte.

Der Beamte, der die Akten verwaltete, war ein älterer Cop mit einem freundlichen Großvatergesicht. Wie sie bereits vermutet hatte, war es in diesem Fall ganz einfach, den Gang und die Regalnummer zu finden. Innerhalb von fünf Minuten zog sie den Karton mit den Akten und den Beweismitteln aus dem Regal.

Als sie mit der staubigen Kiste in den Händen wieder nach oben kam, stand Steve mit zwei Kaffeebechern an ihrem Schreibtisch. Sie stellte den Karton auf Dominics Stuhl, damit niemand auf die Idee kam, sich auf seinen Platz zu setzen, und nahm Steve den Becher ab, den er ihr reichte. »Danke.«

»Hör mal, Elena. Ich weiß, ihr fangt jetzt ganz von vorn an, mit Nina und so. Wenn ihr Hilfe braucht oder Fragen habt, wendet euch an mich. Ich kannte sie gut und kann vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen.«

»Was?« Elena stellte die Tasse vorsichtig auf ihren Schreibtisch, bevor sie sich auf ihren Stuhl sinken ließ. »Was soll das heißen, du hast Nina Richards gekannt?«

Steve verzog das Gesicht. »Also hat Dom dir nichts von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählt?«

»Welche Vergangenheit?«

»Wir sind nicht erst Freunde, seit wir bei der Polizei sind. Wir sind zusammen aufgewachsen, haben nur ein paar Häuser voneinander entfernt gewohnt. Ich bin bei ihm ein und aus gegangen und er bei mir. Wir gingen zusammen zur Schule und anschließend auf die Polizeischule. Irgendwann sind wir beide beim Morddezernat gelandet.« Er räusperte sich. »Ich kannte Nina gut. Sie hing oft mit uns rum, wir waren eine Clique damals. Als … als all das passiert ist, war es für uns alle ein riesiger Schock. Am schlimmsten war es natürlich für Dom. Er hat Nina wirklich geliebt. Aber vor ihrem Tod hatte er sich mit ihr gestritten. Das konnte er einfach nicht wegstecken. Es dauerte ziemlich lange, bis er sich wieder fing.«

Elena war einen Moment sprachlos. »Wohnt deine Familie noch dort?«

»Nein. Mittlerweile nicht mehr.« Er tippte auf den Karton mit den Fallakten. »Also, wie gesagt, wenn du Fragen hast, lass es mich wissen.« Er drehte sich um und wollte gehen.

»Weiß Bergen, dass ihr so alte Kumpel seid?«

Steve drehte sich noch einmal zu ihr um. »Natürlich.«

»Gut. Okay … Heißt das, du hast von Vionello gewusst und nichts gesagt?«

»Nein. Das wusste ich nicht. Ich habe Dominic und seine Geschwister erst nach Marias und Eds Hochzeit kennengelernt. Als sie in unsere Straße zogen. Dom hat Vionello nie erwähnt. Also habe ich es, wie der Rest auch, heute Morgen aus der Zeitung erfahren.«

»Das tut mir leid.« Elena drehte ihren Kaffeebecher zwischen den Händen.

»Muss es nicht. Dom wird seine Gründe gehabt haben, es für sich zu behalten. Das sollten wir respektieren.«

Ja sicher, dachte Elena. Es hätte nur viel Ärger erspart, wenn er den Mund aufgemacht hätte.

Nachdem Steve an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, nahm sie den Deckel von der Kiste und packte sie aus.

Nachdenklich blickte sie zu Steve, der telefonierte und gerade über etwas lachte, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Er wusste sicher mehr über Dominic als sonst jemand. Er würde ihr sagen können, warum ihr Partner nicht in der Lage war, sich auf andere Menschen einzulassen und Beziehungen zu führen, die über eine Nacht hinausgingen. Aber wahrscheinlich brauchte sie Steve nicht, um diese Frage zu beantworten.

Nicht mehr, jedenfalls.

Die Antwort lag in dem Pappkarton, der vor ihr stand. Wahrscheinlich war der Tod von Nina Richards Schuld an seiner Beziehungsunfähigkeit. Was hatte Steve erzählt? Sie hatten sich vor Ninas Tod gestritten? Seufzend schlug sie die Akte auf und begann zu lesen.




 




*




 

Dominic sah sich die Pressekonferenz des Boston Police Department im Fernsehen an, während er Rabbit, der es sich auf seinem Oberschenkel bequem gemacht hatte, den Nacken kraulte. Dann schaltete er den Fernseher aus und schob den Kater auf ein Kissen, wo er sich umgehend zusammenrollte und weiterschlief.




Ruhelos stand Dominic auf und streifte langsam durch das Haus seiner Partnerin. Alles geschmackvoll. Alles ordentlich. Alles sauber. In der Schlafzimmertür blieb er stehen. Ihr Bett war noch nicht gemacht. Sie hatten die Laken ziemlich heftig zerwühlt in der vergangenen Nacht, einer verdammt heißen Nacht. Wenn er sich jetzt in ihr Bett legte, könnte er sie vielleicht noch riechen.

Warum hatte sie das getan? Warum brachte sie ihn in ihrem Haus unter? Vor allem, nachdem er sie heute Morgen so mies behandelt hatte.

Er lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. Eigentlich hatte er nicht so reagieren wollen. Um ehrlich zu sein, war er mit einem wundervollen Gefühl aufgewacht. Der Sex war fantastisch gewesen. Elena war gefühlvoll und zärtlich, auch wenn sie ständig zu beweisen versuchte, dass sie eine ganz harte Frau war. Er war in ihrem Bett liegen geblieben, obwohl er das nie tat. Aber diese Frau in seinen Armen hatte sich so gut angefühlt. Er hatte es nur noch ein paar Minuten länger genießen wollen. Und dann war er eingeschlafen.

Als er aufwachte, fühlte sich alles nur noch besser an. Er wusste zunächst nicht, wo er sich befand. Auf jeden Fall nicht in seinem Bett. Seine Hand lag auf Elenas Po. Um die andere hatten sich ihre seidigen, duftenden Locken geschlungen. Ihr kleiner Körper mit den sanften Rundungen schmiegte sich im Schlaf eng an seinen. Er hatte sie noch enger an sich gezogen, wenn ihn seine Hand auf ihrem Hintern nicht trog.

Elena lächelte ihn an, mit diesem wundervollen, offenen Lächeln. Dieses erwartungsvolle, strahlende Lächeln voller Vertrauen hatte seinem Herzen einen Stich versetzt. 

Er wusste genau, was sie dachte. Sie machte sich Hoffnungen. Glaubte, mit ihr sei es anders als mit den anderen Frauen, weil er die Nacht über bei ihr geblieben war. Sie in den Armen gehalten hatte.

Es hatte ihn zu Tode erschreckt. Nicht die Tatsache, dass er bei ihr geblieben war, sondern der Fakt, dass er es so unglaublich genossen hatte, mit ihr in den Armen einzuschlafen und wieder aufzuwachen. Es war schön gewesen. Und es löste eine Sehnsucht in ihm aus, die er seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Langsam betrat er Elenas Schlafzimmer, als begäbe er sich auf verbotenes Terrain. Hier war alles – abgesehen vom Bett – genauso ordentlich aufgeräumt wie im Rest des Hauses. Wahrscheinlich hingen ihre Blusen und spießigen Hosenanzüge nach Farbnuancen sortiert im Kleiderschrank. Trotzdem war dieses Zimmer mehr Elena als der ganze Rest des Hauses zusammen. Auf dem Fenstersims standen Duftkerzen, auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagener Roman und in der Ecke stand ein alter Schaukelstuhl mit bunten Kissen.

Als Vierjähriger hatte er mit angesehen, wie sein drogensüchtiger Vater durch ein SWAT-Team festgenommen worden war, nachdem er mehrere Menschen für den nächsten Schuss getötet hatte. Damals hatte er gelernt, dass das Leben nicht nur Sonnenseiten hat.

Erst die Familie, die seine Mutter und Ed zusammen schufen, weckte in ihm den Wunsch, ebenfalls so eine wundervolle Familie zu gründen. Bis zu Ninas Tod. Dem Tod, den er verschuldet hatte. Für den er die Verantwortung trug.

Damals hatte er gedacht, sein Herz würde zerreißen, er würde das niemals überleben. Doch er überstand es – wieder mit der Hilfe seiner Familie und der seines Freundes Steve. Er war fest entschlossen, niemals wieder jemanden nahe genug an sich heranzulassen, um so verletzbar zu werden. Denn eines wusste er sicher. Noch einmal würde er einen solchen Verlust nicht überstehen. Es würde ihn in den Wahnsinn treiben.

Genau das war das Problem mit Elena. Sie war ein wunderschöner, halsstarriger, kleiner Kobold, der vor Intelligenz und Tatendrang strotzte. Sie hatte es mit ihm aufgenommen, hatte es geschafft, ihn aus dem Loch zu ziehen, in das er nach Jacks Tod gefallen war. Und sie hatte ihm das Leben gerettet.

Rabbit schlich mit aufgestelltem Schwanz an ihm vorbei und sprang auf das zerwühlte Bett seines Frauchens. Mit den Vorderpfoten knetete er das Kissen, auf dem vor ein paar Stunden noch Elenas Lockenpracht ausgebreitet gewesen war. Als er die richtige Position gefunden hatte, ließ sich der Kater nieder und betrachtete Dominic aus zusammengekniffenen Augen. Fast konnte man glauben, das Tier wüsste ganz genau, was sich in der vergangenen Nacht in diesem Raum abgespielt hatte. Er schien die Entscheidung seines Frauchens, dem Feind Unterschlupf zu gewähren, überhaupt nicht zu schätzen.

Die Frau, die er noch heute Morgen so schlimm verletzt hatte, hatte ihm angeboten, bei ihr unterzutauchen, bis sich die Wogen in diesem verdammten Fall wieder glätteten. Wie sollte er sich nicht in sie verlieben? Genau das war es, was ihm Angst machte. Und das hatte ihn am Morgen so reagieren lassen.

Er wollte keine Gefühle für eine Frau entwickeln. Schon gar nicht in dieser verfahrenen Situation. Erst recht nicht, weil bereits drei Frauen getötet worden waren, die mit ihm geschlafen hatten – darunter seine große Liebe.

Nein, verdammt, da sollte sie doch lieber glauben, sie bedeutete ihm nicht mehr als ein kleiner One-Night-Stand. Das würde sie wütend auf ihn machen, was ihr wiederum helfen würde, schneller über ihn hinwegzukommen. Sie verdiente etwas Besseres als sein verkorkstes Leben. Er war auf keinen Fall gut genug für eine Frau wie Elena.

Aber wie sollte er selbst über sie hinwegkommen, besonders jetzt, da er das Haus mit ihr teilen musste? Sie sehen, sie riechen, sie fühlen konnte. Jetzt, da sein Herz auf so schmerzhafte Weise wieder zum Leben erwacht war. 

Das Klingeln an der Tür riss Dominic aus seinen Gedanken. Als er die Haustür öffnete, sah er sich seinen Eltern gegenüber. Hinter ihnen hielt Geno eine Reisetasche hoch.

Dominic trat zur Seite und ließ seine Familie ins Haus. »Lasst mich raten. Elena hat euch angerufen.«

»Sie hat gesagt, du brauchst eine Dusche und frische Kleidung.« Seine Mutter zog seinen Kopf zu sich hinunter, um ihn auf die Wangen zu küssen. 

Erschrocken fuhr er zurück. »Ihr seid in meiner Wohnung gewesen?« Bei dem Gedanken daran, wie seine Eltern und sein Bruder von Reportern bedrängt wurden, zog sich sein Magen zusammen.

»Mach dich nicht lächerlich.« Sein jüngerer Bruder grinste verschmitzt. »Ich habe noch genug Klamotten bei Mom herumliegen.«

»Das glaube ich gern«, brummte Dominic. Erst am vergangenen Abend hatte er beobachtet, wie Geno mit einer Tasche Wäsche bei Mom aufgetaucht war. Der Kerl war eben ein Schlitzohr. Aber jetzt war Dominic dankbar. So konnte er endlich die Kleidung wechseln, die er schon getragen hatte, als er seinen leiblichen Vater im Knast besucht hatte. Die gleiche Kleidung, die Elena ihm vom Leib gerissen hatte. Eine Dusche war eine wirklich fantastische Idee. 

Dominics Mutter steuerte bereits zielstrebig die Küche seiner Hausherrin an. Ed schleppte einen großen Korb hinter ihr her. Lasagne, das Allheilmittel seiner Mutter, da wäre Dominic jede Wette eingegangen.

Niemand sprach ihn auf seinen Aufenthalt in Elenas Haus an. Also würde er es wohl tun müssen. »Hört mal.« Er hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich wollte nicht zu euch kommen. Ich möchte nicht, dass die Presse herausfindet, wo ihr wohnt und dass wir miteinander verwandt sind und dann euer Haus belagert.« Hilflos hob er die Hände.

»Keine Angst, mein Sohn. Wir haben das schon richtig verstanden.« Sein Vater hob den Korb hoch. »Sag mir, wo ich das abstellen kann.«

Maria nahm ihm den Korb aus der Hand. »Ich mach das schon. Geh dich duschen, Junge.« Sie scheuchte Dominic aus Elenas Küche.

Er nahm die Reisetasche, die Geno im Flur abgestellt hatte, und lief die Treppe hinauf. Oben traf er seinen Bruder, der im Türrahmen zum Schlafzimmer lehnte und das Bett betrachtete.

»Was hast du hier zu suchen?«

»Ich schau mich nur mal um.« Er nickte in Richtung Bett. »Irgendjemand scheint eine heiße Nacht gehabt zu haben.«

Hitze stieg in Dominics Gesicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal wegen einer Frau rot geworden war. »Hör auf mit dem Scheiß.« 

Geno musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sie ist eine ziemlich tolle Frau, Dom. Du solltest es nicht vermasseln. So jemanden findest du bestimmt kein zweites Mal.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Seine Finger schlossen sich fester um die Griffe der Reisetasche.

Geno legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du gehst mich etwas an, du bist mein großer Bruder. Und Elena geht mich etwas an, weil ich sie mag. Sie ist ein süßes Mädchen und du hast sie beim Familienessen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Vielleicht seid ihr beide zu dickköpfig, um das allein hinzubekommen. Aber falls ihr es vermasseln solltet, setze ich mein Geld auf Mom.« Mit einem breiten Grinsen schlug er Dominic auf die Schulter.

»Lass mich bloß in Ruhe. Ich gehe duschen.« Mit der Reisetasche in der Hand verschwand Dominic im Bad.




 




*




 

Geno warf noch einen Blick auf das zerwühlte Bett. Dann stiefelte er grinsend ins Erdgeschoss und machte sich auf die Suche nach der Küche. Seine Mutter würde begeistert sein von der Entwicklung der Dinge. Was für ihn mehr als praktisch wäre. Solange sie sich mit seinem Bruder und Elena beschäftigte, hielt sie sich aus seinem Leben heraus.
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Elena blickte auf die hell erleuchteten Fenster. Es war später geworden, als sie erwartet hatte. Nun saß sie in Dominics Wagen vor ihrem eigenen Haus und traute sich nicht hinein.




Was war nur in sie gefahren, ihm hier Unterschlupf zu gewähren? Als ob sie beide nicht schon genug Probleme hätten. Wenigstens war ihr kein Journalist gefolgt. Aber sie war auch sehr vorsichtig gewesen. Ein paar hartnäckige Schreiberlinge tummelten sich immer noch vor Dominics Wohnblock und befragten alle Nachbarn, die bereit waren, kleine schmutzige Details aus dem Leben ihres Partners zu erzählen. Der Großteil davon war wahrscheinlich völlig an den Haaren herbeigezogen.

Sie blickte sich um. Am Straßenrand parkten mehrere Autos, die sie nicht kannte, aber auch der Wagen ihres alten Partners, Bobby Pattison, stand da. Was wollte er hier? Was veranstaltete Dominic eigentlich in ihrem Haus? Eine Party?

Sie hatte im Moment weder die Nerven noch die Energie, sich mit ihrem neuen Mitbewohner auseinanderzusetzen. Falls er sie auch nur schief ansähe, würde sie in Tränen ausbrechen. Dabei hatte sie den Kofferraum voller Akten. Dominics Fälle. Tracy hatte ihr nicht nur eine Liste erstellt, sie hatte sie auch gleich an den netten Beamten im Aktenkeller weitergeleitet, der alles zusammengesucht und an das Dezernat geschickt hatte. Damit hatten die beiden ihr unheimlich viel Zeit erspart. Trotzdem hatte sie es bislang noch nicht geschafft, die Akten durchzugehen. Das hatte sie für den Abend geplant.

Mit einem Seufzen drückte sie die Fernbedienung für das Garagentor, um den Wagen vor neugierigen Blicken zu verstecken.

Nachdem das Auto sicher in der Garage stand, öffnete sie den Kofferraum, stapelte zwei der Aktenkartons übereinander und schleppte sie durch die Verbindungstür in die Waschküche. Ohne das Licht einzuschalten, durchquerte sie den kleinen Raum. Als sie die Tür auf der anderen Seite öffnete, befand sie sich unversehens in ihrer hell erleuchteten, warmen Küche, in der Düfte herrschten, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. 

Dominics Mutter flog ihr entgegen und nahm ihr den oberen der beiden Kartons ab. »Hallo, meine Liebe. Wohin damit?«

»Stellen Sie sie einfach in den Flur.«

Maria ging ihr voraus und schob den Karton im Flur an die Wand.

Aus dem Wohnzimmer drang Stimmengewirr. Es schien ein ganzer Männerhaufen zu sein. Elena warf einen gereizten Blick in die Richtung, aus der der Lärm kam, und stellte ihre Kiste auf Marias.

Als sie sich wieder aufrichtete, legte die ältere Frau ihre Hand auf ihren angespannten Unterarm. »Verzeihen Sie uns die Belagerung Ihres Hauses. Wir wollten Dominic ein bisschen ablenken, solange er hier allein war.«

Elena brachte als Antwort immerhin ein Nicken zustande.

Plötzlich zog Maria sie in eine feste Umarmung. »Danke, dass Sie meinem Sohn helfen.« Dann schob sie Elena ein Stück von sich und betrachtete sie eindringlich. »Aber Sie müssen besser auf sich achtgeben, Liebes. Sie sehen schrecklich aus.«

Elena stieß einen frustrierten Laut aus. »Vielen Dank. Das wollte ich jetzt unbedingt noch hören«, versuchte sie, zu scherzen, scheiterte aber kläglich.

»Kommen Sie. Wir lösen die Party auf. Und dann essen Sie erst einmal etwas. In ihrem Ofen steht Lasagne.«

Maria wandte sich dem Wohnzimmer zu und Elena folgte ihr. Dort saß Dominic. Gemeinsam mit seinem Vater, seinem Bruder Geno und einem Schwager, dessen Namen sie vergessen hatte, und ihrem alten Streifenpartner. Ihr Essbereich war zu einem Pokertisch mutiert und die Männer tief in ihre Karten versunken.

Bei ihrem Eintreten blickte Dominic auf, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. In seinen Augen erschien ein Ausdruck, der fast nach Erleichterung aussah. So, als hätte er sehnlichst auf ihre Rückkehr gewartet.

»Das war’s, Leute.« Er warf seine Pokerkarten auf den Tisch. »Elena ist da. Sie will ihr Haus jetzt sicher wieder für sich allein haben.«

Geno schimpfte. »Ich hatte noch nie ein so gutes Blatt wie eben.«

Aber auch Bobby warf seine Karten auf den Tisch. »Lassen wir das mit dem Spiel. Coleman ist heute sowieso lausig schlecht. Es macht nicht einmal Spaß, ihm seine Kohle abzuknöpfen.« Er stand auf und streckte sich. »Also, bis zum nächsten Mal.«

Elena folgte ihrem ehemaligen Partner bis zur Haustür. »Was tust du hier, Bobby?«

»Ich behalte den Kleinen im Auge. Jemand muss schließlich auf dich aufpassen – und auf das Volk, mit dem du dich herumtreibst«, erwiderte er mit einem gutmütigen Grinsen.

»Danke, Bobby. Ich weiß das zu schätzen.«

Ihr Gegenüber kratzte sich am Kinn. »Hör mal. Ich bin das irgendwie auch den Colemans schuldig. Ich kenne die Familie schon ziemlich lange.«

Elena runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen? Du bist älter als Dominic und seine Geschwister.«

»Nein, ich bin nicht mit ihnen zusammen zur Schule gegangen, falls du das meinst. Ich habe früher in den Ferien in Ed Colemans Baufirma gejobbt, um mir das Geld fürs College zu verdienen.«

»Du warst nicht auf dem College.«

»Nein. Als mein Vater starb, war ich noch sehr jung. Es gab immer nur meine Mutter und mich, solange ich denken konnte. Als ich endlich so weit war, aufs College gehen zu können, erlitt meine Mutter einen Hirnschlag und wurde zum Pflegefall. Ich habe das Geld, das ich bei Ed verdiente, genommen und versucht, ihr einen Platz in einem möglichst guten Pflegeheim zu besorgen. Dann bin ich zur Polizei gegangen«, fuhr er fort. »Ich musste Geld verdienen. Der Job hat mich schon immer gereizt. So war das damals. Auf jeden Fall sind die Colemans nette Leute. Ich habe ihnen viel zu verdanken.«

Elena verstand Bobbys Versuch, seiner Mutter eine möglichst angenehme Unterkunft zu verschaffen. Sie machte es ja mit ihrer Großmutter genauso. Es irritierte sie nur, dass Bobby diesen Teil seines Lebens ihr gegenüber noch nie erwähnt hatte, obwohl sie Freunde waren und jahrelang zusammen Streife gefahren waren.

Ohne dass sie es verhindern konnte, formte sich eine Frage in ihrem Kopf – und entschlüpfte ihr, bevor sie sie zurückhalten konnte. »Heißt das, du kanntest Nina Richards?«

»Ja, ich kannte sie. Als sie ermordet wurde, war ich schon bei der Polizei, aber als Dominic sie kennenlernte, habe ich noch für seinen Dad gearbeitet. Ed hat oft über die beiden gesprochen. Er war ziemlich glücklich über die Beziehung.«

»Glücklich? Sie waren doch noch Teenager.«

»Das stimmt schon. Aber Dominic war ein ziemlich verschlossener, grüblerischer Typ. Nina hat ihn geöffnet. Irgendwann ist aus ihm fast ein normaler Teen geworden. Leichtsinnig, unternehmungslustig.« Er wand sich unbehaglich, fast so, als ob er das Gefühl hätte, zu viel gesagt zu haben. »Hör zu, Ellie. Ich muss jetzt wirklich los. Ich ruf dich an, okay?« Er umarmte sie kurz und sie wartete an der Tür, bis er in seinen Truck gestiegen war. Dann kehrte sie langsam ins Wohnzimmer zurück.

Auch die Colemans hatten ihre Sachen zusammengesucht und machten sich auf den Heimweg. Als Elena und Dominic allein waren, herrschte lähmendes Schweigen. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken immer noch um das, was Bobby erzählt hatte. Er war nach Steve bereits der Zweite, der Dominics Familie seit Jahren kannte – und der Nina Richards gekannt hatte. Hinter ihrer Stirn begann der Druck, der dort schon den ganzen Tag herrschte, zu einem stetigen Pochen anzusteigen.

Dominic räumte ein paar Tüten Chips und leere Gläser von ihrem Esstisch und trug sie in die Küche. Elena stand immer noch im Flur, als er sich hinter ihr räusperte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass meine Familie einfach so in deinem Haus herumspaziert ist.«

»Nein. Ich mag deine Familie.« Sie rieb über ihre schmerzende Schläfe. »Ich habe Arbeit mitgebracht. In deinem Wagen sind noch ein paar Kisten mit Akten. Wir müssen alles durchgehen und ich habe gedacht, wenn wir das hier bei mir machen, kannst du uns dabei helfen.«

»Sicher.« 
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Dominics Herz schlug einen Takt schneller. Endlich bekam er etwas zu tun. Ihm war nicht klar gewesen, wie wahnsinnig es ihn machte, zur Untätigkeit verdammt zu sein. In einem Fall, der sich um ihn selbst drehte. »Wo ist Winters?«




»Josh trifft sich wegen der Täteranalyse noch mit seinem FBI-Kontakt. Er kommt später hierher.«

»Gut.«

»Und ich soll dich von Steve grüßen. Er hat versucht, dich anzurufen.«

»Ich rufe ihn später zurück.« Er betrachtete Elena. Wie eine Statue stand sie mitten im Flur. Ihre Haltung war kerzengerade und angespannt. Fast hatte er das Gefühl, sie würde in tausend Teile zerspringen, wenn er sie berührte. »Jetzt setz dich erst mal hin und iss etwas. Meine Mutter hat Lasagne mitgebracht, das einzig wahre Mittel gegen alle Übel dieser Welt.«

Er grinste schief und stellte mit Genugtuung fest, dass Elena wenigstens ein kleines Lächeln entschlüpfte. Sie folgte ihm in die Küche und setzte sich an den kleinen Tisch, während er herumhantierte, als gehörte er hierher. Er stellte ein Glas Wasser vor sie und, nachdem er sie in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, eine große Portion Lasagne. Dann schenkte er sich selbst Wasser ein und lehnte sich an die Küchenzeile.

»Isst du nichts?«

»Ich habe schon mehrere Portionen essen müssen. Ich werde mit Sicherheit keinen einzigen Bissen mehr hinunterbekommen.« Er löste sich vom Tresen und trat hinter sie, ließ die Hände sanft über ihren Hals gleiten.

Elena erstarrte, den Löffel auf halbem Weg zum Mund. »Was tust du da, verdammt noch mal?«

»Schh. Du bist völlig verspannt. Dein ganzer Nacken ist steinhart.« Um es ihr zu beweisen, massierte er sanft über die angespannten Muskeln. Dann begann er, mit leichtem Druck und flüssigen Bewegungen ihren Nacken und ihre Schultern zu kneten, bis sich die Knoten in ihren Muskeln lösten. Elena ließ den Kopf nach vorn sinken und seufzte genüsslich. Als er von ihr abließ, gab sie einen protestierenden Laut von sich.

»Iss in Ruhe. Ich hole die Kisten aus dem Wagen.«

Eine Sekunde später hatte er sie allein in der Küche zurückgelassen.
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Sie stapelten die fünf Kisten mit Fallakten im Wohnzimmer. Den ersten Karton hatte Elena geöffnet und die Unterlagen in einem Stapel auf den Boden gelegt. Jeder von ihnen hatte eine Akte vor sich liegen.




Elena gab vor, darin zu lesen, doch ihre Gedanken kreisten immer wieder um Nina Richards. Sie hatte sich heute den ganzen Tag mit ihrem Fall beschäftigt und glaubte mittlerweile, sie gut zu kennen. Sie war sich sicher, dass sie das Mädchen gemocht hätte, hätte sie sie kennengelernt. Nina war das nette Mädchen von nebenan, hübsch, klug, hilfsbereit. Sie hatte ein Stipendium. Alles in allem schien sie einfach perfekt gewesen zu sein.

Perfekte Menschen gibt es nicht, schaltete sich ihr Gehirn ein. Nur dass man bei Nina Richards wirklich zu keinem anderen Schluss kommen konnte.

Dominic und seine Freundin hatten vor ihrem Tod einen heftigen Streit, davon stand nichts in der Akte. Dominic hatte für den Tatzeitraum ein narrensicheres Alibi, bestehend aus einem Basketballteam und einem Haufen Highschool-Groupies. Warum also hatte er in seiner Vernehmung nichts von dem Streit angegeben?

Sie blickte zu ihm hinüber. Während sie es sich mit Rabbit auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, saß Dominic auf dem Boden und lehnte den Rücken gegen einen Sessel. Die Knie angezogen und die Akte gegen die Oberschenkel gelehnt, starrte er vor sich hin.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Bobby kennst?«

Er blickte auf. »Weil es nicht wichtig war.«

»Nicht wichtig? Er war mein Streifenpartner.«

»Ja, er war dein Streifenpartner. Und er hat vor einer Ewigkeit,« Dominic überlegte, »das muss fast zwanzig Jahre her sein, für meinen Dad gearbeitet. Ist das das Erste, was ich dir hätte erzählen sollen?« Er klang genervt.

»Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob wir wirklich Partner sind. Dafür gibt es zwischen uns zu viele Geheimnisse. Und es sind alles deine Geheimnisse. Du hast mich eiskalt ins Messer laufen lassen, als es um deinen leiblichen Vater ging. Du hast mich ins Messer laufen lassen, als es um Nina Richards ging. Selbst Bobby hat von dem Mord an ihr gewusst.« Wütend wedelte sie mit den Händen und warf die Akte, in der sie gelesen hatte, auf den Couchtisch. Rabbit maunzte sie empört an, bevor er seine Augen wieder schloss und weiterdöste. »Warum hast du dich mit Nina gestritten?«

»Was?«

»Steve sagte, du hättest dich mit ihr gestritten.«

»Ach ja, hat er das?« Erschöpft lehnte er den Kopf gegen den Sessel und schloss die Augen. »Hör mal, es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist. Ich bin von der ganzen Sache auch ein bisschen überrumpelt und muss erst mal damit klarkommen.«

»Nein, Dominic. Keine Ausflüchte mehr.« Als er die Augen wieder öffnete, hielt sie seinen Blick fest. »Ich will ab jetzt alles wissen. Jedes Detail. Da draußen läuft ein Mörder herum, der vier Menschen auf dem Gewissen hat. Deine Freundin wurde getötet – und ihr Mörder wurde nie gefasst. Also sei, verdammt noch mal, ehrlich zu mir und erzähl mir alles. Ich bin deine Partnerin. Ich habe mein Leben für dich riskiert«, spielte sie die Karte aus, mit der sie zwar nicht auftrumpfen wollte, von der sie aber wusste, dass sie auf jeden Fall zog.

Dominic schwieg lange. Elena dachte schon, er würde nichts sagen, doch dann seufzte er und begann leise zu erzählen. »Ich hatte keinen Streit mit Nina. Ich habe mich von ihr getrennt.«

»Was? Laut der Zeugenaussagen, die ich gelesen habe, seid ihr ein absolutes Traumpaar gewesen.«

»Ja. Das waren wir auch. Und ich habe sie geliebt. Das habe ich wirklich. Aber ich war auch einfach nur ein dämlicher, achtzehnjähriger Junge, auf Abenteuer aus und schwanzgesteuert. Ich war mit Nina zusammen, seit wir fünfzehn waren. Sie war das erste Mädchen, das ich geküsst habe, das erste Mädchen, mit dem ich auf einen Ball gegangen bin, und sie war die Erste, mit der ich geschlafen habe. Ich habe sie nie betrogen, obwohl ich dazu ausreichend Gelegenheit hatte. Damals war ich im Basketballteam, und wir waren sehr erfolgreich. Nicht nur im Spiel, sondern auch bei den Mädchen. Meine Mitspieler machten sich über mich lustig. Sie haben jedes Mädchen flachgelegt, das sich flachlegen ließ. Nach den Spielen. Auf den Partys am Wochenende. Und ich bin immer brav zu meinem Mädchen nach Hause gegangen. Kurz vor unserem letzten Spiel hatten sie mich dann so weit. Ich kam zu dem Schluss, ich würde etwas verpassen, wenn ich nicht auch ein paar Erfahrungen sammeln würde, bevor ich mit der Schule fertig war. Also bin ich zu ihr gegangen und habe Schluss gemacht. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich weiterentwickeln will und dass wir seit drei Jahren auf der Stelle treten.« Er hielt inne und trank einen Schluck Wasser. Seine Stimme klang so rau, als bestünde sein Hals nur noch aus rohem Fleisch. »Es hat mir das Herz gebrochen. Sie hatte den Schlag nicht kommen sehen. Aber sie war tapfer. Sie hat es geschafft, nicht zu weinen, obwohl ihre Augen vor Tränen fast überliefen. Sie sagte: Es ist in Ordnung, ich verstehe dich. Obwohl sie mich nicht verstand. Sie hat mich einfach nur geliebt. Wir fuhren zu dem Spiel – dem letzten der Saison. Wir haben die Meisterschaft gewonnen. Auf der Siegesfeier floss das Bier in Strömen. Es gab jede Menge Cheerleader, Unmengen hübscher, williger Mädchen. In dem Moment habe ich es begriffen. Ich wollte keine von ihnen. Ich wollte nur Nina.« Er lachte bitter. »Meine große Freiheit dauerte gerade einmal zwölf Stunden. Am nächsten Morgen bin ich zu ihr gegangen, um mich zu entschuldigen, und sie zu bitten, mich zurückzunehmen. Es war mir egal, was meine Mitspieler davon halten würden. Es war mir egal, was ich tun musste, um sie zurückzugewinnen. Ich hätte alles getan. Als ich zu ihrem Haus kam, warteten ihre Eltern im Morgenmantel und mit sorgenvollen Gesichtern. Sie erzählten, dass Nina das Haus am Vortag nach meinem Besuch verlassen hatte. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Sie hofften, sie wäre mit mir zusammen gewesen, aber diese Hoffnung starb in dem Moment, in dem ich an ihre Tür klopfte.

Am nächsten Tag fand man sie. Vergewaltigt und ermordet. Sie ist in dem Wissen gestorben, nicht genug von mir geliebt zu werden, von mir fallen gelassen worden zu sein. 

Ich hätte ihren Tod verhindern können. Das ist das Schlimmste daran. Wenn ich nicht Schluss gemacht hätte, wäre sie mit zu dem Spiel gefahren und anschließend auf die Feier gegangen. Ich hätte all das verhindern können. Weil ich ein selbstsüchtiger Idiot war, ist das Schlimmste geschehen, was einer Frau passieren kann.«

Elena kamen die Tränen. Sie ging zu Dominic, hockte sich neben ihn und umarmte ihn. »Es tut mir so leid. Für dich, für sie. Es tut mir leid«, flüsterte sie.




 




*




 

Dominic spürte Elenas tränennasse Wange an seiner, ihren Duft, ihre tröstende Umarmung. Er schloss die Arme um sie und zog sie fester an sich.




»Verstehst du das, Ellie? Ich bin verantwortlich für ihren Tod. Ich trage die Schuld daran.« Seine Lippen wanderten über ihren Hals, sogen den Duft ihrer Haut ein. »Deshalb kann ich es nicht. Ich will keine Frau mehr so lieben. Ich kann nicht noch einmal durch diese Hölle gehen. Und ich kann das auch keiner Frau mehr antun.« Wie von selbst fanden sich ihre Lippen zu einem verzweifelten Kuss. Seine Faust krallte sich am Rücken in den Stoff ihrer Bluse. »Ich kann das nicht«, murmelte er an ihrem Mund. »Ich bin nicht gut für dich.« Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander und an einen immer leidenschaftlicher werdenden Kuss.

»Es kann dich das Leben kosten, mit mir zusammen zu sein«, brachte er schließlich heraus. Dann sprachen sie nicht mehr.
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Sie hielt sich ja für ach so klug, den armen Dominic in Elenas Haus zu verstecken. Und der ach so tapfere, unbeugsame Dominic flüchtete in ihren Bau wie ein verängstigtes Kaninchen.




Fast schon traurig, diese Vorstellung. Coleman war ein Verlierer, aber das hatte noch niemand erkannt. Jetzt warf sich ihm die nächste Frau an den Hals und glaubte, seine Seele retten zu können.

Ausgerechnet St. James.

Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es ziemlich tödlich endete, sich mit Coleman einzulassen. Aber konnte sie ihre Finger von ihm lassen? Natürlich nicht.

Steve schnaubte verächtlich. Das Geräusch klang laut in der Stille der Nacht und ließ ihn zusammenzucken. Er musste sich zusammenreißen und vorsichtig bleiben, sonst würde ihn noch jemand entdecken.

Vorsichtiger als Coleman und St. James auf jeden Fall. Sie hatten nicht einmal die Vorhänge geschlossen und knutschten auf dem Fußboden herum wie zwei Teenager.

Warum hatte sie sich nur auf Coleman eingelassen? Er würde sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sobald sie ausgedient hatte. Dann wäre sie wertlos. Dann konnte sie nur noch das Schicksal der anderen teilen. Das Schicksal der dreckigen Schlampen, von denen er die Welt schon erlöst hatte.

Er griff nach seinem Handy. Ein Anruf, und die Reporterschar dieser Stadt würde hier Stellung beziehen. Nachdenklich klopfte er sich mit dem Handy gegen das Kinn. Nein, das wäre zu einfach. Coleman sollte sich versteckt halten wie die Maus im Loch. Er sollte sich sicher fühlen. Solange hier keine Presse herumschnüffelte, konnte er sich auch um St. James kümmern, wenn es so weit war.

Mit einem Grinsen steckte er sein Handy wieder ein. 





11.




 

 

 

Ein Klopfen am Fenster ließ Dominic und Elena auseinanderfahren wie zwei ertappte Teenager. Verzerrt erkannte sie Josh Winters, der durch die Scheibe zu ihnen hereinspähte.




»O verdammt, Quantico. Wie immer perfektes Timing«, knurrte Dominic.

Elena berührte mit den Fingerspitzen ihre geschwollenen Lippen, bevor sie die Tränen wegwischte, die noch auf ihren Wangen glänzten. Dann versuchte sie – mit mäßigem Erfolg – ihre Bluse glattzustreichen, um wenigstens etwas professionell zu wirken.

Josh gestikulierte, dass er zur Haustür zurückgehen würde und Dominic erhob sich, um ihn hereinzulassen.

Elena blieb noch ein Moment, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Einen Augenblick lang hoffte sie, Josh hätte sie und ihren Partner nicht beim Knutschen auf dem Fußboden erwischt. Aber seinem Grinsen nach, das sie sogar durch die Fensterscheibe hatte erkennen können, war dieser Wunsch vergebens. Blieb nur die Hoffnung, er würde es nicht im Department breittreten. Der Kuss im Krankenhaus hatte schon für genug Aufsehen gesorgt.




 




*




 

Josh wartete mit einer Tüte der Sandwichbar in der Hand vor Elenas Tür. Über die Schulter hatte er eine Umhängetasche mit seinem Laptop hängen und an der Wand lehnte ein zusammengeklapptes Flipchart.




»Ich klopfe schon eine Weile«, verkündete er und ließ sein Sonnyboygrinsen aufblitzen.

»Halt die Klappe, Quantico, und komm rein.« Dominic schnappte sich das Flipchart und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Josh folgte ihm.

»Hi Elena.«

»Hallo.« Sie hatte sich wieder auf das Sofa gesetzt und beschäftigte sich angestrengt mit der Akte, die sie vor sich liegen hatte. Als Josh sie grüßte, hob sie den Blick. Ihre Wangen waren von einer feinen Röte überzogen. Er schenkte ihr ein verschwörerisches Grinsen und schwenkte die Papiertüte.

»Ich habe Nahrung dabei. Und Grüße von einem Verehrer. Tom.«

»Tom?«

»Der Typ aus der Sandwichbar.«

»Oh.« Elenas Wangen färbten sich noch ein wenig dunkler. 

»Du scheinst dich ja vor Verehrern nicht mehr retten zu können«, murmelte Dominic, nahm Josh die Tüte ab und stellte sie auf den Couchtisch. »Wir haben schon gegessen.«

»Na, wenn das besser war als Tom’s Sandwiches …«

»Das war es allerdings.«

Elena lächelte. Sie schien die Streiterei zwischen ihnen witzig zu finden. Sie stand auf, um die Tüte in die Küche zu bringen. »Ich mach dir was von Mrs. Colemans Lasagne warm.«

Josh grinste. »Wow, von dieser Lasagne habe ich schon gehört. Sie kann anscheinend Wunder bewirken.«

Elena lachte. »Das kann sie auf jeden Fall.«

Dominic folgte Elena und Winters in die Küche und blieb im Türrahmen stehen, um dem Kleinen auf die Finger schlagen zu können, falls er zu frech werden sollte. Dieser Typ war einfach draufgängerischer, als gut für ihn war. Dazu sah er auch noch aus, als hätte er den Sommer als Surfmodel gearbeitet. Der Kerl sollte nicht einmal daran denken, seine Finger an Elena zu legen, er würde sie ihm brechen. Einzeln.

Grimmig biss er die Zähne zusammen. Die Gefühle, die ihn im Zusammenhang mit Elena überkamen, waren nicht in Einklang zu bringen mit dem, was er kannte. Das hier war Neuland für ihn, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er versuchte, seine Gelassenheit zurückzugewinnen. »Warum kommst du so spät, Winters?«

»Ich habe mich noch mit dem Profiler getroffen.«

Die Mikrowelle gab ihr leises Pling von sich. Elena nahm den Teller heraus und stellte ihn vor Josh auf den Tisch.

»Ich esse im Wohnzimmer, wenn es dir nichts ausmacht. Dann können wir nebenbei schon mal anfangen.«




Er stellte die Lasagne auf dem Couchtisch ab und platzierte seinen Laptop daneben. Nachdem er sich ein paar Gabeln des Auflaufs in den Mund geschaufelt und gebührend die Augen verdreht hatte, begann er seine Erkenntnisse zusammenzufassen.

»Wir können davon ausgehen, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben. Sind wir uns einig, was das betrifft?«

Elena und Dominic nickten.

»Okay. Ich habe mehrere Möglichkeiten durchgespielt und bin, was die Morde an den Frauen angeht, zu zwei möglichen Szenarien gekommen. Erstens: Unser Mörder könnte auch schon der Mörder von Nina Richards gewesen sein. Er verhielt sich sechzehn Jahre lang ruhig und hat erst jetzt wieder begonnen, zu töten. Oder zweitens: Der Mörder weiß von Nina Richards Tod und ist ein Nachahmungstäter.«

»Und was denkst du, Quantico?« Dominic machte es sich in dem Sessel bequem, vor dem er zuvor auf dem Boden gesessen hatte.

Josh kaute und schluckte. »Ich glaube, wir haben es mit dem Täter zu tun, der auch Nina Richards auf dem Gewissen hat.«

»Und du glaubst das, weil …?«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst.« Er gestikulierte mit der Gabel. »Die Tatbegehung scheint nicht völlig identisch. Ich denke, dass Nina Richards sein erster Mord war. Vielleicht hatte er nicht einmal geplant, sie zu töten. Der Tathergang selbst war aber auf jeden Fall der gleiche wie bei Natasha Edwards und Carly Paulson.«

»Eine Frau zu misshandeln, zu vergewaltigen und zu erwürgen ist keine besonders spezifische Tathandlung und trifft noch auf circa eine Million anderer Morde zu.« Dominic hasste es, wenn jemand von Nina als einem Opfer sprach, wo sie doch so viel mehr gewesen war.

Elena langte zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ja, sie hatte recht. Er benahm sich wie ein Idiot. Mit einem Seufzen winkte er ab. »Sorry. Vergiss es und mach einfach weiter.«

»Lasst uns die Fakten zusammenfassen.« Josh schob seinen Teller zur Seite und klappte das Flipchart auf. Mit einem Edding zog er zwei Spalten. »Wir können von folgenden Punkten ausgehen: Der Tathergang bei Ninas Mord ist identisch mit unseren jetzigen Opfern, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheint. Der einzige Unterschied ist die Platzierung der Opfer. Die weicht deutlich von der ersten Tat ab.«

»Was wiederum die Frage aufwirft: Warum weicht sie ab?«

»Ganz genau. Damals wurde das Opfer im Wald an einem Wegrand abgelegt, in eine Decke eingewickelt. Ein anonymer Anruf hat die Cops an die Ablagestelle geführt. Ich glaube, der Täter wollte Nina nicht töten. Aus irgendeinem Grund ist die Situation aus dem Ruder gelaufen – oder der Mord war eine Verzweiflungstat.« Während er sprach, schrieb Josh unablässig Stichpunkte auf das Flipchart. »Da die Tat nicht geplant war, wusste der Täter auch nicht, was er mit der Leiche anstellen sollte. Er musste sie schnell loswerden und hatte Angst, entdeckt zu werden.«

»Aber er hat trotzdem die Polizei gerufen«, überlegte Elena.

»Ja. Denn Nina war ihm nicht egal. Er wollte, dass sie gefunden wird. Er wollte nicht, dass sie der Verwesung ausgesetzt wird, oder zum Opfer wilder Tiere.«

»Weil sie ihm etwas bedeutete«, ergänzte Elena wieder.

»Er mochte sie. Vielleicht war er sogar in sie verliebt. Aber sie war ja vergeben. Und man darf nicht außer Acht lassen, wie wichtig Nina für Dominic war. Diese Bedeutung haben die aktuellen Opfer nicht für ihn.«

Elena tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe. »Er missbraucht und tötet sie also nicht, um Dominic zu bestrafen?«

»Offensichtlich schon«, mutmaßte Dominic.

»Nein.« Josh hielt weitere Punkte fest. »Diese Frauen tötet er aus einem ganz eigenen, persönlichen Motiv. Lediglich die Platzierung der Opfer soll eine Verbindung zu Dominic herstellen. So schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Frage ist nur: Aus welchem persönlichen Motiv heraus tötet er die Frauen?«

»Und die zweite Frage ist, warum sind es Frauen, mit denen ich etwas hatte, die mir aber eigentlich nichts bedeuten?«

»Der Modus Operandi ist der gleiche wie bei Ninas Mord, doch jetzt sind die Taten überlegter und durchdachter. Während damals nichts geplant war und die Tat unstrukturiert ablief, waren die jetzigen Morde sehr wohl geplant. Deshalb wird es weitere Morde geben, wenn wir ihn nicht schnell genug aufhalten.«

Dominic lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück. »Und was spricht für einen Nachahmungstäter?«

»Hauptsächlich, dass der Modus Operandi gleich, die Ablagesituationen aber unterschiedlich sind. Dazu kommen die Fotoausschnitte, die wir bei den weiblichen Opfern gefunden haben, und von denen wir noch nicht wissen, was sie bedeuten. So etwas hatte Nina Richards nicht in der Hand.«

»Würde ein Nachahmungstäter nicht nach Möglichkeit alles genau gleich machen und den Täter bis ins kleinste Detail kopieren?«, fragte Dominic.

»Das ist möglich. Aber vielleicht wollte er den Taten trotz des Kopierens seine Handschrift verpassen. Das ist nicht ungewöhnlich und es bringt uns zu den Raubüberfällen. Dabei geht es ausschließlich um Dominic. Der Täter ist kein Räuber, aber er kopiert Vionellos Taten so exakt wie möglich. Mit diesen Morden baut er die Brücke von den weiblichen Opfern zu Dominic. Er will damit sagen: Ich kenne deine Vergangenheit. Ich kenne dein dunkelstes Geheimnis.«

»Aber was bezweckt er damit? Dass man Dominic für den Täter hält?«, fragte Elena.

Josh zuckte die Achseln. »Das ist möglich, aber unwahrscheinlich. Ich glaube eher, er will dich in der Öffentlichkeit bloßstellen und fertigmachen. Denn, was würde passieren, wenn er weiter tötet?«

Einen Moment schwieg Dominic. »Die Leute hätten Angst vor mir. Angst, mit mir in Verbindung gebracht und damit zu einem potenziellen Ziel zu werden. Sie würden sich von mir abwenden.« Er presste Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel, um das Pochen zu lindern, das sich hinter seiner Stirn aufgebaut hatte.

»Bis du schließlich ganz allein dastehst«, führte Elena den Gedanken weiter. »Und dann?«

Josh blickte ihn ernst an. »Ob du das Endziel bist, kann ich nicht sagen. Ich glaube eher, der Täter will dir nur seine Macht zeigen. Er will demonstrieren, dass er die Kontrolle über dich und dein Leben übernommen hat.«

»Mit was haben wir es hier überhaupt zu tun? Ist er ein Psychopath oder ein Soziopath oder was?«

»Er ist sowohl Soziopath als auch Psychopath. Die große Frage, die sich mir stellt, ist das Warum? Was hast du getan, um jemanden so gegen dich aufzubringen? Warum macht er dich zum Mittelpunkt seiner kranken Taten?«

Dominic schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was dahinterstecken könnte, aber ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Genau das ist der Schlüssel. Wenn wir das herausfinden, haben wir unseren Täter.«

Elena trat vor das mittlerweile voll beschriebene Flipchart. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Wir suchen also jemanden, der sowohl deine verflossenen Liebschaften«, die Bezeichnung ließ Dominic innerlich zusammenzucken, »als auch deine Verbindung zu Vionello kennt. Wie viele Leute kommen dafür infrage?«

»Wenn es jemand ist, der Dominic hasst, dann könnte er das mit Vionello herausgefunden haben. Er könnte dich außerdem in den letzten Jahren beobachtet haben, weshalb er von den Frauen weiß.«

»Jemand beobachtet mich über so viele Jahre, nur um es mir ausgerechnet jetzt heimzuzahlen?«

»Immerhin ist die erste Tat genau am dreißigsten Jahrestag von Vionellos erstem Mord geschehen. Möglicherweise hat er auf ein Jubiläum gewartet. Beim Zwanzigjährigen warst du vielleicht noch zu jung. Es hätte noch nicht so viel Spaß gemacht, dein Leben zu zerstören. Damals hattest du noch nicht so viel zu verlieren wie jetzt.«

»Eine Möglichkeit«, murmelte Elena. »Was ist damals nach Vionellos Verhaftung passiert? Weißt du das noch?«

»Ja, sicher. Meine Mutter hat sich scheiden lassen und wieder ihren Mädchennamen angenommen. Etwa ein Jahr später hat sie Ed kennengelernt, ihn geheiratet und wir sind zu ihm gezogen.«

»Hatten deine Mutter und Vionello keine Verwandten in den USA?«

»Doch. Die meisten leben noch genau in dem Viertel, in dem ich geboren wurde.«

»Sie haben euch nicht unterstützt nach Vionellos Festnahme?« Joshs Worte waren eher eine Aussage als eine Frage.

Dominic lachte bitter. »Kein bisschen. Vionellos Verwandtschaft wollte keine Frau mit drei Kindern durchfüttern müssen. Die Eltern meiner Mutter haben sie verstoßen, weil sie die Scheidung eingereicht hat. Sehr katholisch.«

»Aber nicht besonders christlich«, stellte Elena fest. »Ihr habt also nach der Festnahme noch etwa ein Jahr in dem Viertel gewohnt. Man kannte euch und eure Geschichte.«

»Natürlich. So etwas bleibt niemandem verborgen.«

»Wie war es nach eurem Umzug zu Ed?«

»Hmm.« Dominic zuckte die Achseln. »Wir haben es nicht an die große Glocke gehängt. Da meine Mutter wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte und Ed uns adoptierte, gab es keine Verbindung mehr zu Vionello. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand aus meiner Familie es irgendjemand anderem erzählt hat, damals. Wir wollten die Vergangenheit einfach nur hinter uns lassen und ein neues Leben beginnen.«

»Also suchen wir nach jemandem, der in eurem Viertel wohnte, als Vionello die Raubüberfälle beging.«

»Ja, aber verdammt, ich war damals vier Jahre alt. Wer hat so einen Hass auf einen Vierjährigen, der ihn dreißig Jahre später diese Morde begehen lässt?« Entnervt fuhr sich Dominic durch die Haare. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Doch«, widersprach Josh. »Wenn diese Person verfolgt haben sollte, wie sich dein Leben – und das deiner Familie – zum Guten wendete, während sie selbst immer noch in diesem Getto festsaß. Wenn du denjenigen in den vergangenen Jahren in den Knast gebracht hast oder wenn unser Täter einer solchen Person nahesteht.«

»Und das bedeutet?«

»Dass wir alle deine Fälle vor allem daraufhin untersuchen müssen, ob die Personen aus deinem Viertel stammen oder zumindest zu Vionellos Zeiten dort gelebt haben. Und wir müssen alle deine Verwandten überprüfen lassen. Jeden Einzelnen.«

Dominic seufzte. Seine Mutter würde begeistert sein. Sie hatte ihrer Familie den Verrat auch nach dreißig Jahren noch nicht verziehen, das hatte die italienische Ader in ihr zu verhindern gewusst. Aber es war der einzig mögliche Weg, diesen Fall zu lösen. »Also gut. Hast du dein Täterprofil fertig?«

»Natürlich. Können wir das hier irgendwo aufhängen?« Josh riss das Blatt vom Flipchart und wartete, bis Elena Pinnnadeln geholt und das Papier am Bücherregal befestigt hatte. Dann begann er wieder zu schreiben. »Der Täter ist zwischen fünfundzwanzig und fünfzig Jahre alt. Angenommen, er hat selbst von Vionello erfahren, dann ist er wahrscheinlich nicht jünger als fünfunddreißig oder sechsunddreißig. Alle relevanten Personen, die jünger sind, würde ich zunächst zurückstellen. Wir können sie immer noch ins Raster nehmen, wenn wir beim Rest nichts finden.

Er ist intelligent und gut organisiert. Die Frauen und die Ablageörtlichkeiten sucht er sich sehr gezielt aus.

Er hat ein starkes Bedürfnis, Macht auszuüben. Er will die Frauen beherrschen. Deshalb die Vergewaltigung. Sie müssen ihm völlig ausgeliefert sein. Er fesselt sie, quält sie, um ihnen zu zeigen, dass er über sie bestimmen und verfügen kann, wie es ihm beliebt. Das Erwürgen passt ebenfalls in dieses Bild. Es ist die letzte Machtdemonstration, die er an ihnen ausübt.

Die männlichen Opfer hingegen bedeuten ihm gar nichts. Sie sind einfach nur Mittel zum Zweck.

Der Täter ist kräftig genug, die Frauen zu überwältigen. Und er ist offensichtlich ein Typ, der nicht auffällt. Denn bisher hat ihn noch niemand bemerkt. Wir haben ihn auf keiner der Videokameras in Tatortnähe, es gibt keine Zeugen. All das spricht außerdem für eine sehr gute Ortskenntnis.«

»Hat er einen Job?«, fragte Elena.

Josh machte eine weitere Notiz auf dem Flipchart. »Schwer zu sagen. Wenn er einen Job hat, dann einen, der ihm die Freiheit gibt, in der Stadt herumzustreifen. Möglicherweise hat er flexible Arbeitszeiten, denn er schlägt sich die Nächte um die Ohren. Er könnte ein Vertreter oder Außendienstmitarbeiter sein. Aber er kann genauso gut gar keinen Job haben, weshalb ihm das Geld in den Kassen der männlichen Opfer nicht ungelegen kommt.«

»Wir reden also von einem Typen, wahrscheinlich in meinem Alter, der mich seit frühester Kindheit hasst, der vor sechzehn Jahren meine Freundin umgebracht hat und jetzt einen Haufen Morde begeht, um mich zu zerstören«, fasste Dominic zusammen. »Ich frage mich nur, was er in der Zwischenzeit gemacht hat. Wenn er Nina tatsächlich getötet haben sollte, dann hätte er einen Mord begangen und dann sechzehn Jahre lang die Füße stillgehalten. Das ist doch eher unwahrscheinlich, oder?«

»Du hast recht. Wahrscheinlich hat er weitere Taten begangen. Also habe ich das FBI gebeten, ungelöste Fälle mit dem gleichen Modus Operandi herauszusuchen, die in diesem Zeitraum passiert sind. Aber ich mache mir wenig Hoffnung auf einen Erfolg.«

Elena gab zu bedenken, dass der Täter im Gefängnis gewesen sein könnte. »Er könnte wegen Straftaten eingesessen haben, die nicht in unser Muster passen. Aber das können wir schlecht nachvollziehen.«

»Also bleiben meine alten Fälle alles, was wir haben. Wir müssen aus den Akten die herausfiltern, die einen Hass auf mich haben oder die früher meine Nachbarn waren. Und wir schauen uns meine nette Verwandtschaft an.«

»Genau. Nur mit einer Einschränkung. Elena und ich werden all das machen, während du dich heraushältst.«

Dominic stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Knurren und einem sarkastischen Lachen lag. »Ja, sicher, Quantico.«

Josh drehte sich zu ihm um. »Es ist mir ernst. Wenn Bergen oder der Captain das mitbekommen, sind wir dran. Wir alle drei.«

Dominic spürte, wie sich seine Wangen in ein zorniges Rot verfärbten. »Das ist mein verdammter Fall. Hier geht es um mein – verdammtes – Leben, um meine Vergangenheit, und – verdammt noch mal – um meine Zukunft.«

Elena legte eine Hand beruhigend auf seine Schulter, bevor er aus dem Sessel springen konnte. Er hatte das starke Bedürfnis, Josh eine reinzuhauen.

»Wie wäre es, wenn du die Akten durchgehst. Du kennst sie sowieso am besten und kannst die Leute, die du hinter Gitter gebracht hast, viel besser einschätzen als wir. Wenn du eine Liste gemacht hast, knöpfen Josh und ich uns die Kandidaten vor. Parallel dazu könntest du mit deinen Verwandten reden. Dagegen kann Bergen nichts einzuwenden haben. Wenn du eine heiße Spur hast, gibst du uns Bescheid.«

Dominic war alles andere als einverstanden, aber er nickte.

Josh rieb sich den Nacken. »Na, das klingt doch ganz vernünftig.« Seinem Gesichtsausdruck nach war er ebenso wenig begeistert von Elenas Vorschlag. Er legte den Stift auf den Couchtisch und fuhr seinen Laptop herunter. »Es wird Zeit für mich, zu verschwinden. Halt die Ohren steif, Dom. Elena, wir sehen uns morgen.« Ein paar Minuten später hatte er seine Sachen zusammengepackt und Elena und Dominic allein zurückgelassen.




 

In dieser Nacht lag Dominic wach im Bett. In Elenas Gästezimmer. Nach dem Kuss, den Winters unterbrochen hatte, hatte es keine weiteren Annäherungen zwischen ihnen gegeben. Sie sahen Akten durch, bis Elena die Augen zufielen. Er entschied, dass es für diesen Abend reichte. Elena zeigte ihm sein Zimmer, wünschte ihm eine gute Nacht und verschwand in dem Raum, in dem sie sich in der Nacht zuvor geliebt hatten – miteinander geschlafen hatten, korrigierte er sich.




Er lag schon eine ganze Weile wach und starrte im Dunkeln an die Decke. Es war ausgeschlossen, auch nur an Schlaf zu denken. Das wusste er genau, schließlich hatte er in den vergangenen Monaten mehr Nächte ohne als mit Schlaf zugebracht. Seit Jacks Tod hatte er sein Leben nicht mehr im Griff und nun schien es ihm vollständig zu entgleiten. Wartete der Mörder darauf? Auf einen Moment, in dem er sowieso schon dabei war, den Verstand zu verlieren?

Dominic seufzte und fuhr sich über das Gesicht. Seine unrasierten Wangen kratzten unter den Handflächen.

Ein paar Türen weiter lag Elena. Seine Partnerin. Momentan seine engste Vertraute. Er erinnerte sich daran, wie gut sie am Morgen gerochen hatte, wie sie sich angefühlt hatte, nackt in seinen Armen.

Sein Hals war plötzlich so trocken, als hätte er zwei Tage in der Sahara zugebracht. Er stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. Im Flur wurden seine Schritte immer langsamer, bis er vor Elenas Zimmer zum Stehen kam. Ihre Tür stand einen Spalt weit offen. Das war sicher nicht ihre Absicht gewesen. Dennoch, die angelehnte Tür lag vor ihm wie eine Einladung. Das Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust. Vorsichtig schob er sie weiter auf und riskierte einen Blick in ihr Schlafzimmer.

Sie lag zusammengerollt in der Mitte des Bettes, den Rücken hatte sie ihm zugewandt. Die blonde Lockenmähne lag, wie in der Nacht zuvor, über das Kissen verteilt.

Dominic machte einen Schritt ins Zimmer, noch einen. Sein Herz schlug immer wilder. Und dann stand er vor ihrem Bett, hob die Decke an und schlüpfte hinter sie. Vorsichtig legte er ihr einen Arm um die Taille, schmiegte seinen Kopf an ihren Nacken und atmete tief ein. Ihr Duft hatte etwas wunderbar Beruhigendes. Einen Moment lang glaubte er, sie würde aufwachen, denn dann würde sie ihm auf jeden Fall eine Szene machen und ihn rausschmeißen, aus ihrem Bett ebenso wie aus ihrem Haus. Aber sie seufzte nur leise und schmiegte ihren Rücken an seine Brust. Er kam sich vor wie ein verdammter Perverser, aber sein Herzschlag wurde in ihrer Gegenwart ganz ruhig. Seine Lider wurden schwer.
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Isabelle Vermont betrachtete sich im Spiegel der Damentoilette. Sie wandte den Kopf von links nach rechts und warf sich einen kritischen Blick zu. Sie sah perfekt aus, stellte sie zufrieden fest, keinen Tag älter als achtundzwanzig – aber mit der Erfahrung und der Professionalität der siebenunddreißig Jahre, die sie tatsächlich alt war.




Zwei finanziell günstige Scheidungen und ein bisschen informatives Bettgeflüster hatten sie zu einer sehr erfolgreichen Immobilienmaklerin gemacht. Wenn sie ihre Kontoauszüge betrachtete, fühlte sie sich auch verdammt erfolgreich. Sie war gut, das wusste sie. Der Kontakt zu ihren Kunden hatte nur einen Nachteil. Einladungen wie die heute Abend konnte sie nicht ausschlagen. Wenn man Luxuswohnungen verkaufen wollte, mussten die Reichen und Mächtigen einen eben kennen.

Das war der einzige Grund, aus dem sie hier war. Die Bässe der Musik vibrierten unter ihren Stilettos, als sie sich sorgsam die Lippen vor dem Spiegel nachzog. Sie hasste es, in solchen Clubs zu verkehren. Früher hatte sie es geliebt, hatte, vom Alkohol vernebelt, die Nächte durchgetanzt, und wenn ihr eine Nase Kokain angeboten wurde, hatte sie nie Nein gesagt. Das Leben war schließlich zu kurz um Trübsal zu blasen.

Nachdem sie begriffen hatte, dass sie nur eine einzige Chance bekommen würde, mit ihrer Firma erfolgreich zu sein, beschloss sie, es nicht zu vermasseln. Sie beendete die wilden Nächte, schwor dem Alkohol und den Drogen ab. Jetzt ging sie nur noch aus, wenn sie von Kunden dazu eingeladen wurde. An den Drinks, die ihr spendiert wurden, nippte sie höchstens, ansonsten hielt sie sich an Mineralwasser. Auch mit den Männern, die sich um sie scharten, ging sie mittlerweile vorsichtiger um. Sie befand sich auf der Suche nach Ehemann Nummer drei und der sollte ihrem Status entsprechen. Also erlaubte sie sich keine Fehltritte mehr und wartete geduldig auf ihre Chance.

Sie kämmte die Locken durch, die ihr locker auf die Schulter fielen, schloss ihre Handtasche und verließ den Waschraum. Im VIP-Bereich fand sie ihren Kunden, umgeben von drei hübschen, jungen Mädchen und ein paar leeren Flaschen Champagner.

Sie beugte sich über ihn. »Charly, ich habe den Kampf gegen die jungen Damen leider verloren«, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag und gewährte ihm einen Blick in ihr Dekolleté. »Ich werde das Feld räumen und mich morgen mit dem Vertrag in Ihrem Büro melden, wenn Ihnen das recht ist.«

Ihr Kunde stand auf und küsste ihr galant die Hand. »Nun, meine Liebe, Sie brauchen die Konkurrenz dieser jungen Dinger nicht zu scheuen. Es ist schade, dass Sie uns schon verlassen müssen. Ich hoffe doch sehr, morgen von Ihnen zu hören.«

Isabelle schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich mit gekonntem Hüftschwung um und schwebte aus dem VIP-Bereich. Wenn sie alles richtig machte, konnte aus Charly Ehemann Nummer drei werden. Er war fast fünfzig, frisch geschieden und nicht unattraktiv. Also würde sie vorsichtig ihre Fühler ausstrecken. 

In diese Gedanken versunken wartete sie, bis ihr Wagen gebracht wurde, und fuhr nach Hause. Als sie vor ihrem Stadthaus hielt, hatte sie einen fast narrensicheren Plan entworfen, mit dem sie Charly umgarnen würde. Zuerst musste sie den Kaufvertrag für die Luxuswohnung, für die er sich heute entschieden hatte, aufsetzen, damit er diesen am nächsten Tag unterschreiben konnte. Was wiederum ein nettes Sümmchen auf ihrem Konto bedeuten würde.

Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie ein Geräusch wahr. Sie wollte sich umdrehen, doch da wurde sie schon von hinten angegriffen. Ein Mann umklammerte ihren Oberkörper und hielt ihr mit der anderen den Mund zu. »Ganz langsam«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich halte ein Messer an deinen Hals. Eine falsche Bewegung und du bist tot. Jetzt gehen wir schön langsam zu deiner Haustür.«

Sie wollte nicht sterben. Nicht heute. Nicht so. Alles um sie herum drehte sich in einer schwarzen Spirale. Doch dann setzte – ganz plötzlich – ihr Gehirn wieder ein. Wenn sie jetzt mit ihm in ihr Haus ginge, würde er sie entweder ausrauben oder vergewaltigen, und dann umbringen. Ihre Gedanken rasten. Sie durften das Haus nicht betreten. Wenn die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, war sie so gut wie tot.

Panik drohte, über ihr zusammenzubrechen. Sie bekam fast keine Luft mehr, weil sie so hektisch durch die Nase atmete. Sie war kurz davor, zu hyperventilieren. Ein paar zittrige, tiefere Atemzüge, und sie hatte sich etwas besser im Griff. Und dann war es wieder da. Im Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie sich an das, was sie in dem einzigen Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, den sie jemals besucht hatte.

Sie würde es zumindest probieren müssen. Schließlich hatte sie den Kurs extra belegt, weil sie sich abends oft allein mit Kunden in leer stehenden Häusern traf. Man hatte schließlich schon die grauenvollsten Geschichten über ermordete Maklerinnen gehört.

	Sie atmete noch einmal ruhig durch die Nase ein und ließ sich dann schwer gegen ihren Kidnapper sinken, um ihm zu signalisieren, dass sie ihren Widerstand aufgab. Fast automatisch entspannte sich der Mann hinter ihr ebenfalls. Sollte er nur denken, sie wäre eine leichte Beute. Sie hatte ihren Autoschlüssel noch in der Hand. Fieberhaft suchte sie nach der Nagelfeile, die am Schlüsselring befestigt war. Als sie sie ertastete, umfasste sie sie so fest sie konnte. Sie riss den Arm nach oben und stieß die Feile hinter sich.

Sie traf ihn, einen Moment lang ließ der Angreifer locker. Ob aus Schmerz oder Überraschung wusste sie nicht, aber das war ihr auch egal. Mit aller Macht trat sie ihm mit ihrem Stilettoabsatz auf den Fuß und riss sich los. Bevor sich der Mann von der Überraschung erholte, hatte sie sich bereits zu ihm umgedreht und ihm das Knie in den Familienschmuck gerammt.

Sie schrie, wie sie es in dem Kurs gelernt hatte. So laut und so schrill sie konnte. Das sollte laut Kursleiter den Angreifer abschrecken. Vielleicht tat es das bei anderen, bei diesem hier war es nicht der Fall. Er brüllte vor Schmerz und Wut. Und dann warf er sich auf sie. Gemeinsam gingen sie zu Boden.

Isabelle konnte ihren Kopf nicht vor dem Aufprall schützen. Sie schlug auf den Asphalt des Gehweges vor ihrem Haus. Wütend dachte sie, dass sie – verdammt noch mal – noch nicht bereit war, abzutreten. Dann wurde alles um sie herum schwarz.
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Phillip Cunnings konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Meist protestierten seine arthritischen Knochen irgendwann nach zwei Uhr morgens zu sehr. Wenn er nicht mehr liegen konnte, quälte er sich aus dem Bett und setzte sich in seinen Lehnsessel im Wohnzimmer, wo er die Zeitung vom Vortag noch einmal durchblätterte oder einen Schwarz-Weiß-Film anschaute, der ihn an die alten Zeiten erinnerte, die voller Glück und Liebe gewesen waren.




Bevor er das tat, gab er stets seiner geheimen Leidenschaft nach und sah nach seiner wunderschönen jungen Nachbarin, Isabelle Vermont. Sie war vor eineinhalb Jahren nebenan eingezogen. Seitdem beobachtete er sie regelmäßig. Oft arbeitete sie um diese Uhrzeit noch und er konnte sich ansehen, wie sie in ihrem Arbeitszimmer saß und am Computer tippte. Die jungen Leute hatten ja heutzutage keine Vorhänge mehr vor ihren Fenstern.

Phillip war kein Spanner, aber auch wenn er schon sechsundachtzig Jahre alt war, so war er doch ein Mann. Den Anblick einer hübschen jungen Frau verschmähte er nicht. Besonders, wenn sie ihn an seine verstorbene Frau Mary Ann, Gott hab sie selig, erinnerte.

In dieser Nacht lag er schon ganze zehn Minuten wach im Bett. Zehn Minuten voller Schmerzen und Qualen. Er warf einen Blick auf den Wecker und entschied, aufzustehen. Es war kurz nach halb drei und er hatte Miss Vermont am Abend wegfahren sehen. So, wie sie angezogen gewesen war, war sie ausgegangen. Vielleicht war sie schon zurück.

Er schlurfte zu seinem Sessel, den er schon vor einiger Zeit von der Haushaltshilfe ans Wohnzimmerfenster hatte schieben lassen. Welch ein Zufall, gerade, als er die leichte Fleecedecke über seine Beine zog, hielt Isabelles Wagen vor dem Haus. Jetzt würde er beobachten können, wie sie ihre schönen Beine aus dem Auto auf den Bürgersteig schwang und dann mit wippenden Hüften zu ihrem Haus lief.

Dass da eine zweite Person war, und dass sie seine schöne Nachbarin angriff, war ihm in der ersten Sekunde gar nicht klar. Doch dann verstand er.

So schnell ihn seine alten Knochen zu tragen vermochten, schob er sich aus dem Sessel und stürmte zur Haustür, hinter der er seine Schrotflinte aufbewahrte. Die Waffe aus dem Schrank zu ziehen und den Schlüssel im Schloss der Haustür zu drehen, brauchte etwas Zeit, denn seine Hände hatten begonnen, schrecklich zu zittern. Doch dann trat er mit dem Gewehr in der Hand vor das Haus und gab ohne eine Warnung einen Schuss in die Luft ab. Er war ein schlechter Schütze, das wusste er. Um nichts in der Welt wollte er seine Nachbarin verletzen. Also zielte er lieber gar nicht erst auf den Angreifer.

Trotzdem schien der Schuss seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. Der Angreifer, der gerade mit seinem Opfer zu Boden gestürzt war, sprang auf, blickte kurz in seine Richtung und rannte davon. Soweit Philipp sehen konnte, lag seine Nachbarin bewegungslos auf dem Asphalt. So schnell es ihm möglich war, stampfte er in die Küche, wählte die 911, meldete den Vorfall und lief dann quer über den Rasen zum Nachbarhaus.

Mühsam bückte er sich, um den Puls der jungen Lady zu fühlen. Ihr Herz schlug kräftig, stellte er erleichtert fest. Wegtragen würde er sie nicht können, dazu reichten seine Kräfte nicht mehr. Noch vor dreißig Jahren wäre das anders gewesen. Er hatte seine Mary Ann oft einfach so geschnappt und ins Schlafzimmer geschleppt, wo sie kichernd mit ihm aufs Bett gefallen war. Aber jetzt war das eben nicht mehr möglich, also breitete er seinen Morgenmantel wie eine Decke über der bewusstlosen Nachbarin aus. Dann richtete er sich auf und stand, in Pyjama und Filzhausschuhen – die Schrotflinte an seiner Seite – neben ihr Wache.

Die Polizei und der Krankenwagen trafen sehr schnell ein. Trotzdem reichte die Zeit, Aufregung in der Nachbarschaft zu verbreiten. Einige Nachbarn, die von seinem Schuss geweckt worden waren, fanden sich zusammen und bevölkerten – ebenfalls in Pyjamas – die Straße.
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Das Klingeln ihres Handys riss Elena aus einem süßen Traum, in dem sie eng an Dominic geschmiegt in ihrem Bett lag. Als sie nach ihrem Handy griff, stieß sie gegen etwas. Mit einem kleinen Aufschrei fuhr sie zurück. In ihrem Bett lag jemand.




Sie schaltete die Nachttischlampe ein und hatte Dominics verschlafenes Gesicht vor sich. Er griff über sie hinweg, nahm das Handy vom Nachttisch und reichte es ihr. Sie nahm es entgegen und meldete sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Elena, ich bin’s, Sam Finn.« Der Detective, der heute Nacht Bereitschaft hatte.

»Hallo Sam. Was gibt’s?« Mit einer Hand zog sich Elena die Decke bis unters Kinn. Dominic Coleman lag in ihrem Bett und sie konnte sich nicht daran erinnern, wie er da hingekommen war. Zumindest trug sie noch ihren Pyjama, also hatten sie wahrscheinlich nicht … Sie versuchte, sich auf Sam zu konzentrieren.

»Ich bin zu einem Überfall auf eine Frau gerufen worden. Sie wurde vor ihrem Haus angegriffen und konnte den Täter gemeinsam mit einem Nachbarn in die Flucht schlagen.«

»Okay?«

Sam verstand die unausgesprochene Frage. »Wir konnten den Angreifer nicht schnappen. Aber die Frau behauptet, sie habe mit Dominic geschlafen.«

Elena schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Schläfe, hinter der es schon wieder dumpf zu pochen begann. »Ist das sicher?«

»Na ja, sie hat den Zeitungsartikel über ihn gelesen und ihn angeblich wiedererkannt. Vor sechs oder sieben Jahren will sie was mit ihm gehabt haben.«

»Okay. Wie heißt sie und wo ist sie jetzt?«

»Ihr Name ist Isabelle Vermont. Die Adresse schicke ich dir gleich aufs Handy.«

Elena überlegte einen Augenblick. Am liebsten hätte sie sich mit Dominic – der immer noch in ihrem Bett lag – beraten, aber das ging nicht. »Lass die Spurensicherung kommen. Sie sollen den Tatort genau unter die Lupe nehmen. Und lass das Opfer von jemandem von der Gerichtsmedizin untersuchen, Fingernägel und so weiter. Vielleicht hat sie ihren Angreifer gekratzt.«

»Alles klar.«

»Ich komme zu ihrem Haus, so schnell ich kann. Schick mir die Adresse und gib Josh Bescheid.«

Sie legte auf und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Mann zu, der mit verstrubbelten Haaren in ihrem Bett saß und auf der linken Wange einen Kissenabdruck hatte. Den Abdruck ihres Kissens. Neugierig hatte er ihren Teil des Telefonats verfolgt. Als sie auflegte, sah er sie erwartungsvoll an.

»Was hast du in meinem Bett verloren?«

»Überraschung«, versuchte er es mit einem kläglichen Scherz.

»Verdammt, Dominic! Ich habe dich nicht in mein Haus gelassen, damit du dich in mein Bett schleichst.«

Sein Lächeln verschwand. »Ich weiß.« Er senkte den Kopf. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Es tut mir leid. Irgendwie …«, einen Moment lang herrschte Stille, »irgendwie wollte ich nicht allein sein.« Er schlug die Decke zurück. »Es tut mir wirklich leid.« Er stand auf und ging zur Tür.

»Dominic, kennst du eine Isabelle Vermont?«
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Dominic war schon fast an der Tür, blieb aber stehen. Ohne sich zu ihr umzudrehen, seufzte er und legte den Kopf in den Nacken. »Ich habe mit ihr geschlafen.«




Als sie nichts erwiderte, blickte er über die Schulter. Seine Partnerin kniete im Bett, in einem hässlichen, karierten Pyjama, die blonden Locken eine wilde Wolke. Ihr Gesicht wirkte im Schein der Nachttischlampe blass, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Und sie sah aus wie das wunderschönste, begehrenswerteste Wesen, das ihm je über den Weg gelaufen war. »Ist sie tot?«, fragte er tonlos.

»Nein. Sie wurde überfallen, hat ihren Angreifer aber in die Flucht geschlagen.«

»Okay.« Erleichterung. »Rufst du mich an, wenn es etwas Neues gibt?«

»Ja sicher. Das mach ich.«

Dominic drehte sich wieder um und ging ins Gästezimmer. 

Er legte sich ins Bett und starrte an die dunkle Decke. Er hörte im Bad das Wasser rauschen, hörte sie leise mit den Schranktüren klappern, murmelnd mit Rabbit sprechen. Zwanzig Minuten nach Detective Finns Anruf fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss und er wusste, in dieser Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden.
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Als Elena vor Isabelle Vermonts Haus eintraf, hatte sie einmal mehr das Gefühl, in eine Parade des vierten Juli geraten zu sein. Rote, weiße und blaue Lichter zuckten durch die Nacht. Die Anwohner der Straße hatten sich in Morgenmänteln und schnell gegen die Kälte übergeworfenen Jacken auf den Gehsteigen versammelt, um den Überfall zu diskutieren.




Elena beugte sich unter dem Absperrband durch und hielt dem jungen Officer, der sie anhalten wollte, ihre Marke hin. »Guten Morgen, Officer« Sie las seinen Namen vom Schild an seiner Uniformjacke ab. »Selinger. Ich suche Detective Finn.«

»Er ist im Haus, Ma’am und spricht mit dem Opfer.«

»Danke.« Elena ging um den weiträumig abgesperrten Bereich um das Fahrzeug des Opfers herum und betrat durch die offene Tür das Haus.

 In der Küche fand sie Lieutenant Wood, der in ein ziemlich abgenutztes Notizbuch schrieb. »Guten Morgen, Lieutenant.«

»Dieser Morgen hat mit Sicherheit nichts Gutes an sich«, knurrte er und blickte auf. Sie hatte fast das Gefühl, dass sein Blick einen Hauch freundlicher wurde, als er sie erkannte. »Wie geht es Coleman?«

»Er kommt zurecht.«

»Ja, das kommt er immer. Wo ist dieser windige Kerl, mit dem Sie jetzt zusammenarbeiten?« Wood verfiel in sein übliches Knurren.

»Detective Winters ist auf dem Weg hierher.«

»Gut. Ich habe etwas gefunden, aber wir warten, bis er da ist. Ich habe keine Lust, alles zweimal zu erzählen. Falls Sie Finn suchen, er ist mit Miss Zickig im Wohnzimmer.«

Wenn sie sich nicht ganz täuschte, mochte Wood Dominic wirklich gern. Was einem Wunder nahe kam, denn Wood schien niemanden zu mögen. Das bestärkte Elena in der Idee, die bereits am vergangenen Abend begonnen hatte, in ihrem Kopf herumzuspuken. Sie musste nachher unbedingt mit Wood sprechen, ihr würde er zwar keinen Gefallen tun, Dominic aber schon.

Auf dem Weg ins Wohnzimmer sah sich Elena in dem Haus um. Es war geschmackvoll und nicht gerade billig eingerichtet. So, wie auch die Wohngegend nicht gerade preisgünstig war. Isabelle Vermont hatte Geschmack und Geld, soviel stand fest. Es konnte sich durchaus um einen alltäglichen Raubüberfall oder einen schiefgelaufenen Einbruch handeln. 

Als sie das Wohnzimmer betrat, erwartete Elena die nächste Überraschung. Sam Finn und die Frau, bei der es sich vermutlich um das Opfer handelte, saßen auf einem der zwei großen Sofas. Und über die Frau gebeugt stand Dr. Connelly – höchstpersönlich – und suchte nach DNA-Spuren unter deren Fingernägeln. Sie hatte gerade einen kleinen Spatel unter den Mittelfinger der linken Hand geschoben, als sie aufsah. »Hallo Detective.«

»Guten Morgen, Doktor. Ich hoffe, es hat Ihnen keine Umstände gemacht, herzukommen. Ich hatte nur darum gebeten, dass jemand von der Gerichtsmedizin kommt. Man hätte Sie nicht persönlich schicken müssen.«

»Ich weiß. Aber in diesem Fall muss ich die Untersuchungen selbst in die Hand nehmen.« Sie sah Elena mit eindringlichem Blick an. Und Elena verstand. Die Pathologin war wegen Dominic hier. Ebenso wie Wood, der sicherlich ebenfalls nicht selbst zu diesem Tatort hätte kommen müssen. Coleman, dieser verdammte Kerl, schien einen ganzen verdammten Fanclub zu haben. Und sie schien, ohne es bemerkt zu haben, ein Teil davon geworden zu sein.

»Ich verstehe«, sagte sie zu der Ärztin. »Wir sind froh, Sie hier zu haben.«

Connelly nickte ihr knapp zu. Sie hatte den verschlüsselten Dank verstanden und beugte sich wieder über das Opfer.

»Hi«, grüßte Sam Finn. »Darf ich vorstellen? Detective St. James – Miss Isabelle Vermont.«

»Guten Morgen, Miss Vermont.«

»Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, Detective, aber das scheint im Moment nicht möglich zu sein.« Die Stimme der Frau hatte etwas Hochmütiges, Blasiertes, an sich. Sie wirkte nicht wie ein Opfer, sondern wie eine sehr erfolgreiche Frau, die wusste, was sie wollte und das auch bekam.

Sie war Elena vom ersten Moment an unsympathisch. Nicht nur, weil sie sehr groß, schlank und wunderschön war. Sie musste ein paar Jahre älter als Elena sein, aber sie war pure Eleganz und selbst in dieser Situation eine glamouröse Erscheinung.

Und sie hatte mit Dominic geschlafen.

Verdammt! Sie musste diesen Gedanken beiseiteschieben. Er war absolut fehl am Platz, wenn sie professionell arbeiten wollte. Finn und Connelly würden sich blendend amüsieren, wenn sie einer Frau die Augen auskratzte, nur weil diese in der Vergangenheit mal mit einem Mann geschlafen hatte, in den sie verliebt war. Mit dem Mann, der sich heute Nacht in ihr Bett geschlichen und sie in seine Arme gezogen hatte. Elenas Wangen wurden heiß.

Die Ankunft von Josh Winters und einem schicken Typen im dreiteiligen Anzug, die gleichzeitig durch die Tür stürzten, lenkte sie ab.

»Detective Winters«, stellte sich Josh dem Opfer vor und erntete nach einer vollständigen Musterung – von oben nach unten und wieder zurück – ein anerkennendes Lächeln.

Der Anzugträger stellte sich als Miss Vermonts Anwalt vor, Rechtsanwalt Richard Clifford.

»Warum glauben Sie, einen Anwalt zu brauchen?«, wollte Elena wissen. Sie sah die Frau, genau wie Winters, Finn und Connelly, erstaunt an.

»Damit meine Rechte gewahrt bleiben.« Vermont deutete mit der Hand, die Connelly gerade nicht untersuchte, auf den Couchtisch, auf dem der Boston Globe vom Vortag lag. »Ich kann Ihnen sicher sagen, dass ich ein Opfer dieses Mörders bin. Ich kann Ihnen aber noch viel sicherer sagen, dass ich auf keinen Fall beabsichtige, jemals auf irgendeiner Titelseite zu landen, es sei denn, dort würde verkündet, ich hätte den Immobiliendeal des Jahrtausends an Land gezogen.« Sie hob eine der dünn gezupften Augenbrauen, als ob sie ihre Aussage noch unterstreichen wollte.

Der Anwalt räusperte sich und wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. »Meine Mandantin ist bereit, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Aber wir bestehen auf einer vertraulichen Behandlung aller Informationen, die sie bei ihren Ermittlungen von uns bekommen. Nichts davon darf an die Presse weitergegeben werden.«

Josh nickte Miss Vermont ernst und verständnisvoll zu. »Das verstehen wir voll und ganz. Es ist grundsätzlich nicht in unserem Interesse, Informationen – welcher Art auch immer, insbesondere über Opfer einer Straftat – an die Presse weiterzugeben. Die Geschichte, die Sie gestern im Boston Globe lesen konnten, wurde nicht von der Polizei herausgeben, wie Sie sich sicher denken können. Wenn also jemand die Verbindung von Ihnen zu Detective Coleman zieht, können wir das nicht verhindern. Und offensichtlich gibt es bereits jemanden, der diese Verbindung entdeckt hat.«

Mit Genugtuung beobachtete Elena den Schauder, der durch Isabelle Vermonts Körper lief und ihre Arme mit einer Gänsehaut überzog, als sich die Frau der Gefahr bewusst wurde, in der sie geschwebt hatte.

Am liebsten hätte sich Elena eine Ohrfeige gegeben. Was war nur los mit ihr, dass sie so gehässige Gedanken entwickelte? Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich.

Isabelle Vermont fing sich wieder. Sie setzte sich noch ein bisschen aufrechter hin und schob das Kinn noch ein wenig weiter nach oben. Den äußeren Schein zu wahren, schien ihr sehr wichtig zu sein. »Nun gut. Sichern Sie mir Ihre Verschwiegenheit der Presse gegenüber zu. Dann erzähle ich Ihnen, was ich weiß.«

»Das können wir Ihnen problemlos garantieren«, sagte Elena.

Dr. Connelly beendete die Spurensuche an den Händen des Opfers und setzte sich in einen der Sessel, um sich ebenfalls anzuhören, was die Frau zu berichten hatte.

Miss Vermont lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander, als machte sie es sich gemütlich, um eine nette Geschichte zu erzählen.

»Ich habe den Detective vor etwa sieben Jahren kennengelernt. Damals war er noch ein Officer und nahm einen Unfall auf, den ich verursacht hatte. Es war eine klare Sachlage, die Versicherung übernahm den Schaden ohne Probleme und wir flirteten ein bisschen während der Unfallaufnahme. Er sah wirklich heiß aus in seiner Uniform. Er war interessiert, aber seinen Dienst schien er auch ernst zu nehmen. Auf jeden Fall stand seine Telefonnummer auf dem Unfallformular.

Nun ja, ich hatte mich gerade scheiden lassen. Eine hässliche Scheidung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dieser Officer sah nach einer netten Abwechslung aus.

Zwei Wochen später hat mich eine Wochenendverabredung versetzt, die mit mir zwei Tage in einem herrlichen Spa an der Küste verbringen wollte. Ich habe den Officer spontan angerufen und er begleitete mich. Ich kann Ihnen sagen, dieses Wochenende hat sich für uns beide gelohnt. Ich konnte mich wirklich sehr gut von den Strapazen meiner Scheidung erholen.« Sie lächelte wie eine Katze, die den Sahnetopf gefunden hatte.

Elena wurde fast schlecht bei der Vorstellung, wie Dominic ein ganzes Wochenende mit dieser Frau in einem teuren Wellnesshotel verbracht hatte. Ihr Herz begann zu rasen und ihr Blick verschwamm. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen.

Josh wandte sich an die Frau. »Warum glauben Sie, dass der Überfall heute Nacht etwas mit diesem Wochenende zu tun hat?«

»Das glaube ich ausschließlich aufgrund des Artikels, der gestern im Globe war. Ich habe Dominic seit dem Wochenende in dem Hotel nicht mehr wiedergesehen. Unsere Wege trennten sich danach, wie das sein sollte.«

Und wie vor allem Dominic es wollte, dachte Elena bitter.

»Aber ich habe ihn auf dem Foto wiedererkannt«, fuhr Vermont fort. »Wenn da draußen jemand herumläuft, der es auf Frauen abgesehen hat, die mal was mit Coleman hatten, müsste es doch ein ziemlicher Zufall sein, wenn ausgerechnet ich überfallen werde. Sie können das sehen, wie Sie wollen, aber das war kein Zufall.«

»Wer hat damals von diesem Hotelwochenende gewusst?«, fragte Elena.

»Ich habe niemandem davon erzählt, außer natürlich dem Begleiter, der ursprünglich mitfahren sollte.«

»Und wer war dieser Begleiter?«

Vermont versteifte sich. »Diese Person hat mit Sicherheit nichts mit diesem Fall zu tun. Das kann ich Ihnen garantieren.«

»Wir verstehen Ihre Sicht, Miss Vermont. Aber wir müssen die Details trotzdem wissen, damit wir beurteilen können, ob es tatsächlich keinen Zusammenhang zwischen dem Mann und unserem Täter gibt«, erklärte Josh behutsam.

Vermont blickte zu ihrem Anwalt und wartete sein bestätigendes Nicken ab. »Es spielt wirklich keine Rolle. Sein Name ist Baxter Carrington.«

»Der – Senator – Baxter Carrington?«, fragte Elena. Sie rechnete kurz nach. Vor sieben Jahren war der Senator auf jeden Fall schon verheiratet gewesen.

»Der – Senator – Baxter Carrington«, gab ihr Gegenüber hochnäsig zurück. »Und damit dürfte Ihnen auch die Brisanz dieser Information klar sein.«

O ja, das war wirklich brisant. Allerdings hauptsächlich für den Senator und seine Karriere. Immerhin würde es einfach sein, zu prüfen, wo sich der Senator zu den jeweiligen Tatzeiten aufgehalten hatte. Die Pläne und Veranstaltungen der Politiker konnte jeder ganz problemlos im Internet suchen. Abgesehen davon konnte Elena sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Senator mordend durch die Gegend zog, um sich an einem Polizisten zu rächen, weil der vor sieben Jahren an seiner statt ein heißes Wochenende mit Isabelle Vermont in einem Wellnesshotel verbracht hatte. Ein Senator hatte mit Sicherheit einfachere und subtilere Möglichkeiten, das Leben eines Menschen zugrunde zu richten. Er müsste sich dazu nicht in Gefahr bringen.

Elena seufzte innerlich. Bis jetzt hatten sie lediglich erfahren, dass sich Miss Eiskalt mit ihrem Partner ein ganzes Wochenende lang die Seele aus dem Leib gevögelt hatte. Der Lösung des Falls waren sie damit keinen Millimeter näher gerückt.

»Miss Vermont, was können Sie uns zur heutigen Nacht erzählen?«

»Nichts. Ich bin von hinten angegriffen worden, habe dem Typen meine Nagelfeile irgendwo hingerammt und ihm mit meinem Absatz auf den Fuß getreten.«

Elena betrachtete die Füße der Frau. Vermont bemerkte ihren Blick und schnaubte undamenhaft. »Die Schuhe hat Ihr äußerst liebenswürdiger CSI-Mann schon in hübsche kleine Plastiktüten verpackt. Ich hoffe, ich bekomme sie zurück. Sie hatten rote Sohlen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie sagte das so, als ginge sie davon aus, dass Elena selbstverständlich noch nie etwas von Louboutins gehört hätte. Blödes Miststück. Wenigstens hatte Lieutenant Wood ihr die Schuhe abgenommen, das heiterte Elenas Stimmung ein wenig auf.

»Erzählen Sie weiter«, forderte Josh sie freundlich auf.

»Ich riss mich los, rammte ihm mein Knie in die Eier und schrie. Er hat mich gestoßen, ich bin gefallen und dann wurde ich ohnmächtig«, berichtete Vermont kurz und knapp.

Elena schrieb auf ihrem Notizblock mit. »Haben Sie den Angreifer erkannt?«

»Hätte ich ihn erkannt, hätte ich es vermutlich gesagt, nicht wahr?«

»Das hätten Sie sicher.« Elena biss die Zähne zusammen. »Können Sie die Person beschreiben? Größe, Statur, Gesicht, Kleidung?«

»Nicht wirklich.« Einen Moment schien sie nachzudenken. »Er war größer als ich. Ich würde sagen, mindestens einen Meter fünfundachtzig. Und er war schlank, aber sehr kräftig.« Sie überlegte noch einmal. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Er trug dunkle Kleidung, eine Kapuzenjacke oder so was. Auf jeden Fall hatte er eine Kapuze ins Gesicht gezogen und ich habe nichts gesehen.«

»Ist Ihnen an seiner Stimme etwas aufgefallen?«

»Sie meinen, ob ich sie wiedererkannt habe? Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie schon mal gehört zu haben. Sie hatte auch nichts Besonderes an sich. Der Mann hat geflüstert und er hatte einen Bostoner Akzent.«

»Haben Sie sich in letzter Zeit verfolgt oder beobachtet gefühlt?«, hakte Josh nach.

»Nein, Detective. Überhaupt nicht.«

»Wo waren sie heute Abend?«

Vermont nannte den Club und den Namen ihres Gastgebers. »Als ich gegangen bin, war mein Kunde noch dort, umgeben von drei hübschen jungen Mädchen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie ihn nicht behelligen würden. Ich möchte morgen einen Vertrag mit ihm abschließen. Er wäre mit Sicherheit nicht davon begeistert, wenn ich gemeinsam mit der Polizei bei ihm auftauche.«

»Dafür haben wir vollstes Verständnis«, schaltete sich Sam Finn ein. »Aber im Moment können wir Ihnen nicht versprechen, dass wir nicht auf ihn zugehen. Kannten Sie Charles Mannings zum Zeitpunkt ihres Wochenendausflugs mit Detective Coleman bereits?«

»O Gott, nein.« Sie winkte ab. »Natürlich nicht. Ich bin erst seit vier Jahren im Immobiliengeschäft.«

»Ist Ihnen damals, als Sie mit dem Detective ausgingen, irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen? Haben Sie sich zu dieser Zeit beobachtet gefühlt?«

Isabelle Vermont lächelte süffisant. »Damals hatte ich nur Augen für den Officer. Und eines kann ich Ihnen sagen, wenn der Officer sich erst einmal mit einem beschäftigt, dann nimmt man um sich herum nicht mehr besonders viel wahr.« Sie lachte kehlig und fächelte sich mit der Hand Luft zu.

Elena wurde übel. Ihr Herz raste. Sie hatte das Gefühl, gleich laut schreien zu müssen. Vorsichtig blickte sie sich um. Niemand von den Anwesenden starrte sie an. Ihre Nacht mit Dominic schien ihr nicht ins Gesicht geschrieben zu stehen.

Ihre Augen blieben an Josh hängen. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. Ja, natürlich, Josh hatte sie beim Knutschen erwischt. Er konnte sich den Rest denken.

Ihr neuer Partner erhob sich. »Das war es zunächst, Miss Vermont. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie uns an.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr.

»Ich muss noch die Verletzungen fotografieren.« Dr. Connelly holte eine Kamera aus ihrer Arzttasche.

»Okay. Wir sprechen so lange mit Wood.«

Dr. Connelly nickte. »Ihr habt meinen Bericht spätestens bis zum Mittag auf dem Tisch.«

Elena, Josh und Sam verließen das Haus.

Wood stand an seinen Dienstwagen gelehnt und wartete auf sie. »Ich habe etwas gefunden.« Er hielt eine Tüte hoch, in der ein kleiner Gegenstand lag.

»Was ist das?«, fragte Josh, nachdem Wood sich nicht genötigt sah, weitere Informationen zu liefern.

»Eine Nagelfeile«, stellte Elena fest.

»Genau«, bestätigte Wood. »Zumindest ein Stück davon.«

»Vermont hat den Angreifer mit einer Nagelfeile erwischt«, erinnerte Sam die anderen.

»Sie ist abgebrochen. Aber sie muss ihren Angreifer verletzt haben. An der Spitze sind Blut und Hautzellen«, verkündete Wood. »Wir können die DNA unseres Täters ermitteln. Mal sehen, wohin uns das führt. Ich nehme noch die Spuren mit, die Dr. Connelly gesichert hat und dann sehe ich mir alles im Labor an. In Ruhe. Ihr wisst, wie lange eine DNA-Analyse dauert.« Der Lieutenant zog eine Augenbraue hoch. »Ihr braucht mich also nicht in zwei Stunden anzurufen und nach dem Ergebnis zu fragen.«

Sam Finn grinste. »Wood, du bist ein solcher Charmebolzen. Miss Vermont war auch völlig hin und weg von der Art, mit der du ihr ihre Schuhe mit den roten Sohlen geklaut hast.« Er wandte sich an Josh und Elena. »Ich werde noch mit dem Nachbarn sprechen, der den Täter in die Flucht geschlagen – oder besser: geschossen – hat.«

»Alles klar.« Josh sah auf seine Uhr. »Es lohnt sich nicht, noch mal ins Bett zu gehen. Ich fahre ins Department und versuche, unauffällig herauszufinden, ob der Herr Senator ein Alibi für die fraglichen Zeiträume hat.«

Elena nickte ihm zu. »Ich fahre noch kurz zu Hause vorbei, aber ich komme gleich nach.«

Mit einem Winken ging Josh zu seinem Wagen. 

Wood wandte sich ebenfalls seinem Wagen zu. Elena legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lieutenant, kann ich Sie noch einen Moment sprechen? Ich möchte Sie um etwas bitten.«




 




*




 

Diese verdammte Schlampe hatte ihm in die Eier getreten.




Wütend rieb sich Steve mit der rechten Hand über den Schritt, während die linke verkrampft das Steuer hielt. Er fuhr ziellos durch die Stadt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er musste nachdenken, also fuhr er weiter.

Sie hatte ihn nicht erkannt, dessen war er sich sicher. Als er verschwand, war sie bewusstlos gewesen. So wie sie auf dem Asphalt aufgeschlagen war, konnte das gar nicht anders sein.

Und der Nachbar? War der Nachbar ein Risiko? Soweit er wusste, war er uralt. Wenn seine Schießkünste auch nur ansatzweise ein Anzeichen auf seine Sehfähigkeit waren, dann war er blind wie ein Maulwurf.

Er musste sich keine Sorgen machen, dass ihn jemand identifizieren könnte, aber vorsichtshalber würde er trotzdem alles ausgraben, was es über den Alten herauszufinden gab.

Verdammt! Mit der flachen Hand schlug er auf das Lenkrad. Er hatte sich so darauf gefreut, die vornehme Miss Vermont seine Hände spüren zu lassen, in ihre schönen Augen zu schauen, die immer größer wurden, während er seine Finger um ihren glatten Hals legte.

Trotz der Schmerzen in seinen Eiern wurde er wieder hart. Er war für sie bereit gewesen. Er hatte sich den ganzen Tag über ausgemalt, wie er sie würgen und immer wieder würgen würde. Hatte davon geträumt, wie er ihr verlogenes, scheinheiliges Schlampenleben beendete. So, wie sie es verdiente.

Wenn er Glück hatte, würde sie zumindest eine Verbindung zu Coleman herstellen – wenn nicht, würde er eben wieder einen kleinen Anruf bei der Zeitung starten.

Dass er Isabelle Vermont nicht bekommen hatte, war nicht gut. Er hatte Pläne. Und die hatte dieses blöde Miststück durchkreuzt. Dabei war alles für sie vorbereitet. Er hatte auch schon den Supermarkt ausgewählt, den er in der nächsten Nacht überfallen wollte, um sie dort abzulegen und seine Kasse ein bisschen aufzustocken. Seine Mutter wurde langsam ganz schön teuer. Wieder einmal fragte er sich, ob es notwendig war, sie in einem so schicken Heim unterzubringen, wenn sie sowieso nichts mehr davon mitbekam. Andererseits konnte man sich nie sicher sein und sie merkte vielleicht doch noch etwas. Er schob den Gedanken beiseite. Damit würde er sich später beschäftigen.

Ohne es zu merken, war er im Süden der Stadt, in einem der dunkelsten Viertel gelandet. Das war gut. Hier fühlte er sich wohl. Unter all den Schatten der Nacht, den einsamen Gestalten, den verlorenen Seelen. Hier war er der König. Er hatte so viele von ihnen in der Hand, hatte über so viele hier Macht, dass er sich – ohne überheblich zu sein – als ihr Herrscher bezeichnen konnte.

Er lenkte den Wagen an die Straßenecke, hinter der ein kleiner, verwahrloster Park lag, und hielt durch das Seitenfenster Ausschau. Als er sie erblickte, an der gleichen Stelle wie immer, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Diamond. Wenigstens auf die Nutten dieser Stadt war Verlass. Steve hatte sich ihrer schon ein paar Mal bedient. Er hatte sie auch schon gewürgt, was sie nicht grade witzig gefunden hatte. Aber sie hatte es über sich ergehen lassen, denn sie brauchte das Geld dringend genug, um alles mit sich machen zu lassen.

Er steuerte den Wagen neben sie und ihre großen Titten tauchten im Seitenfenster auf. O ja, das war eine gute Idee. Er rieb über seinen halb steifen Schwanz und seine immer noch schmerzenden Eier. Heute Nacht würde Diamond ihren letzten Freier bedienen. Sie hatte zwar, im Gegensatz zu den anderen Schlampen, noch nie etwas mit Coleman gehabt, aber darauf konnte er heute keine Rücksicht nehmen. Er musste seinen Plan für die heutige Nacht umsetzen, egal, mit wem. Also ließ er das Fenster auf der Beifahrerseite hinunter. »Steig ein, Diamond.«

Sie öffnete die Tür und ließ sich ohne große Begeisterung neben ihn fallen. 
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Ricky Mones stand im Schatten der Gasse, die zum Hinterhof des Grand Love Hotels führte. Einem Hotel, an dem nichts groß war, außer dem Verfall. Der jedoch war riesig. Ricky hatte keine Ahnung, ob das Hotel jemals bessere Zeiten gesehen hatte. Seit er es kannte, war es genauso heruntergekommen und verwahrlost wie jetzt.




Große Liebe hatte es hier mit Sicherheit nie gegeben. Nur käufliche Liebe. Hier stiegen nur Frauen mit ihren Freiern ab. Frauen wie Diamond.

Und Ricky stand im Schatten der Gasse und wartete auf diejenigen, die ihren beschissenen Tag vergessen wollten. Und auf die, die schon so weit gesunken waren, dass ihr Tag überhaupt nur dann noch gut werden konnte, wenn sie bei ihm gewesen waren.

Er hatte alles im Angebot, was das Herz begehrte. Koks, Speed, Meth, Heroin. Mit Kleinscheiß wie Haschisch machte er gar nicht erst herum, das lohnte sich nicht. Ricky war ein Kleindealer, aber er lebte gut davon. Die Gangs ließen ihn meistens in Ruhe und er hatte einen anständigen Stammkunden-Kreis.

Zu diesem gehörte auch Diamond. Sie war noch bei ihm gewesen, um sich eine Nase Speed zu holen, die sie brauchte, um die Nacht und ihre Freier zu überstehen. Und dann war sie in Detective Morris’ Auto gestiegen.

Ricky hatte es von seinem Platz im Schatten gut beobachten können. Diamond war nicht gerade begeistert gewesen, und Ricky wusste auch, warum. Sie hatte ihm schon oft von Morris erzählt. Er war brutal und gewalttätig und hatte sie schon mehr als einmal ziemlich heftig zugerichtet. Aber sie ging trotzdem immer wieder mit ihm mit. Was sollte sie auch sonst tun? Er hatte sie in der Hand. 

So wie er auch ihn in der Hand hatte. Ricky wollte nicht darüber nachdenken. Er hasste den Typen aus tiefstem Herzen, aber er hatte keine Chance gegen ihn. Er wusste zu viel und würde Ricky so schnell über die Klinge springen lassen, dass er es erst merkte, wenn es zu spät war.

Aber heute Nacht hatte es Diamond erwischt und nicht ihn. Und das war auch gut so. Schließlich hatte er die Taschen voller richtig gutem Stoff, den er heute noch an den Mann und die Frau bringen wollte.

Lässig lehnte er sich gegen die Mauer des Grand Love Hotels und wartete auf seine Kundschaft.
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Als Elena ins Department kam, war außer Josh nur Sam Finn da. Beide blickten ihr gespannt entgegen.




Sie zog den Mantel aus und rieb ihre eiskalten Hände aneinander. Es war eine der ersten richtig kalten Herbstnächte gewesen und die Temperaturen lagen auch jetzt, am frühen Morgen, noch unter null Grad. Ausgerechnet in einer so kalten Nacht hatte sie aus ihrem warmen Bett kriechen müssen. Sie war sich sicher, dass sie nicht nur fror, weil der Herbst begonnen hatte, sondern auch wegen ihres Schlafmangels, der immer größere Ausmaße annahm.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.

Josh nickte. »Ich habe die öffentlichen Auftritte des Senators in den letzten Wochen im Internet verfolgt. Er hat wasserdichte Alibis mit allem Drum und Dran. Mit jeder Menge Fotos und hübscher Ehefrau an seiner Seite. Bei Tash Edwards war es eine Spendengala und bei Carly Paulson eine Wahlkampfveranstaltung.«

»Das war zu erwarten.« Elena zog ein paar Akten aus ihrer Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Glaubst du, Miss Vermont wurde von unserem Mann angegriffen?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Josh kratzte sich das unrasierte Kinn. Eine Geste, die Elena sehr an Dominic erinnerte. »Wenn er es wirklich war, dann weiß ich nicht, was der schiefgegangene Übergriff für Folgen haben wird.«

Sam sah von der Tastatur auf. »Du meinst, er könnte jetzt entweder völlig ausrasten und überreagieren, oder sich zurückziehen und abwarten.«

»Die Frage ist eher, ob er befürchtet, erkannt worden zu sein, oder ob er sich sicher fühlt«, sagte Elena.

»Wenn er jetzt durchdreht, dann wissen wir zumindest, dass der Mann heute Nacht unser Täter war.« Sam wandte sich wieder seinem Bericht zu und tippte weiter.

»Ich glaube, sein Ego ist groß genug, um sich sicher zu fühlen. Er hält sich für unbesiegbar. Wenn wir uns an unser Täterprofil halten, hat er seinen Trieb, den er unbedingt befriedigen muss, an der Frau nicht ausleben können. Aber sein Ziel bei Dominic hat er erreicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ihm das genügt. Ich befürchte, sein Trieb ist stärker als das Bedürfnis, Dom eins auszuwischen.« Josh war zu ihrem Schreibtisch herübergekommen und sah sich die Akten an, die sie gerade hingelegt hatte. »Was hast du da?«

»Das sind Akten, die Dominic herausgesucht hat. Er hat sich noch nicht einmal die Hälfte aller Fälle angesehen. Aber bei denen hier«, sie tippte auf den kleinen Stapel, »hat es Probleme bei den Festnahmen oder im Verlauf der Ermittlungen gegeben. Die hier haben allesamt gedroht, ihn zu zerstören oder ihn umzubringen. Und sie sind alle nicht mehr im Knast.«

»Dann sollten wir mit denen beginnen.«

 




Der Tag verlief genauso erfolglos wie die vergangenen. Es war zum Verzweifeln. Hilflos kaute Elena auf ihrem Daumennagel. Es konnte doch nicht sein, dass es keinen einzigen Hinweis auf den Täter gab.




Sie hatten alle Personen überprüft, die Dominic ihnen genannt hatte. Alle hatten wasserdichte Alibis. Von einer Kirchengruppe bis zu einer erneuten Inhaftierung war alles dabei. Dominic rief zwischendurch an, um sich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen. Er kam mit seinen Cousins und Onkeln auch nicht weiter. Niemand von ihnen schien als Täter infrage zu kommen, wenn auch mancher von ihnen eine wirklich üble Laufbahn eingeschlagen hatte.

Es war frustrierend. Den einzigen neuen Anhaltspunkt lieferte Ben Wood in der Fünfuhrbesprechung.

Er war am Morgen, wie mit Elena besprochen, vom Tatort zu ihrem Haus gefahren und hatte ein paar Fotos von Dominic gemacht. Er nahm ihn aus verschiedenen Perspektiven auf. Dann verglich er die Aufnahmen mit den Fotoschnipseln, die bei den weiblichen Leichen gefunden worden waren. Die Ausschnitte stammten mit Sicherheit von einem Foto von Dominic. Die Mundwinkel und das Ohr waren identisch mit der Frontalaufnahme, die der Kriminaltechniker von seinem Gesicht gemacht hatte. Das war ein weiteres Indiz dafür, dass der ganze Fall mit Dominic zusammenhing. Wenn sie jetzt das Foto finden könnten, das zerschnitten worden war, dann hätten sie eine neue Spur. Aber so weit war es noch nicht. Elena sehnte sich nach ihrem Haus, nach einem heißen Bad und einem Abend mit Rabbit vor dem Fernseher. Dann erinnerte sie sich wieder an ihren Hausgast. Seufzend schob sie ihre Träume von einem ruhigen Abend beiseite. Dominics Anwesenheit in ihrem Haus ließ den Knoten in ihrem Magen wachsen.




 Als sie kurze Zeit später die Haustür aufschloss, stand Dominic vor ihr. In Boxershorts. In der Hand hielt er ein Handtuch und seine Haare waren feucht.




Elena blieb im Türrahmen stehen und starrte ihn an. Er starrte zurück. Sein schlanker, durchtrainierter Körper zog ihre Blicke wie magisch an.

Ihr Partner räusperte sich und machte eine hilflose Geste mit dem Handtuch. »Ähm, ich habe den Fahrradergometer im Keller gefunden und benutzt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

Sie schüttelte den Kopf.

Dominic machte einen Schritt auf sie zu und sie trat automatisch zurück – über die Türschwelle auf die Veranda.

»Willst du nicht wenigstens reinkommen? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das noch dein Haus.«

»Sicher.« Sie räusperte sich. »Könntest du dir vielleicht etwas anziehen?«

»Natürlich.« Er drehte sich um und verschwand die Treppe hinauf. Elena blieb nichts anderes übrig, als auf seinen Hintern zu starren.

Nachdem er verschwunden war, betrat sie das Haus und schloss die Tür hinter sich. Sie legte die Handtasche auf dem Tischchen im Flur ab und streichelte Rabbit, der ihr maunzend um die Beine strich. Als er genug von ihren Streicheleinheiten hatte, marschierte er in Richtung Küche davon. Nicht, ohne ihr einen auffordernden Blick über die Schulter zuzuwerfen. Sie folgte ihm.

Dominic war noch nicht wieder aufgetaucht. Elena entschied, sich ebenfalls schnell umzuziehen und frisch zu machen. Der Abend würde lang werden. Es gab noch jede Menge Akten aus Dominics Vergangenheit, die gelesen werden mussten.

Sie tauschte ihr Kostüm gegen Jeans und T-Shirt. Darüber zog sie eine bequeme Kapuzenjacke. Dann schminkte sie sich ab und löste den strengen Knoten in ihrem Nacken. Kurz massierte sie die Kopfhaut, bevor sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

Als sie aus ihrem Zimmer trat, stand sie schon wieder vor Dominic. Er hatte die Hand erhoben und wollte offensichtlich gerade anklopfen. Elena entfuhr ein überraschter Laut und sie fasste sich an den Hals. »Verdammt, hast du mich erschreckt!«

»Tut mir leid.« Er stand nur vor ihr und blickte sie an. Sagte kein weiteres Wort.

»Was wolltest du?«

»Hmm?«

»Du hast an meine Tür geklopft. Also wolltest du wahrscheinlich etwas.«

»Oh, ähm.« Dominics Wangenknochen überzogen sich mit einem Hauch rosa. »Ich wollte mit dir reden. Wegen gestern und vorgestern Nacht.«

»Oh, bitte. Was soll das denn jetzt?« Elena hatte keine Ahnung, was Dominic von ihr wollte. Er hatte seine Einstellung gestern klar gemacht. Und warum er in der vergangenen Nacht in ihrem Bett gelegen hatte, als sie aufgewacht war, verstand sie nicht. Aber vielleicht würde er es ihr ja jetzt erklären. Sie versteifte ihren Rücken und wartete auf einen neuerlichen Tiefschlag.

Dominic nahm ihre Hand. »Du weißt ziemlich viel über mich.« Er grinste ironisch. »Eigentlich weißt du alles über mich, was es zu wissen gibt. Inklusive all der Dinge, die man nie jemandem anvertrauen würde.« Seine Finger spielten mit ihren, er ließ ihre Hand nicht los. »Im Gegensatz dazu weiß ich nicht allzu viel über dich.«

Elena hob den Kopf und bedachte ihn mit ihrem Stahlblick. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!« Sie spürte regelrecht, wie Rauch aus ihren Ohren quoll.

Mit einer heftigen Bewegung versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Es gibt viel, was mich an dir interessiert, aber nichts, was du mir freiwillig verraten würdest. Also habe ich mich ein bisschen umgehört.« Mit aller Kraft hielt er ihre Hand fest. »Du hattest was mit einem Typen auf der Police Academy. Und er hat danach damit geprahlt, die Eisprinzessin flachgelegt zu haben.«

Elena wurde knallrot. Sie versuchte noch einmal, sich loszumachen, aber dieser Versuch fiel wesentlich schwächer aus. »Was hast du getan?«, flüsterte sie. »Was geht dich das an? Meine Vergangenheit hat dich nicht zu interessieren.«

Dominic zog sie in die Arme, obwohl sie sich sträubte. Er ließ erst nach, als er ihren Kopf an seine Schulter gebettet hatte.

Und Elena ließ es zu. Dieser Mann hatte eine Wirkung auf sie, der sie sich nicht entziehen konnte. Fast hasste sie sich für ihre Schwäche. 

»Ellie, es tut mir leid.« Wieder dieser Spitzname, der ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ. »Es tut mir wirklich leid, wie ich gestern Morgen reagiert habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal morgens im Bett einer Frau aufgewacht bin. Das ist Ewigkeiten her. Ich habe seit Ninas Tod keine Beziehung mehr gehabt, habe mich auf keine Frau eingelassen. Aber der wahre Grund, warum ich gestern so reagiert habe, war der Schock, mit dir in meinen Armen aufzuwachen. Und dass es sich so gut anfühlte.«

Sie versuchte, ihr Gesicht wegzudrehen, aber er hielt ihren Kiefer zwischen Daumen und Zeigefinger fest. Mit seinen laserblauen Augen fixierte er ihren Blick. »Verstehst du? Ich habe mich seit Nina nie wieder so wohl gefühlt mit einer Frau. Und bei Nina war ich noch ein Teenager. Es war ein denkbar ungünstiger Moment, sich auch noch mit unserer zwischenmenschlichen Situation zu beschäftigen, nachdem diese Frauen und Männer getötet wurden und ich meinen Vater zum ersten Mal seit dreißig Jahren wiedergesehen habe. Das Ganze hat mich umgehauen.« Sacht strich er mit den Daumen über ihren Wangenknochen. »Ich will, dass du weißt, dass es eine absolut außergewöhnliche, wundervolle Nacht war. Und …«, er schluckte, »Ich will, dass sich das wiederholt.«

Elena schloss gequält die Augen. »Wohin soll das führen?«, flüsterte sie.

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, wie sehr ich es will.«

Einen langen Moment schwieg Elena. »Genau so sehr, wie ich es will«, gab sie dann mit belegter Stimme zu. Es war ein Fehler. Früher oder später würde Dominic ihr mit Sicherheit das Herz brechen. Sie zog eine Affäre mit ihrem Partner in Betracht, was absolut unprofessionell war. Doch sie konnte nicht anders. Morgen war ein neuer Tag. Aber jetzt und hier mit Dominic zusammen zu sein, nahm den Druck und Stress der vergangenen Tage von ihr. Seine Hände an ihrem Gesicht ließen die Erschöpfung verschwinden und machten sie glücklich. Also schloss sie die Augen und bot ihm ihren Mund an.

»Wenn ich gewusst hätte, wie dieser Bastard dich behandelt hat …«, flüsterte Dominic an ihren Lippen. Er meinte den Jungen, der sie auf der Academy verführt hatte, begriff sie durch den Nebel der Gefühle hindurch.

Er küsste sie. »Es tut mir leid, dass du gedacht hast, ich würde dich ebenso behandeln. Dass ich am Morgen danach aufstehe, als ob es mir nichts bedeutet hätte.« Noch ein Kuss. »Es tut mir leid, Ellie.« Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe. »Obwohl ich gern mit der Nacht, die wir miteinander verbracht haben, angeben würde.«

Sie beendete seine Entschuldigungen, indem sie ihre Lippen öffnete und den Kuss vertiefte.




 




*




 

Elena und Dominic standen nur etwa einen Meter von ihrem Bett entfernt. Ausreichend Platz, um sich gegenseitig auszuziehen, bevor sie auf die Matratze fielen. Dominic löste Elenas Pferdeschwanz und streifte ihre Kleider mit sanften Bewegungen ab. Sie war nicht so geduldig und zog und zerrte an seinem T-Shirt und seiner Hose. Ihre Körper trennten sich nur für die Bruchteile von Sekunden, die nötig waren, um die Kleidungsstücke loszuwerden.




Als sie endlich in Elenas Bett sanken, übernahm Dominic die Führung. Er liebkoste ihren Körper mit den Fingerspitzen, mit dem Mund. Langsam und zärtlich verführte er sie, bis sie sich unter ihm wand und ihn mit ihren Blicken anflehte.

Als er endlich ganz langsam in sie eindrang, hätte der kleine Seufzer, der ihr entfuhr, fast dafür gesorgt, dass er auf der Stelle kam. Doch er biss die Zähne zusammen und hielt sich tapfer. Erst, nachdem Elena sich unter ihm versteifte und sich um ihn herum zusammenzog, ließ er sich mit einem tiefen Stöhnen gehen.

Obwohl sie sich sanft und langsam geliebt hatten, schlug sein Herz wie wild. Er hatte zum zweiten Mal mit Elena geschlafen. Und dieses Mal, frei von all der Verzweiflung, die ihn vor zwei Nächten in ihre Arme getrieben hatte, war es noch viel unglaublicher gewesen. Er drehte sich auf die Seite und zog Elena mit sich, um den Körperkontakt auf keinen Fall zu unterbrechen.

Eine Zeit lang hielt er sie stumm in den Armen, streichelte sanft ihren Rücken. Elena kuschelte sich in seine Armbeuge. Ihr Körper war entspannt an seinen geschmiegt. Die Spannungen und zurückgehaltenen Emotionen, die in den vergangenen Tagen wie eine Mauer zwischen ihnen gestanden hatten, waren verschwunden.

Dominic fuhr mit der Hand durch ihre seidigen Locken und genoss das Gefühl, als sie sich um seine Finger kringelten. »Deine Haare sind der Wahnsinn«, flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie sich ihre Lippen an seinem Hals zu einem Lächeln verzogen.

»Ich habe sie von meiner Mutter. Und ihre Mutter hatte auch schon solche Locken. Das hat mir meine Mutter jedenfalls erzählt und ich habe es auf alten Fotos gesehen. Ich habe sie nie kennengelernt, meine Großmutter mütterlicherseits.«

Sachte strich Dominic an ihrem Rückgrat hinauf und wieder hinunter. Elena bekam eine Gänsehaut und schnurrte wohlig.

»Du hast mir so gut wie gar nichts über deine Familie erzählt. Dabei weißt du mittlerweile alles über meine Vergangenheit.«

»Sehr witzig.« Elena rückte ein wenig von ihm ab, um ihm in die Augen sehen zu können. »Glaub bloß nicht, ich hätte schon vergessen, dass du in meiner Vergangenheit herumgewühlt hast. Das ist nichts, was ich besonders prickelnd finde, egal, wie phänomenal der Sex gerade war.«

»Nur phänomenal?« Er zog sie für einen überschwänglichen Kuss an sich. »Erzähl mir von deiner Familie«, bat er noch einmal. »Ich will alles über dich wissen.«




 




*




 

Mit einem Seufzen ergab sich Elena in ihr Schicksal und begann, ihm ihre Lebensgeschichte zu erzählen.




Sie erzählte von den vielen Umzügen in ihrer Kindheit und Jugend. Wahrscheinlich mehr, als für ein Kind gut gewesen war. Es war ihr schwergefallen, neue Freunde zu finden und die Freundschaften zu halten, wenn die Familie weiterzog. »Zumindest hat das Ganze unsere Familie zusammengeschweißt. Meine Mutter war immer meine beste Freundin. Ich konnte ihr alles anvertrauen und immer auf ihren Rat zählen«, erklärte sie Dominic. »Und mein Dad …«, sie seufzte, »Dad hätte gern einen Sohn gehabt, aber ich war alles, was er bekam.«

»Hey«, Dominic hob ihr Kinn und küsste sie leicht, auf die Lippen, auf die Wange, auf die Schläfe. »Etwas Besseres als dich gibt es nicht.«

Elena lächelte bittersüß. »Versteh mich nicht falsch. Mein Dad hat mich geliebt. Er war immer für mich da. Trotzdem hat er es insgeheim immer bedauert, keinen Sohn zu haben. Aber er hat zumindest versucht, es mich nie spüren zu lassen. Seine ganze Liebe galt seiner Familie und seinem Land. Er war einer der größten Patrioten, die ich je kennengelernt habe. Er war es, der mir die Werte von Ordnung, Disziplin, Kameradschaft, Loyalität und verantwortungsbewusstem Handeln vermittelt hat. Dad hat immer gewollt, dass ich nach diesen Werten lebe. Und ich tue mein Bestes, um dem gerecht zu werden.«




»Wann ist er gestorben?«

»Als ich achtzehn war. Mit siebzehn sind wir in dieses Haus hier gezogen. Dad war in den Ruhestand gegangen und wollte dort leben, wo seine Wurzeln waren. Er wollte näher bei seiner Mutter, Grandma Elinore, sein. Aber er lebte nicht mehr lange. Kurz nach meinem Highschoolabschluss ist er an einem Herzinfarkt gestorben.

Ich habe ihm versprochen, dem Land zu dienen, wie er es getan hat. Damals hatten wir gerade erst begonnen, sesshaft zu werden und ich wollte nicht weg von meiner Mutter und meiner Großmutter. Also habe ich mich für die Polizei entschieden und gegen das Militär.« Sie lächelte still. »Sicher nicht das, was sich mein Dad unter ‚Dienst am Land‘ vorgestellt hat. Aber ich bin dem so nahe gekommen, wie es mir möglich war.«

Sie verlegten ihre Unterhaltung in die Küche. Elena mit Dominics T-Shirt bekleidet, er nur in seinen Boxershorts. Während sie sich ein paar Sandwiches machten, erzählte Elena, wie ihre Großmutter in dieses Haus eingezogen war und gemeinsam mit ihr und ihrer Mom eine Mädchen-WG gründete. »Es war schön, mit Granny zusammenzuleben. Ich hatte sie in meiner Jugend nur selten besuchen können. Als wir hier wohnten, haben wir viel Zeit draußen verbracht. Wir haben es alle drei geliebt, im Garten herumzugraben. Im Sommer hatten wir immer bunte Strohhüte auf und haben gepflanzt, geharkt, geerntet. Unsere Blumen waren die schönsten im Viertel. Die Gemüsesuppe, die Großmutter aus unserem eigenen Gemüse machte, war ein Traum. Abends saßen wir oft auf der hinteren Veranda und haben selbst gemachte Limonade getrunken.«

Während Elena an ihrem Sandwich knabberte, hatte Dominic schon zwei Stück verdrückt. Der Sex schien ihn hungrig gemacht zu haben. Er schenkte sich und ihr Kaffee nach und wartete, dass sie weitererzählte.

»Vor zwei Jahren wurde bei Granny Demenz diagnostiziert. Mom kündigte ihren Job und kümmerte sich um Elinore. Aber vor etwas über einem Jahr ist sie plötzlich gestorben. Schlaganfall.« Elena rieb sich mit der Hand über die Brust. Ihr Herz schmerzte immer noch, wenn sie nur daran dachte. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste Granny in einem Pflegeheim unterbringen, auch wenn es mir das Herz brach. Ich konnte sie nicht pflegen und gleichzeitig arbeiten gehen. Ich habe sie dorthin gebracht, wo sie sich am wohlsten fühlen würde. In dem Heim lebten schon einige ihrer Freundinnen, es gibt einen wunderschönen Park und das Haus sieht aus wie ein altes viktorianisches Schlösschen. Wunderschön. Aber eben trotzdem ein Pflegeheim.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Dominic.

Elena seufzte leise. »Nicht sehr gut. Die Demenz ist sehr schnell vorangeschritten. Ich besuche sie jede Woche, aber ich glaube, sie erkennt mich nicht mehr. Sie sitzt in ihrem Stuhl oder ihrem Bett und starrt vor sich ins Leere.« Mit einem traurigen Lächeln trank sie einen Schluck von ihrem Kaffee. »Aber vielleicht weiß sie ganz tief in sich, wer ich bin. Ich hoffe es so sehr.« Sie schlang beide Hände um ihre Kaffeetasse. »Das ist sie, meine ganze klägliche Lebensgeschichte.«

»Nicht ganz.« Dominic löste ihre Hände von der Tasse und zog sie auf seinen Schoß. »Das erklärt, warum du so diszipliniert, ordentlich, und zielstrebig bist.« Sanft küsste er ihren Hals. »Aber du hast nichts über die Liebe erzählt. Und zufällig habe ich aus Bobby herausbekommen, dass du mal verlobt warst.«

»Bobby hat …« Empört fuhr sie zu ihm herum.

»Ich habe ihn ausgetrickst. Sonst hätte er es mir nicht erzählt.«

Elena ließ den Kopf an seine Schulter sinken und schloss die Augen. »Es stimmt, was du vorhin gesagt hast. Über die Police Academy. Ein anderer Polizeischüler hat mich herumgekriegt. Aber es war eine Wette, und er hat später damit geprahlt, sodass es alle mitbekommen haben. Danach war ich lange Single. Aber ein Jahr, bevor meine Großmutter krank wurde, habe ich mich wieder verliebt. Sein Name war Greg und wir haben uns nach einiger Zeit verlobt. 

Als meine Mutter starb und ich Granny in St. Mary unterbrachte, bekam er plötzlich Dollarzeichen in den Augen. Er begann davon zu reden, dass Elinore auch in einem billigeren Heim leben könne. Ich sollte das Haus verkaufen, damit wir uns in Boston eine schicke Wohnung leisten könnten. Die Lebensversicherung meines Vaters war genug, um die Hypothek für das Haus abzuzahlen. Auch meine Mutter hat uns ein hübsches Sümmchen hinterlassen. Genug, um Granny dreieinhalb Jahre in St. Mary unterzubringen. Ich habe das Geld zur Seite gelegt. Erst, wenn die Summe aufgebraucht ist, werde ich das Haus verkaufen, wenn ich das restliche Geld nicht anders aufbringen kann. Keinen Tag früher. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich nicht nur die bestmögliche Pflege und ein schönes Zuhause für Elinore, ich wollte auch das Haus nicht aufgeben. Nach all den Jahren mit den vielen Umzügen und dem Tod meiner Eltern ist es zur einzigen festen Konstante in meinem Leben geworden, aber Greg verstand das nicht. Er hat sich trotzdem Wohnungen in der Stadt angesehen und auf eine hat er sogar ein Kaufangebot abgegeben.«

»Lass mich raten: Du hast ihm in den Hintern getreten.«

»Ich habe ihn zur Rede gestellt. Und er hat wieder versucht, mich davon zu überzeugen. Bei diesem Streit hat er sich mit dem Argument, Granny sei sowieso so weggetreten, dass sie nichts mehr mitbekomme, selbst ins Aus gestellt. Er sagte, es sei völlig egal, wo sie untergebracht wird.« Sie lachte hart. »Ich habe ihn samt seinem Verlobungsring rausgeschmissen und nie wieder etwas von ihm gehört.«

»Hmm.« Dominic knabberte an ihrem Hals. »Ich mag dein Haus. Es passt zu dir. Am schönsten finde ich das Schlafzimmer.« Mit diesen Worten hob er sie auf die Arme, stand auf und trug sie die Treppe hinauf.

»Glaub bloß nicht, ich sehe über deine Schnüffeleien in meiner Vergangenheit hinweg.«

Dominic unterbrach sie mit einem Kuss.

»Und Bobby werde ich auch noch in den Hintern treten«, flüsterte sie an seinen Lippen.




 

Elenas Handy klingelte am nächsten Morgen erst um halb sechs. Trotzdem hatte sie nicht unbedingt mehr Schlaf bekommen als in den Nächten zuvor. Schuld daran waren die Gespräche, die sie mit Dominic geführt hatte. Und natürlich der Sex.




Dominic zog sie näher an sich. »Lass es klingeln«, murmelte er.

»Kann nicht.« Wenn sie um diese Zeit angerufen wurde, war etwas passiert, das wussten sie beide. Elena befreite sich aus seiner Umarmung, tastete mit der einen Hand nach dem Lichtschalter und mit der anderen nach ihrem Handy.

Dominic stöhnte auf, als ihn das Licht in die Augen traf, und legte sich einen Arm über das Gesicht.

»Detective St. James! Hast du etwa einen Mann in deinem Bett?«, fragte Steve mit amüsierter Stimme am anderen Ende der Leitung. »Schäm dich, böses Mädchen.«

»Nein … nein.« Elena war froh, dass er ihre roten Wangen durch das Telefon nicht sehen konnte. »Das war nur der Fernseher. Ich bin eingeschlafen, bevor ich auf Sleep stellen konnte. Was gibt’s?«

»Das Gleiche wie die letzten Male. Eine Frau und ein Mann in einem kleinen Supermarkt im Süden der Stadt. Ich bin auf dem Weg dorthin und habe mir gedacht, ich rufe dich und Josh gleich an, nachdem mir der Officer am Telefon den Tatort beschrieben hat.«

»Er hat wieder zugeschlagen«, stellte Elena fest.

»Ja, das Ganze trägt eindeutig die Handschrift unseres Mörders. Aber wie gesagt, ich habe es mir noch nicht persönlich angesehen.«

Elena seufzte. »Ich bin so gut wie unterwegs. Welcher der Tatorte von vor dreißig Jahren ist es?«

»Keiner. Er hat sich einen neuen Supermarkt ausgesucht. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy, sobald du auflegst.«

»Dann bis gleich.«

Sie legte das Handy auf den Nachttisch und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Dass Isabelle Vermont überlebt hat, hat ihn nicht vom Töten abgehalten. Und dass Bergen Vionellos Tatorte nach wie vor observieren lässt, hat nichts gebracht. Er hat sich eine neue Örtlichkeit gesucht.« Elena fühlte sich plötzlich alt und müde.

Dominic zog sie in die Arme und küsste sie. Er sah göttlich aus. Sexy. Nackt, mit zerzausten Haaren. Einen Moment lang erwiderte sie den Kuss und ließ sich noch enger an ihn ziehen. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn sanft von sich. »Ich muss duschen. Und dann muss ich los.«

Er nickte.

»Ihn scheint offensichtlich nichts aufzuhalten.« Elena wollte aufstehen, doch Dominic hielt sie zurück sah sie ernst an. »Ellie, hör mir zu. Bekomm das jetzt bitte nicht in den falschen Hals, aber ich werde heute in meine Wohnung zurückkehren. Pattison hat mich gestern angerufen. Die Lage hat sich entspannt. Ich muss zurück. Ich muss in meine eigenen vier Wände, meine eigenen Klamotten anziehen, und mir Gedanken darüber machen, wer mir ans Leder will. Das hat nichts mit dir zu tun – und mit dem, was zwischen uns ist.«

Sie schloss die Augen, nicht sicher, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Dann schluckte sie kurz und nickte. »Was wirst du tun, wenn du den ganzen Tag allein bist?«

»Ich werde nach dem Mistkerl suchen. Auf meine Art und Weise. Schließlich bin ich nicht im Dienst.« Er küsste sie noch einmal fest. »Versprich mir, es nicht persönlich zu nehmen, wenn ich gehe. Ich will mit dir zusammen sein, auch über diesen Fall hinaus.«

Elena strich sanft über seine stopplige Wange. »Versprichst du mir, auf dich aufzupassen? Da draußen läuft ein ziemlich irrer Typ herum.« Vielleicht gab es tatsächlich eine Chance für sie beide. Die Zeit würde es zeigen. Aber besonders für ihre berufliche Partnerschaft war das Ganze ein viel zu kompliziertes und riskantes Spiel, um es sich jetzt durch den Kopf gehen zu lassen. Das würde bis später warten müssen.




 

Den Tatort zu betreten kam einem Déjà-vu gleich. Auf dem Boden in einem schäbigen kleinen Supermarkt lag die nackte Leiche einer blonden Frau. Auf dem Verkaufstresen waren Blutspuren. Der Mann war offensichtlich nach den Schüssen zunächst mit dem Oberkörper auf den Tresen gefallen und dann dahinter zu Boden gerutscht.




Steve stand im Türrahmen und erwartete sie. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und er wirkte genauso übermüdet wie sie.

Josh kam unmittelbar nach ihr angestürmt. Nach einem Blick auf den Tatort verzog er das Gesicht. »Hört das denn nie auf?« Auch er sah übernächtigt aus.

»Meine Worte, Quantico«, knurrte Steve. »Rick ist schon unterwegs und fragt herum, ob irgendjemand etwas mitbekommen hat. Sieht aber im Moment eher schlecht aus.«

»Ist die Tat identisch mit den anderen? Oder könnten wir es auch mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben?«, fragte Elena.

»Bis jetzt sieht alles identisch aus. Charlie hat bei der Frau ein Stück Foto gefunden.«

»Was vermutlich perfekt in Dominics Gesicht passen wird«, ergänzte Josh.

»Vermutlich.« Steve rieb seine Hände aneinander. »Wood und Connelly sind noch nicht fertig. Sie lassen uns noch nicht rein. Ich habe aber vorher schon mit dem Officer gesprochen, der als Erster am Tatort war. Er sagt, dass die Kasse allem Anschein nach geleert und der Verkäufer mit einem Kopf- und einem Brustschuss niedergestreckt wurde. Einen Tresor im Hinterraum scheint es nicht zu geben.« 

»Wer hat die Leichen gefunden?« Elena trat von einem Bein aufs andere. Die Kälte dieser Nacht kroch ihr durch Mark und Bein.

»Das männliche Opfer ist der Besitzer des Ladens. Seine Tochter hat ihn gefunden. Sie steht unter Schock und konnte bis jetzt nicht vernommen werden. Man hat sie ins Krankenhaus gebracht und ich habe eine Streife losgeschickt, um ihre Mutter zu informieren. Sie bringen sie direkt ins Krankenhaus zu ihrer Tochter.«

»Irgendeine Ahnung, warum die Tochter um diese Uhrzeit hier aufgetaucht ist?«, wollte Josh wissen.

»Nein. Keinen Schimmer. Zumindest bis jetzt nicht.«

»Okay. Wenn du sonst im Moment nichts für uns zu tun hast, Steve, können wir helfen, die Nachbarn zu befragen«, sagte Elena.

»Die Streife gibt uns Bescheid, wenn wir ins Krankenhaus können. Bis dahin wäre ich euch tatsächlich dankbar, wenn ihr bei den Nachbarschaftsbefragungen helft.« 

Elena warf einen letzten Blick auf die tote Frau. Sie war groß, blond und schlank. Aber sie schien so gar nicht zu Dominic zu passen. In ihr Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben und ihre Haut war schlaff. Dem äußeren Anschein nach war sie etwa Mitte vierzig, vielleicht ein bisschen drüber. Aber wer kannte sich schon mit Dominics Geschmack aus?

Ihre Gedanken wanderten zur vergangenen Nacht zurück.

Obwohl sie kaum geschlafen hatte und völlig erschöpft war, spürte sie doch eine seltsam energiegeladene Spannung in sich. Sie hatte genug Kraft, um den Tag anzugehen. Auch wenn dieser genauso frustrierend begonnen hatte, wie die vergangenen zu Ende gegangen waren.

Es hatte gutgetan, in Dominics Armen zu liegen. Aber er würde heute in seine Wohnung zurückkehren. Bei dieser Vorstellung bildete sich ein Knoten in ihrem Magen. Sie schob den Gedanken beiseite und steuerte zielstrebig auf das Haus zu, das Steve ihr zur Nachbarschaftsbefragung zugeteilt hatte. Sie würde sich jetzt nicht damit beschäftigen, wie es mit Dominic weiterging, sie hatte einen Mörder zu finden. So schnell wie möglich. 

Entschlossen klingelte sie an der untersten Wohnung. Durch einen Spalt in den Fensterläden erkannte sie, dass Licht brannte. Der Bewohner ließ sich jede Menge Zeit mit dem Öffnen der Tür und ließ sie frieren. 




 




*




 

Bergens tägliche Besprechung wurde auf zehn Uhr verschoben. Im Department war die Heizung ausgefallen und ließ die Cops, zitternd vor Kälte, im Besprechungsraum zusammenrücken.




Die Nachbarschaftsbefragung hatte nichts ergeben. Der Besitzer des Ladens, John Allen, war in der Gegend bekannt gewesen. Ein jähzorniger Mann, der oft in Schlägereien verwickelt war. Verheiratet, und Vater einer erwachsenen Tochter, die an einer der Bostoner Unis studierte.

Steve begann mit seinem Bericht, während der Lieutenant nervös auf und ab marschierte. Er würde nach der Besprechung dem Captain Rede und Antwort stehen müssen.

»Die Tochter kam im Supermarkt vorbei, weil sie auf dem Heimweg von einer Party war. Sie hatte ein paar bewusstseinserweiternde Substanzen eingeworfen und wollte sich mit Lebensmitteln eindecken, weil die Drogen sie hungrig gemacht hatten. John Allen hätte um diese Zeit noch nicht im Laden sein dürfen. Deshalb hat sie ihren eigenen Schlüssel benutzt, um hineinzugehen – und ihren Vater gefunden«, schloss Steve seinen Bericht ab.

Elena fuhr fort. »Sie wurde mit einem schweren Schock in die Klinik eingeliefert. Mittlerweile geht es ihr besser, aber sie werden sie über Nacht dort behalten. Die Menge an Drogen, die sie in ihrem Körper hatte, war nicht gerade eine Kleinigkeit.

Ihre Mutter ist bei ihr im Krankenhaus. Wir haben sie vernommen. Sie und ihr Ehemann sind nicht gerade gut miteinander ausgekommen. Seit Jahren waren sie praktisch nur noch auf dem Papier verheiratet. Sie wohnten zwar im gleichen Haus, sind sich aber weitestgehend aus dem Weg gegangen. Natürlich bedauert sie den Tod ihres Mannes, einen wirklich betrübten Eindruck machte sie jedoch nicht.«

»Wahrscheinlich hat sie ihm schon Dutzende Male den Tod an den Hals gewünscht«, sagte Josh. »Jetzt ist sie eher erstaunt, dass er tatsächlich tot ist. Wenn wir nicht schon ein Täterprofil hätten und von einem Serientäter ausgehen würden, wäre sie für uns die Verdächtige Nummer eins. Aber so – eher unwahrscheinlich.«

Steve rieb sich über die stoppligen Wangen »Und damit kommen wir zum nächsten Problem. Unsere aktuelle Jane Doe scheint nicht in das Bild der anderen Opfer zu passen.«

»Nein, sie sieht nicht wie der Typ Frau aus, mit dem Dominic ins Bett gehen würde«, brachte Judy Paxton die Fakten auf den Punkt.

Elena dachte darüber nach, ob es überhaupt einen Typ Frau gab, der vor Dominic gefeit war. Dann verfluchte sie sich im Stillen für diese Gedanken und das Misstrauen, das sie ihrem Partner noch immer entgegenbrachte. So schnell würde sich das wahrscheinlich nicht ändern.

»Die Frauenleiche weist oberflächlich die gleichen …« Das Telefon auf dem Konferenztisch unterbrach Steve.

Bergen brach seine Wanderung ab und griff nach dem Hörer. Er meldete sich und hörte kurz zu. Dann bat er die Person am anderen Ende, zu warten, schaltete den Lautsprecher ein und legte den Hörer auf den Tisch. »Der Rest des Teams ist hier, also sprechen Sie, Dr. Connelly.«

»Hallo zusammen. Die gute Nachricht zuerst. Ich kann die Jane Doe identifizieren«, klang die Stimme der Pathologin blechern aus dem Lautsprecher. Im Hintergrund lief Musik – Bon Jovi. »Es handelt sich um Tammy Mayers, Künstlername Diamond. Sie ist einundvierzig Jahre alt und ihre Fingerabdrücke liegen im AFIS ein. Sie ist zwei Mal festgenommen worden wegen Ausübung der Prostitution und ein paar Mal wegen Drogenbesitzes, aber nichts Gravierendes. 

Sie war eindeutig auf dem absteigenden Ast. An den Ellbogeninnenseiten habe ich alte vernarbte Einstichstellen gefunden, aber es sieht so aus, als hätte sie sich zumindest in der letzten Zeit nichts mehr gespritzt. Das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung ist noch nicht da. Wenn ich das habe, sehen wir weiter. Ich melde mich wieder, wenn ich mit den Obduktionen durch bin.« Ohne ein weiteres Wort legte die Ärztin auf.

Im Besprechungszimmer herrschte Stille. Bergen stand mit dem Hörer in der Hand da und starrte auf die zerkratzte Oberfläche des Tisches, bevor er den Hörer vorsichtig auf die Gabel legte. 

Ein Blick in die Runde zeigte, was alle dachten. Eine Nutte? Dominic würde doch wohl nichts mit einer drogensüchtigen Straßennutte gehabt haben?

Steve war der Erste, der etwas sagte. »Denkt nicht mal dran. Dom hat auf keinen Fall eine Nutte gevögelt. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

»Ach ja? Würden Sie das?«, schnarrte Bergen.

»Ja, das würde ich.« Steve stand auf und funkelte den Lieutenant wütend an.

»Setz dich wieder hin, Steve«, sagte Josh. »Der Punkt ist der, dass nun alle Welt glauben wird, dass er genau das getan hat – dass Dominic etwas mit einer Prostituierten hatte. Und da es eines der eigentlichen Ziele des Täters ist, Dominic durch den Dreck zu ziehen, ist es unerheblich, ob er tatsächlich mit ihr geschlafen hat oder nicht.« Er klopfte mit seinem Stift auf den Tisch und blickte in die Runde. »Wir sollten eines nicht aus den Augen verlieren. Wenn Vermont das eigentliche Ziel war, dann wurde Diamond möglicherweise nur deshalb getötet, weil der Überfall auf das eigentliche Opfer schiefgelaufen ist.«

Steve schlug Josh auf die Schulter. »So sehe ich das auch, Quantico.«

Josh rollte mit den Augen. »Wann hört ihr endlich auf, mich bei diesem dämlichen Spitznamen zu nennen?« 

Bergen nahm seine Wanderung wieder auf. »Egal, was Sie meinen. St. James, Sie beschaffen sich die Akte der Dame bei der Sitte und klären, ob Coleman sie tatsächlich nicht kannte. Ich will das zu hundert Prozent in trocknen Tüchern haben. Sie, Winters, unterstützen sie dabei. Und bringen sie das Täterprofil auf das Laufende.

Paxton und Stowe, Sie durchleuchten Miss Mayers von vorn bis hinten. Ich will alles wissen, was es über sie zu wissen gibt, inklusive Verbindungen zu John Allen und den anderen Opfern. Die Wahrscheinlichkeit, dass es welche gibt, ist zwar nicht hoch, aber mehr können wir im Moment nicht tun.« Dann wandte sich der Lieutenant wieder Elena zu. »Was macht die Überprüfung von Colemans alten Fällen?«

Elena fühlte sich schuldig, weil sie die vergangene Nacht nicht damit verbracht hatte, die Fälle weiter durchzusehen, sondern mit Dominic zu schlafen. Ihre Wangen wurden ein wenig heiß. »Ähm … die Personen, die am besten ins Täterprofil passen, haben wir überprüft und bislang keinen Hinweis gefunden. Bei den restlichen sind wir noch nicht ganz durch.«

»Bleiben Sie dran«, schnauzte Bergen. Seit Connellys Anruf schien seine Laune noch tiefer gesunken zu sein. Als ob das überhaupt möglich war. »Ben, was haben Sie?«

»Nicht viel. Die Spuren vom Tatort sind noch nicht fertig ausgewertet. Ich habe aber, wie bei den anderen Tatorten auch, wenig Hoffnung, etwas Verwertbares zu finden. Miss Mayers hatte allerdings wieder das Stück einer Fotografie in der Hand. Diesmal ein Ausschnitt des rechten Auges und der Augenbraue. Ich habe sie schon mit Dominics Gesicht abgeglichen. Es passt.«

»Okay. Uns läuft die Zeit davon. Steve, Sie bleiben hier und tippen Ihre Berichte. Rick, Sie holen sich bei Marcus einen Durchsuchungsbeschluss und sehen sich Diamonds Wohnung an. Hören Sie sich auch mal an den Ecken um, an denen Miss Mayers gearbeitet hat. Sam, Sie begleiten ihn. Wenn sonst niemand mehr etwas auf dem Herzen hat, war es das erst mal. Wir sehen uns um siebzehn Uhr wieder hier.« Bergen stürmte aus dem Konferenzraum, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

Die Blicke des Teams folgten ihm. Niemand wollte in seiner Haut stecken. Vor allem, wenn eine Besprechung mit dem Captain bevorstand.




 




*




 

Rick und Sam fuhren mit dem Durchsuchungsbeschluss, den Staatsanwalt Marcus beim Richter beantragt hatte, zur Wohnanschrift von Diamond, alias Tammy Mayers.




Sie suchten eine Weile, bis sie einen kleinen, ekelhaft stinkenden Mann als Hausmeister ausmachten. Er schien kein Freund der Polizei zu sein. Das sagte er zwar nicht ausdrücklich, aber seine Körpersprache ließ es sie wissen. Sam und seinem Kollegen machte das nichts aus. Wenn die Polizei auftauchte, hatte es in der Regel Ärger gegeben. Und Ärger wollte niemand haben. Der Hausmeister sah so aus, als ob er in seinem Leben schon mehr als genug Ärger gehabt hätte. Die Tätowierungen auf seinen bloßen Armen wiesen auf mehr als einen Knastaufenthalt hin.

Als er vor ihnen die Treppe zu Diamonds Apartment hinaufschlurfte, fragte Sam ihn, wann er die Frau zum letzten Mal gesehen habe.

Der Hausmeister zuckte mit den Achseln. »Vorgestern Abend. So gegen zehn. Sie ist zur Arbeit gegangen, wenn man das so sagen kann. Sie schafft in der Nähe des Grand Love Hotel an. Dort kann sie günstig ein Zimmer beziehen, falls ein Freier das will. Denn eigentlich schafft sie auf dem Straßenstrich und steigt zu den Kunden ins Auto.«

»Sie scheinen Diamonds Gepflogenheiten recht gut zu kennen«, sagte Rick.

Der Alte sah über seine Schulter zurück und schenkte ihm ein Grinsen voller Zahnlücken. »O ja. Ich kenne sie gut. Sie hat schon die eine oder andere Miete bei mir abgestottert. Oder für Reparaturen in ihrer Wohnung auf diese Weise gezahlt.« Das Lachen des Mannes war ein heiseres Krächzen.

Sam konnte nicht anders, er bekam eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte, dass … widerlich.

Im zweiten Stock öffnete der Hausmeister ihnen die Wohnungstür. Rick und Sam griffen automatisch nach ihren Waffen, aber die Wohnung war leer. Es war dunkel, weil das Rollo vor dem Fenster heruntergelassen war. Rick zog es hoch.

Das Zimmer war spärlich eingerichtet. Alte, abgenutzte Möbel. Das Bett war erstaunlich schmal.

»Hat Miss Mayers Freier mit in ihre Wohnung genommen?«, fragte Sam.

»Nein. Was auch immer sie getrieben hat, sie hat nie jemanden mit hierher gebracht. Das war ihr heilig.«

Das Apartment war sauber. In der kleinen Essecke lag eine Zeitung auf dem Tisch. Dominics Gesicht blickte ihnen von der Titelseite entgegen, Zufall oder auch nicht. Im Kühlschrank fand Sam zwei Joghurts und einen Liter Milch, in einem der Schränke über der Spüle eine angerissene Packung Cornflakes.

Diamonds Kleiderschrank war das einzige Möbelstück in dem Raum, das üppig bestückt war, doch das meiste davon schien Arbeitskleidung zu sein.

In der Ecke gegenüber dem Bett stand ein kleiner Fernseher und in dem winzigen, schäbigen Bad stapelte sich Make-up auf den Ablagen. Ansonsten gab es in der kleinen Wohnung nichts Außergewöhnliches. Keine Pflanzen, keine Bilder an den Wänden, nichts Persönliches. Gar nichts.

Rick bückte sich, um unter das Bett zu sehen. Seine Knie knackten vernehmlich. Er beugte sich noch ein wenig weiter nach unten und zog einen großen Karton hervor. Die Kiste war nicht, wie man annehmen würde, mit Staub bedeckt, sondern wurde offensichtlich regelmäßig unter dem Bett hervorgeholt und wieder darunter geschoben.

Als Rick den Deckel hob, pfiff er durch die Zähne. »Die Vergangenheit der Diamond Mayers.« Vorsichtig zog er ein Jahrbuch, alte Fotos und einige Notizhefte, bei denen es sich offensichtlich um Tagebücher handelte, heraus.

»Lass uns den Karton einpacken. Wir können ihn in Ruhe im Department auseinandernehmen.«

Rick trug die Kiste aus dem zweiten Stock zu ihrem Wagen, während Sam darauf achtete, dass der Hausmeister die Tür abschloss. Dann hielt er dem Alten seine Karte hin. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte …«

»Na sicher doch. Ich melde mich auf jeden Fall.« Er schenkte Sam noch einmal sein hässliches Grinsen und jagte ihm damit eine Gänsehaut über den Rücken.

Als er neben Rick im Auto saß, schüttelte er sich. »Puh. Bloß weg hier. Der Alte ist echt gruselig.«

»Da hast du recht«, gab Rick zurück. »Lass uns noch zu diesem Grand Love Hotel fahren und uns dort mal umhören. Dann fahren wir ins Department und kümmern uns um Miss Mayers Tagebücher.«
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Josh und Elena fuhren zu Dominic. Tracy Collette hatte ihnen die Akte von Diamond besorgt, die jetzt offen auf Elenas Schoß lag, während Josh den Wagen lenkte.




Tammy Mayers war eine Ausreißerin, die mit gerade einmal fünfzehn von zu Hause abgehauen war. Damals hatte sie behauptet, von ihrem Stiefvater missbraucht worden zu sein. Sie hatte jedoch nie Anzeige gegen ihn erstattet.

Ein paar Mal war sie wegen Prostitution und Drogenbesitzes verhaftet worden und spritzte eine Zeit lang Heroin. Nach einer Entgiftung und teilstationären Therapie, die Auflagen ihrer letzten Verurteilung gewesen waren, hatte sie zumindest das Spritzen im Griff gehabt.

»Das passt zu dem, was Dr. Connelly sagte«, überlegte Josh. »Was natürlich nicht heißen muss, dass sie nicht trotzdem Heroin genommen hat. Aber wahrscheinlich hat ihr Drogenkonsum nichts mit dem Tod zu tun.«

»Ihr Mord passt nicht ins Muster«, sagte Elena düster. Sie klappte die Akte zu und schwieg, bis Josh vor Dominics Haus eingeparkt hatte.

Sie betrachtete das Gebäude, denn sie war noch nie hier gewesen. Das Haus war nicht gerade schön. Sie klingelten und fuhren, nachdem Dominic den Türöffner gedrückt hatte, mit einem schlichten, schmucklosen Aufzug in die neunte Etage.

Elenas Herz schlug plötzlich schneller. Sie war unterwegs zu dem Mann, in den sie sich verliebt hatte. Unterwegs in eine Wohnung, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Und in ihrer Hand hielt sie die Akte einer toten Prostituierten, zu der ihr Partner vielleicht eine Beziehung gehabt hatte. Das waren fast ein paar Fakten mehr, als sie im Moment verarbeiten konnte.

Josh legte ihr eine Hand auf den Arm. Wahrscheinlich hatte er mal wieder ihre Gedanken gelesen. »Mach dir keinen Kopf. Wir haben den Zusammenhang zwischen Diamond und den anderen Opfern noch nicht gefunden. Ich wette, sie hatte nichts mit Dom zu tun.«

Sie nickte leicht, dankbar, auch wenn Joshs Worte keine Garantie waren.

Als sich die Aufzugstüren öffneten, sahen sie Dominic sofort. Er stand lässig in den Rahmen seiner Wohnungstür gelehnt, in abgetragenen Jeans, einem Red Sox T-Shirt und Socken, aber sein Gesichtsausdruck war angespannt. 

»Elena. Winters.« Er nickte ihnen zu. »Was gibt’s Neues? Ich hatte schon viel eher damit gerechnet, etwas von euch zu hören.«

»Lasst uns reingehen«, schlug Josh vor.




 




*




 

Dominic ging einen Schritt zur Seite. Elena betrat die Wohnung und sah sich um, ließ alles auf sich wirken. Er folgte ihr mit seinen Blicken. Anders als ihr Haus war seine Wohnung kein Zuhause. Er fragte sich, was sie über ihn und seine Behausung dachte.




Die Zweizimmerwohnung war in etwa so schmucklos wie der Wohnblock, in dem sie lag. Der spektakuläre Ausblick aus seinem Wohnzimmerfenster war der nächste Wohnblock, der hinter seinem Haus lag. Das hatte Dominic nicht besonders interessiert, als er die Wohnung mietete. Es war ihm nicht wichtig. Wenn er sich wohlfühlen wollte, besuchte er seine Eltern. Seine Nachbarn kannte er nicht, bis auf die alte Lady schräg gegenüber – er kaufte manchmal für sie ein und half ihr bei kleinen Reparaturen.

Die schmucklosen weißen Wände hatte er seit seinem Einzug nicht verändert. Minimalismus war wohl das Wort, das seinen Wohnstil am besten beschrieb. Im Wohnzimmer gab es nur seine alte, durchgesessene Ledercouch und einen Fernsehsessel. Die Wand davor dominierte ein riesiger Flachbildfernseher. Mit einer kleinen Bar in der Ecke, die seine Mutter mit Familienfotos verschönert hatte, und einem zerkratzten Couchtisch war seine Einrichtung abgeschlossen.

Der letzte Karton mit Fallakten stand offen neben dem Couchtisch, einige der Unterlagen waren auf dem Sofa und dem Tisch ausgebreitet. Sein Laptop stand auf dem kleinen Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. Den Tresen nutzte er eigentlich hauptsächlich zum Lagern alter Sportzeitschriften.

Die Küche diente fast ausschließlich zum Kaffeekochen und zum Aufwärmen von Marias Gerichten. Zur Aufbewahrung der Reste hatte er sich sogar eine kleine Kühltruhe zugelegt. Die Staubschicht, die Dominic sein Eigen nannte, war in der ganzen Wohnung gleichmäßig verteilt. Hier und da fanden sich Kleidungsstücke, die er einfach hatte fallen lassen und die dann möglicherweise wochenlang über einer Sessellehne oder auf einem der Barhocker am Tresen liegen blieben. Ordnung war nicht unbedingt seine Stärke, das zeigte seine Wohnung deutlich. Ganz im Gegensatz zu Elenas Haus.

Doch sie sagte nichts. Nachdem sie sich umgesehen hatte, wandte sie sich ihm zu und zog die Kopie eines Führerscheins aus der Akte, die sie unter dem Arm hielt. Ohne etwas zu sagen, hielt sie ihm das Blatt hin.





13.




 

 

 

Jim Stowe und Judy Paxton saßen an ihren sich gegenüberliegenden Schreibtischen und starrten auf ihre PC-Monitore. Sie hatten jeweils eine Kopie von Diamonds Akte, die Tracy Collette ihnen besorgt hatte, vor sich liegen und gingen die Dinge durch, die sie über die Prostituierte herausgefunden hatten.




»Ihr Konto und ihre Kreditkartenabrechnung sind sauber. Sie hat nur minimale Beträge eingezahlt, vermutlich das, was sie von ihrem Verdienst erübrigen konnte. Keinerlei Auffälligkeiten«, fasste Judy das zusammen, was auf ihrem Bildschirm zu lesen war.

Sie trank einen Schluck Kamillentee, ohne den Blick vom Monitor zu lösen. Heute Morgen hatte sie sich nicht wohlgefühlt, und es ging ihr immer noch nicht gut. Entweder hatte sie sich eine deftige Grippe eingefangen oder, ja, oder es war endlich so weit. Jared und sie versuchten schon seit einer ganzen Weile, ein Kind zu bekommen. Aber der Stress in ihren Jobs – ihrer bei der Mordkommission und seiner als Drogenfahnder – machten es ihnen nicht gerade leicht. Es war noch nicht einmal einfach, gleichzeitig zu Hause zu sein, wie die vergangene Nacht einmal mehr gezeigt hatte. Jared war bei einer Razzia gewesen, anstatt sie in den Armen zu halten. Und wenn sie daran dachte, wie sie heute Morgen wieder einmal aus dem Bett geklingelt worden war, weil man noch zwei Leichen dieses Verrückten gefunden hatte … Manchmal war das alles ein verdammter Mist. Sie dachte an den Schwangerschaftstest, der im Schränkchen unter dem Waschbecken in ihrem Bad lag, und den zu machen sie heute Morgen schon wieder nicht die Zeit gefunden hatte. 

Sie blickte zu Stowe hinüber. Sie mochte ihren Partner und arbeitete gern mit ihm zusammen. Und sie würde ihn vermissen, wenn sie ein Kind bekäme. Aber auf den restlichen Trubel, der sich hier gerade abspielte, konnte sie gut und gern eine Weile verzichten.

Ihr Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab, ohne den Blick vom Monitor zu lösen. »Paxton, Morddezernat.«

»Hey Baby, was hast du an?«

Wenn man vom Teufel sprach – oder in ihrem Fall: An ihn dachte. Sie musste lachen. Auch nach sechs Jahren Ehe war dieser verteufelte Mistkerl der Einzige, den sie wollte. Fast beängstigend.

»Hey Darling. Seid ihr fertig mit eurer Aktion?«, fragte sie.

»Ja, das auch. Aber ich rufe dienstlich an.« Augenblicklich setzte sich Judy in ihrem Stuhl auf. »Schieß los.«

»Wie viele Rückenmassagen bekomme ich von dir, wenn ich den entscheidenden Hinweis in euren Doppelmorden gefunden habe?«

Judys Herz begann zu galoppieren. Sie winkte über den Tisch, um Jim auf sich aufmerksam zu machen. »Lass mich überlegen. Jeden Tag, an dem wir zufällig gleichzeitig zu Hause sein sollten, eine. Bis ans Ende deines Lebens. Jim sitzt neben mir. Ich schalte dich auf den Lautsprecher.« Sie drückte die Taste und wartete, bis Jim und ihr Mann sich kurz begrüßt hatten. »Also, schieß los.«

»Wir haben heute Nacht ein paar kleine Dealer hochgenommen, um ihre Hintermänner dranzukriegen. Einer von ihnen, Richard Mones – auch genannt: Ricky, die Ratte – hat ziemlich große Töne gespuckt, dass er wisse, wer die Doppelmorde begangen hat. Gegen einen Deal mit dem Staatsanwalt sei er bereit, es uns zu sagen. Wir haben ihn erst mal kaltgestellt, weil wir dachten, es wäre das übliche Geschwätz eines Wichtigtuers. Aber dann hat er etwas losgelassen, was wirklich interessant war. Er sagte, der Mörder habe auch eine Nutte namens Diamond auf dem Gewissen. Er habe beobachtet, wie sie in seinen Wagen stieg.«

»Ist das wahr?« Judy und Jim klatschen sich ab. Steve und der Lieutenant, die sich außer ihnen als Einzige im Department aufhielten, kamen auf ihr aufgeregtes Winken hin zu ihnen herüber, um mitzuhören.

»Mones kann von dem Mord an Diamond nicht aus der Zeitung wissen. Das wurde noch nicht veröffentlicht. Ein paar Fernsehsender berichten von einem weiteren Doppelmord, aber sie nennen keine Namen der Opfer«, stimmte Jim Stowe Jared zu.

»Genau deshalb sind wir stutzig geworden. Wir haben versucht, ihn auszuquetschen. Aber er bleibt stur. Er sagt, er will einen Deal mit dem Staatsanwalt. Und er will mit Coleman persönlich sprechen.«

»Okay, das können wir arrangieren. Wo ist er jetzt?« Judy machte sich Notizen in der kryptischen Handschrift, die außer ihr niemand entziffern konnte.

»Wir haben ihn in eine der Zellen im Department gebracht, nachdem wir mit ihm fertig waren. Coleman dürfte ja sowieso nicht da sein, oder?«

»Nein, ist er nicht«, erwiderte Judy mit einem Seitenblick auf den Lieutenant. »Danke für die guten Nachrichten.« Sie schaltete den Lautsprecher aus. »Du hast dir deine Belohnung redlich verdient.«

Stowe rollte mit den Augen und grinste, obwohl er die Entgegnung von Judys Mann nicht hören konnte.

»Ich werde sie auch einfordern, Baby, jede einzelne.« Dann wurde seine Stimme ernst. »Noch etwas, Süße. Mones hat mich auf dem Weg in die Zelle wissen lassen, was für blöde Cops wir doch wären. Wir jagten Leute wie ihn, sind aber nicht in der Lage, jemanden wie diesen Killer zu fassen. Und wenn er uns einen Tipp geben dürfte, dann sollten wir in den eigenen Reihen mit der Suche nach dem Mörder beginnen.«

Judy hatte einen Kloß im Hals. »Alles klar, Schatz. Danke noch mal.«

»Bis heute Abend, Baby.«

Judy legte den Hörer auf die Gabel und wiederholte das, was ihr Mann gesagt hatte.

»Das muss nichts heißen. Kann das Geschwätz eines Wichtigtuers sein«, überlegte Stowe.

Keinem von ihnen war wohl bei dem Gedanken, dass ein Mitglied des Boston PD der Mörder sein könnte, dass ein Polizist überhaupt zu so etwas in der Lage war. Hatten sie dieses Thema nicht gerade erst mit Dominic durchgemacht und waren zu dem Schluss gekommen, er könne unmöglich für diese Taten verantwortlich sein?

»Wir werden es herausfinden«, stieß Bergen zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er fuhr sich mit der Hand über das müde aussehende Gesicht. Dann zeigte er auf Judy. »Sie schaffen mir St. James und Winters hierher. Sie sollen Coleman mitbringen. Jim, Sie hängen sich ans Telefon und informieren den Staatsanwalt. Er soll ebenfalls herkommen. Wir werden ihn brauchen, wenn wir einen Deal aushandeln wollen. Dann beschaffen Sie sich beim Drogendezernat die Akte von Mones.« Sein Blick wanderte weiter zu Steve, der den ganzen Morgen damit verbracht hatte, seine Berichte zu tippen. »Sie gehen runter und sprechen schon mal mit Mones. Sagen sie ihm, dass Coleman kommt und wir mit dem Staatsanwalt einen Deal aushandeln können. Vielleicht gibt er Ihnen ja schon irgendwelche Informationen.«

Steve stürmte aus dem Raum und Jim klemmte sich hinter das Telefon. Bergen marschierte in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Judy blickte ihm nach. Sie waren einen Schritt weitergekommen. Bergen würde jetzt wahrscheinlich dem Captain Bericht erstatten, doch der würde mit Sicherheit nicht begeistert sein von der neuesten Wendung. 
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Elenas Herz hatte sich nicht mehr beruhigt, seit sie aus dem Fahrstuhl getreten war. Was würde sie tun, wenn sie herausfand, dass Dominic die Hände nicht nur nicht von den Frauen im Allgemeinen lassen konnte, sondern zusätzlich auch noch zu Prostituierten ging? Ihre Hände waren feucht, sie würde es gleich erfahren.




Dominic sah das Bild lange an. Dann ließ er das Blatt sinken und sah ihr direkt in die Augen, als wäre ihm bewusst, wie wichtig die Antwort für sie war.

»Ich habe keine Ahnung, wer das ist.« Er sagte es ernst und leise.

»Du hast sie noch nie zuvor gesehen?«

»Niemals.«

»Wie sicher bist du dir?«

»Hundert Prozent.«

Elena stieß den Atem aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Mit wackligen Beinen ließ sie sich auf die Sofakante sinken. »Vielleicht erkennst du sie nicht wieder. So wie Natasha Edwards.«

»Nein.« Er blickte noch einmal auf das Bild. »Diese Frau sieht nicht so aus, als ob sie an den gleichen Orten wie ich verkehrt. Sie hat irgendetwas an sich – ich weiß auch nicht.« Er blickte wieder auf. »Ist sie eine Nutte?«

»Sie war eine«, sagte Josh hinter ihnen.

Dominic und Elena drehten sich nach ihm um. Die Identifizierung dieser Frau war zu einer privaten Angelegenheit zwischen ihnen beiden geworden. Sie hatte Josh völlig vergessen.

»Unser Täter hat eine Prostituierte umgebracht?«, fragte Dominic, nicht ohne Erstaunen. »Noch dazu eine, die ich nicht kenne. Gab es sonst noch eine Veränderung in der Vorgehensweise?«

»Nein«, meldete sich Josh noch einmal zu Wort. »Alles andere ist wie gehabt. Kleiner Supermarkt, wenn auch keiner von Vionellis Tatorten. Das männliche Opfer wurde mit zwei Schüssen getötet. Diamond – oder auch Tammy Mayers«, er nickte zu dem Führerscheinfoto, »wurde erwürgt und nackt abgelegt. In ihrer Hand hatte sie ein Stück von einem Foto, ein Ausschnitt von Auge und Augenbraue.«

»Das ergibt keinen Sinn, oder?« Ratlos fuhr sich Dominic durch die Haare. Die Frage, ob die Fotoschnipsel zu ihm passten, schien er gar nicht erst stellen zu müssen.

»Das kommt darauf an. Zum einen denke ich, er wollte es unbedingt zu Ende bringen, nachdem er Isabelle Vermont nicht töten konnte. Vermutlich hat er Diamond gekidnappt, nachdem er von Isabelles Haus geflüchtet ist. Er war wütend, rasend. Doch wo sollte er so schnell ein Opfer finden? Die einfachste Lösung war eine Straßenprostituierte. Sie steigt auf jeden Fall in das Auto des Täters und er kann sie schnell und problemlos wegbringen. Vielleicht kannte sie ihn sogar und war ihm gegenüber arglos.« Josh räusperte sich. »Und dann hat das Ganze natürlich noch den Effekt, dass jetzt alle Welt glaubt, du warst bei einer Nutte, was dein Ansehen noch mehr sinken lässt.«

Dominic räumte ein paar der Akten zur Seite, ließ sich auf das Sofa fallen und legte den Kopf gegen die Lehne. »Das kranke Schwein macht mich wahnsinnig. Wenn ich nur den Hauch einer Ahnung hätte, warum er es auf mich abgesehen hat.«

Elenas Handy klingelte. Sie sah auf die Anruferkennung und blickte wieder auf. »Entschuldigt mich kurz. Das ist Judy.« Sie ging zum Fenster, das einen Ausblick auf das gegenüberliegende graue Wohnhaus bot, und nahm den Anruf entgegen.

Sie hörte kurz zu, bevor ihr Herz erneut zu galoppieren begann. »Was? Ja, wir kommen sofort.« Sie bedankte sich, klappte ihr Handy zu und drehte sich zu den beiden Männern um. »Ihr werdet es nicht glauben. Die Drogenfahndung hat jemanden festgenommen der behauptet, zu wissen, wer unser Mörder ist.«

»Wow.« Dominic sprang auf. Er und Josh bombardierten sie gleichzeitig mit Fragen.

Sie hob die Hand, um sie zur Ruhe zu bringen. »Er will einen Deal. Und er will mit Dominic sprechen. Und zwar nur mit Dominic.«

Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, rannte Dominic los, um seine Stiefel anzuziehen.




 

Eine viertel Stunde später betraten sie gemeinsam das Polizeigebäude, genau in dem Moment, als Steve aus dem Keller, in dem sich die Zellen befanden, heraufkam und im Foyer mit ihnen zusammentraf. Er grinste breit, schlug Dominic zur Begrüßung auf die Schulter und trat mit ihnen in den Aufzug.




Bergen stand vor der Tür zu seinem Büro und nickte Dominic zu. »Wie steht es?«, wollte er von Steve wissen. 

Steve schüttelte den Kopf. »Er will nicht mit mir reden. Dom soll zu ihm kommen, wenn er einen anständigen Deal in der Tasche hat. Ansonsten können wir ihn kreuzweise – seine Worte, nicht meine – er scheint zumindest zu wissen, was er will. Mit weniger wird er sich nicht zufriedengeben.«

»Also gut. Jim, wie sieht es bei Ihnen aus? Was sagt der Staatsanwalt?«

»Marcus ist in einer Viertelstunde hier. Wir sollen auf ihn warten. Er will auf jeden Fall bei der Befragung dabei sein.«

»Können wir nicht schon ohne ihn anfangen?«, warf Dominic ein. Er lief in einer Mischung aus Nervosität und Aufregung auf und ab.

»Nein, wir warten.« Nun wandte sich der Lieutenant zum ersten Mal direkt an Dominic. »Sie dürfen dabei sein, halten sich aber zurück. Sie sind immer noch vom Dienst suspendiert, vergessen Sie das nicht.«

Mit einem Seufzen ließ sich Dominic auf seinen Platz fallen und kippelte mit dem Stuhl. Alle paar Sekunden blickte er auf die Uhr.

Elena war in der Kaffeeküche verschwunden und kehrte mit zwei Tassen zurück. Eine stellte sie vor ihm ab, die andere auf ihrer Seite des Schreibtischs. Dann schälte sie sich aus Mantel und Schal. Als sie sich setzte und an ihrem Kaffee nippte, verzogen sich ihre Gesichtsmuskeln.

»Immer noch nicht dran gewöhnt, was? Hat keiner deiner Verehrer Zeit gehabt, dir bei Starbucks einen anständigen Milchkaffee zu holen?«

Elena warf spielerisch einen Bleistift nach Dominic. »Hör auf damit«, zischte sie. Aber sie lächelte dabei. Ein zufriedenes Lächeln. Fast so wie in der vergangenen Nacht, als er … Sie war zwar offensichtlich mit nervöser Energie vollgepumpt, aber ihr ging es genau wie ihm, endlich war ein Ende dieses Dramas in Sicht gerückt.

»Meine Mom hat mich heute Vormittag angerufen. Sie will, dass wir morgen zum Essen kommen. Es wird ein Familienessen.« Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Wir?« Ihr Herz schlug schon wieder schneller. Sie war zwar schon einmal zu einem Familienessen eingeladen gewesen, und in ein weiteres war sie hereingeplatzt, um Dominic abzuholen, aber da war sie nur seine Partnerin gewesen. Jetzt war sie eine Frau, die mit Dominic geschlafen hatte. Und diese Einladung hatte nichts mit ihrer beruflichen Partnerschaft zu tun.

Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ja, wir beide. Meine Familie wird dich ausquetschen und wir dürfen nebeneinandersitzen und unter dem Tisch Händchen halten.«

Elena lachte. »Deine Familie hat mich schon ausgequetscht. Aber das mit dem Händchenhalten klingt gut. Ich muss morgen aber auf jeden Fall meine Großmutter besuchen. Danach komme ich gern zu deinen Eltern.«

Als sich die Tür öffnete, blickten alle im Büro auf.

Staatsanwalt Marcus stürmte herein. Er stellte seinen Koffer auf Judys Schreibtisch, zog seinen Mantel aus und warf ihn daneben. Dann rieb er sich unternehmungslustig die Hände. »Also los, fangen wir an.«




 

Dominic und Elena begaben sich, begleitet von Josh, Steve und dem Staatsanwalt in den Gewahrsamstrakt im Keller des Departments.




Gemeinsam betraten sie die hell erleuchteten Räumlichkeiten. Hier unten gab es nur sehr kleine Fenster, hoch über dem Boden. Das Licht war künstlich und die Luft wurde durch ein leise summendes Belüftungssystem hereingepumpt und wieder abgesaugt. 

Officer Stapler, der diensthabende Beamte, blickte von seinem Schreibtisch auf. Von einem Monitor aus konnte er den Trakt mit den insgesamt zehn Zellentüren überwachen. Der Gang war mit einer Gittertür verschlossen, den Schlüssel dazu hatte Stapler. Die Zellentüren mussten ebenfalls von ihm aufgeschlossen werden. Nachher konnten die Cops sie ins Schloss fallen lassen. Das hatte den Vorteil, dass er nicht die ganze Zeit danebenstehen und warten musste, bis die Detectives mit ihren Befragungen fertig waren.

Stapler grüßte freundlich, ließ sie in den Gang und schloss Mones Zelle auf.

Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ alle kollektiv aufstöhnen. Mones hatte sich mit seiner Jeansjacke an den Stäben des Fenstergitters erhängt.

Dominic und Steve stürmten gleichzeitig los. Steve umfasste Mones Beine und hob den Körper an, während Dominic den Puls am Hals des Inhaftierten fühlte. Er schüttelte den Kopf und ließ seine Hand sinken. »Zu spät.«

Steve ließ den Leichnam los und trat einen Schritt zurück. »Verdammt! Vor einer halben Stunde war er noch quicklebendig.« Er fuhr zu Stapler herum, der mit kalkweißem Gesicht im Türrahmen stand. »Wer war hier? Wer ist, nachdem ich gegangen bin, verdammt noch mal, in dieser Zelle gewesen? Wer, außer mir, hat mit Mones geredet?«

Stapler wich vor ihm zurück. »Niemand«, stotterte er. »Hier war niemand.«

»Waren Sie die ganze Zeit auf ihrem Posten?« Steves Augen verengten sich zu Schlitzen. Er trat noch näher an den Officer heran. »Waren Sie die ganze Zeit auf ihrem Platz?«

Stapler antwortete mit Ja, aber er hatte den Bruchteil einer Sekunde zu lange gezögert.

Er log.

Elena legte Steve eine Hand auf den Arm. Sie würde das hier übernehmen, bevor der Detective handgreiflich wurde. Denn lange würde sich Steve nicht mehr zurückhalten können. 

Mit einem freundlichen Lächeln wandte sie sich dem blassen Mann zu. »Was haben Sie gemacht, Officer Stapler? Waren Sie auf der Toilette, ohne sich abzumelden?«

»Nein.« Seine Wangen wurden feuerrot, was angesichts seines ansonsten totenbleichen Gesichts grotesk aussah. »Ich habe kurz mit meiner Frau telefoniert. Sie hat mich auf dem Handy angerufen.«

Elena zog ihr eigenes Handy aus der Tasche und sah auf das Display. »Hier unten gibt es keinen Empfang.«

»An meinem Schreibtisch ist die Verbindung etwas besser.« Stapler senkte den Kopf. »Ich kann dort einen Anruf annehmen. Aber zum Telefonieren muss ich ins Treppenhaus gehen. Meine Frau und ich haben Probleme mit unserer jüngsten Tochter. Sie hat heute schon wieder die Schule geschwänzt und sich mit einer Gruppe Jungs im Park herumgetrieben. Die Schule hat meine Frau angerufen. Und meine Frau hat mich angerufen.« Beschämt hielt er den Blick weiterhin gesenkt.

»Sie waren also nicht an Ihrem Platz. Wie lange dauerte das Telefonat?«

»Ich weiß es nicht genau. Fünf Minuten, vielleicht auch sieben. Meine Frau war sehr aufgeregt.«

»Okay, Officer Stapler. Sehen Sie mich an.« Sie legte dem Mann eine Hand auf den Arm und wartete, bis er wieder aufsah. »Lassen Sie uns alles in Ruhe durchgehen. Werden die Aufnahmen vom Zellengang aufgezeichnet?«

»Nein, sie werden nur auf den Monitor übertragen. Es muss sich ja jeder bei mir eintragen, der kommt. Da ist das nicht notwendig.«

»Haben Sie in der Zeit, in der sie im Treppenhaus waren, jemanden kommen sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemanden.«

»Was ist mit den anderen Zellen? Sind die belegt?«

»Keine einzige, Ma’am«, antwortete der Officer. Seine Miene wurde immer betrübter.

»Es sieht nach Suizid aus. Wenn niemand hier war, um mit ihm zu sprechen – und ihm möglicherweise auszureden, eine Aussage zu machen – dann hat er vielleicht einen persönlichen Grund gehabt, sich das Leben zu nehmen«, schlug Marcus vor. 

»Holen wir die Spurensicherung.« Dominics Stimme war flach und leise. »Lasst uns das hier hinter uns bringen.«




 




*




 

Elena fasste Dominics Hand und drückte sie kurz. Er erwiderte die Geste und ließ sie dann schnell wieder los. Er ging den Gang zurück zum Eingang des Zellentraktes und verschwand im Treppenhaus. Dort setzte er sich mit weichen Beinen auf eine Stufe und ließ den Kopf zwischen seine Knie sinken. Nie im Leben hatte sich Ricky – die Ratte – Mones selbst umgebracht.

 

Nachdem Steve die Einzelheiten über Mones Suizid berichtet hatte, herrschte Totenstille im Konferenzraum. Er raufte sich die Haare. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich war gerade noch bei ihm und habe mit ihm gesprochen. Er hatte keine Todesangst. Er wirkte auch nicht depressiv. Arrogant, ja. Ein wirkliches Arschloch. Er war fest davon überzeugt, unseren Täter zu kennen. Er war sich sicher, als freier Mann das Department zu verlassen. Seinen Worten zufolge hatte er vor, den Deal des Jahrhunderts mit dem Staatsanwalt auszuhandeln. Aber sich umbringen? Auf keinen Fall. Das hätte ich doch gemerkt.«




»Vielleicht hat ihn jemand so unter Druck gesetzt, dass er sich aus Angst das Leben genommen hat.« Jim Stowe hielt inne und sah alle Anwesenden der Reihe nach an. »Oder«, fuhr er fort, »jemand hat ihm das Leben genommen.«

»Das ist angesichts dessen, was Mones Jared erzählt hat nicht abwegig«, stellte Judy mit einer Spur Erschöpfung in der Stimme fest. Dieser Fall mit seinem ständigen emotionalen Auf und Ab raubte ihnen allen die Energie.

»Was hat Mones zu deinem Mann gesagt?«, fragte Dominic.

Alle außer Jim, Steve und dem Lieutenant sahen Judy ratlos an. Niemand wusste, wovon sie sprach.

Judy warf Bergen einen Blick zu. »Sie haben es ihnen nicht gesagt, Sir?«, fragte sie ihn mit großen Augen. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Sie sind der Boss.«

Bergen schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen. Ich musste mich erst mit dem Captain auseinandersetzen. Und mit den Kollegen von der Dienstaufsicht. Ich musste warten, bis ich von denen grünes Licht bekomme. Aber ich warne Sie alle. Wenn auch nur ein Wort von dem, was ich Ihnen jetzt sage, diesen Raum verlässt, gebe ich mich nicht damit zufrieden, dass derjenige, der geplaudert hat, seine Dienstmarke abgibt. Haben das alle verstanden?«

Stummes Nicken war die Antwort.

»Mones hat beim Drogendezernat behauptet, der Mörder sei ein Cop.«

Die Ankündigung des Lieutenants tauchte den Besprechungsraum ins Chaos. Er hob die Hand, um Ruhe einzufordern. Es dauerte eine Weile, bis sich alle beruhigten und wieder auf ihn konzentrierten. »Wir wissen nicht, ob das stimmt. Wir wissen im Endeffekt nicht, was Mones überhaupt sagen wollte. Laut Jared Paxton waren seine Angaben glaubwürdig. Trotzdem kann er gelogen haben. Deshalb wissen wir im Moment gar nichts. Wir lassen seine Leiche auf jeden Fall obduzieren und durchleuchten seine Vergangenheit. Vielleicht hilft uns das weiter. Aber ich will nicht, dass es die Runde macht, dass ein Polizist für die Morde verantwortlich sein könnte. Und jetzt verteilen wir die Aufgaben neu. Dr. Connelly, können Sie Mones so schnell wie möglich obduzieren?«

Die Gerichtsmedizinerin nickte. »Ich bin noch mit den Opfern des letzten Doppelmordes beschäftigt. Sobald ich mit ihnen fertig bin, kümmere ich mich um Mones.«

»Gut.« Der Lieutenant wandte sich an Wood. »Ben, Mones Zelle sollte ordentlich auf den Kopf gestellt werden.«

»Sicher. Ich werde mich persönlich um die Spurensicherung kümmern.«

»Okay. Judy und Jim, Sie vernehmen Officer Stapler noch einmal. Ich will jedes Detail wissen, an das er sich erinnern kann. Ich will wissen, wann er sich wo aufgehalten hat. Auf die Sekunde genau.

Josh und Elena, Staatsanwalt Marcus soll Ihnen einen Durchsuchungsbeschluss für Mones Wohnung besorgen. Drehen Sie dort jedes Staubkorn um. Die Drogenfahnder waren zwar schon in seiner Bude, aber die haben nur nach Rauschgift gesucht. Haben Sie ein Augenmerk auf das, was Mones ausgesagt hat.«

Er wandte sich an Steve. »Sie durchleuchten Mones Leben komplett. Gehen Sie zur Drogenfahndung und holen Sie alles zu uns, was dort von ihm beschlagnahmt wurde. Wir nehmen alles genau unter die Lupe.«

Steve nickte und machte sich ein paar Notizen. »Was haben Sie in Miss Mayers Wohnung gefunden?«, fragte er an Rick und Sam gewandt.

Als die beiden Detectives von ihren Ermittlungen zurückgekehrt waren, waren sie mitten in ein Tollhaus geraten und hatten bisher noch niemandem von ihren Erkenntnissen erzählen können. Jetzt fassten sie das wenige, was sie herausgefunden hatten, zusammen. »Ihre Tagebücher scheinen als Einziges interessant. Wir hatten vor, sie uns anzusehen. Vielleicht finden wir Hinweise auf den Täter.«

»Gut, machen Sie das. Josh, können wir davon ausgehen, dass wir morgen früh nicht die nächsten zwei Leichen in einem Supermarkt liegen haben?«

»Hmm. Der Zwang zu töten hat sich nicht geändert. Nachdem es bei Isabelle Vermont nicht funktioniert hat, ist er auf Plan B ausgewichen. Das heißt, töten will er um jeden Preis. Allerdings lagen zwischen den Taten bisher immer ein paar Tage, die er wahrscheinlich zum Ausspionieren der Opfer genutzt hat. Zeit, die er für die Logistik und so weiter braucht. Das wird sich wahrscheinlich nicht ändern. Wir haben eine Galgenfrist von vielleicht zwei oder drei Tagen.«

Bergen seufzte. »Wir treffen uns um neunzehn Uhr zur nächsten Besprechung. Viel Glück bis dahin. Ich werde mit dem Captain um fünf eine Pressekonferenz zum letzten Doppelmord geben. Mones werde ich nicht erwähnen. Und auch von Ihnen wird niemand diesen Namen in den Mund nehmen. Auf keinen Fall im Zusammenhang mit den anderen Morden. Haben wir uns verstanden?«

Als alle nickten und ihre Zustimmung murmelten, erklärte der Lieutenant die Besprechung mit einer ungeduldigen Handbewegung für beendet. 




 

Josh, Dominic und Elena fuhren zu Mones’ Wohnung. Dominic hatte nicht einmal mit Bergen gesprochen und gefragt, ob er sich an den weiteren Ermittlungen beteiligen durfte. Er war einfach in Joshs Wagen gestiegen. Weder Winters noch Elena verloren ein Wort darüber.




Die Wohnung lag in der Nähe von Rickys Stammdealerplatz. Es war ein winziges Einzimmerapartment in einem Lagerhaus – die sogenannte Hausmeisterresidenz. Mones hatte dort billig gelebt und sollte im Gegenzug ein Auge auf die Lagerhalle haben, vor allem nachts. Was ein Widerspruch an sich war, wenn man bedachte, wann Ricky seine Geschäfte tätigte. Zudem war das Lagerhaus mit Sicherheit ein perfekter Ort, um die eine oder andere Droge optimal zu verstecken.

Der Besitzer des Lagerhauses, ein alter Chinese, der die Halle als Umschlagplatz für Güter aus Übersee nutzte, erwartete die Detectives bereits vor der Tür. Sie hielten ihm den Durchsuchungsbeschluss hin und er händigte im Gegenzug den Schlüssel aus.

»Ist geschlossen. Mit Aufkleber von Polizei. Ich glaube, ich nicht dürfen hineingehen«, erklärte er ihnen mit ernster Miene.

»Da haben Sie recht«, bestätigte Elena. »Wir werden das Siegel an der Tür entfernen und nachher ein neues anbringen. Sie dürfen den Raum also auch weiterhin nicht betreten. Wir geben Ihnen Bescheid, wenn Sie wieder hineinkönnen.«

Der alte Mann verbeugte sich leicht und bezog Stellung vor der Tür, als sie die Wohnung betraten.

Es war ein Rattenloch – passend zu Mones’ Spitznamen. In dem Raum war nur Platz für ein Bett, auf dem eine schmierige Decke lag, und eine kleine Kochnische, in deren Spüle sich schmutzige Tassen und Gläser stapelten. Dem Müll nach zu urteilen schien Mones sich nur von Fast Food und Fertiggerichten ernährt zu haben. Einen Schrank gab es in dem Zimmer nicht. Die vermeintlich sauberen Sachen lagen in einem Wäschekorb in der Ecke, die schmutzigen der Einfachheit halber daneben auf dem Boden. Auf einer kleinen Kommode stand ein alter Fernseher, das winzige Fenster war mit einer alten, fleckigen Gardine verhängt. Mehr gab es in dem Raum nicht zu sehen.

Dominic betätigte den Lichtschalter und eine Birne in einer losen Fassung warf schummriges Licht in den Raum und produzierte mehr Schatten, als dass sie die Ecken ausleuchtete. Die Wohnung war so verwahrlost, dass man die Spuren, die die Durchsuchung der Drogenfahndung hinterlassen hatte, fast nicht wahrnahm.

Dominic zog Einweghandschuhe aus seiner Hosentasche und streifte sie über.

Elena warf ihm mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu. 

»Was?«

»Du bist suspendiert.«

»Keine Sorge. Niemand wird etwas von meiner Anwesenheit hier bemerken.«

Josh lachte. »Ganz genau. Du bist ja im Moment auch so unauffällig wie Paris Hilton.«

»Zumindest bin ich cleverer als Paris Hilton. Du fängst in der Küche an, Quantico. Elena, du nimmst das Bett und ich sehe mir die Wände und die Decke an.«

»Klüger als Paris … da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Elena.

Kaum war Dominic wieder aufgetaucht, übernahm er das Kommando und ließ den Rest nach seiner Pfeife tanzen, und das, obwohl er überhaupt nichts mehr zu sagen hatte. Der Mann konnte sie nach wie vor auf die Palme bringen. Gut zu wissen.

Sie zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und öffnete es.

Josh sah ihr über die Schulter. »Was hast du da?«

»Das ist eine Kopie des Durchsuchungsberichtes der Drogenfahndung. Sie haben neben kleineren Mengen Rauschgift und einem ziemlich hohen Geldbetrag einen ganzen Haufen schriftlicher Unterlagen mitgenommen.« Sie runzelte die Stirn. »Sie haben nicht aufgelistet, um was für Unterlagen es sich handelt. Wie es aussieht, gibt es in diesem Raum nicht viel mehr als schmutzige Gläser und dreckige Socken. Nach was suchen wir also?«

Dominic begann damit, die Wand abzuklopfen. »Wir suchen ein Geheimfach oder ein Versteck, irgendetwas in dieser Richtung.« Er zuckte mit den Schultern und klopfte weiter an der Wand herum.

»Du meinst ein Versteck, das die Drogenfahndung übersehen hat?« Elena lachte ironisch. »Klar. Weil wir diese Dinge ja viel eher finden als die.«

Dominic warf ihr einen genervten Blick zu und klopfte weiter.

Josh zuckte die Achseln und zog sich ebenfalls Handschuhe über. Also tat Elena es ihm mit einem Seufzer gleich und begann, Rickys Bett zu durchsuchen.

Eine dreiviertel Stunde später hatten sie lediglich eine lose Deckenplatte gefunden, die sich ablösen ließ. Aber dieses Versteck hatten die Drogenfahnder laut Durchsuchungsbericht auch schon festgestellt. Dort hatte Mones sein Bargeld versteckt.

»Nichts«, stellte Josh fest. »Hier ist absolut gar nichts.«

Dominic hatte einmal mehr seine verschlossene Miene aufgesetzt. »Also gut. Lasst uns zum Department zurückfahren. Vielleicht gibt es dort etwas Neues.«

Wenn es etwas Neues gäbe, dann hätte schon jemand angerufen. Elena verkniff es sich, Dominic darauf hinzuweisen. Die freudige Aufregung, die sie alle noch vor ein paar Stunden ergriffen hatte, war verpufft. Sie waren so kurz davor gewesen, den Täter zu ermitteln. Obwohl, wirklich sicher sein, dass Mones die Wahrheit gesagt hatte, konnten sie natürlich nicht. Es gab keine Anhaltspunkte, wo oder wie er Kontakt zu dem Mörder oder Diamond gehabt haben könnte. Dass es sich bei dem Täter um einen Cop handeln sollte, machte das Ganze nicht unbedingt glaubwürdiger.

Warum machte man so eine Ankündigung und nahm sich anschließend das Leben? Das ergab keinen Sinn. Mones war lange genug ein Gangster gewesen und hatte ebenso viele Erfahrungen mit der Polizei. Er würde einen Deal nur anbieten, wenn auch wirklich etwas dahintersteckte.

Ihr Bauchgefühl sagte, dass an Mones Geschichte etwas dran war. Und genau das bereitete ihr Magenschmerzen.
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Die Besprechung begann schleppend. Bergen berichtete von der Pressekonferenz und davon, wie er von der Presse zerfetzt und auseinandergenommen worden war. Der Captain hatte ihm in kurzen, aber eindeutigen Worten zu verstehen gegeben, dass sie den Verrückten finden sollten, und zwar schnell. Er schien keine Energie mehr zu haben, um Höflichkeiten auszutauschen, also gab er die Worte seines Vorgesetzten ungeschönt weiter. »Dieser Fall hat nach wie vor oberste Priorität. Außerdem wurde entschieden, ein Hinweistelefon einzurichten.«




Die Detectives stöhnten kollektiv auf. Das Hinweistelefon war ein Aufruf an alle Wahnsinnigen dieser Stadt, sich mal wieder bei der Polizei zu melden.

»Der Captain will das so, weil der Polizeipräsident für die nächste Wahl kandidiert und das nicht mit diesem Fall im Gepäck tun will. Und ich will das, weil ich nicht noch zwei Tote in einem Supermarkt liegen haben will, verstanden? Also gebt alles. Und jetzt los, was haben wir?«

»Wir haben nichts gefunden.« Elena warf Dominic einen Blick zu. Er saß in der Besprechung, als würde er hierher gehören. Niemand, auch nicht Bergen, hatte ihn auf seine Suspendierung hingewiesen. Also erzählte sie von der ergebnislosen Durchsuchung.

Dann berichtete Steve von den Unterlagen, die ihm die Drogenfahnder überlassen hatten. Er hatte nichts entdeckt, was auch nur ansatzweise einen Hinweis enthalten hatte. Er hatte alles kopiert und die Originale zurückgebracht. »Du kannst sie nachher noch einmal durchsehen, Dom«, bot er an. »Es sind aber lediglich ein paar Schuldnerlisten und finanzielle Auflistungen.«

»Was gibt es bei Ihnen, Judy? Jim? Hat Stapler irgendetwas Interessantes von sich gegeben?«

»Wir haben alles so genau wie möglich nachvollzogen.« Judy blickte auf ihre Notizen. »Zwischen seiner Einlieferung in die Zelle und Steves Besuch war niemand bei Mones. Stapler kann das sicher sagen, weil er die ganze Zeit an seinem Platz war. Wie ihr wisst, schließt er die Tür zum Zellentrakt auf und öffnete dann die Zelle. Als er dich hineingelassen hat, saß Mones auf der Pritsche. Am Kopfende. Den Oberkörper gegen die Wand gelehnt, die Füße angezogen, Ellenbogen auf die Knie gestützt.« Sie blickte zu Steve. »Stimmt so, oder?«

»Ja genau, so saß er da.«

Jim Stowe fuhr fort. »Stapler ging wieder zu seinem Platz zurück, weil der Beamte die Zellentür nur hinter sich ins Schloss ziehen muss, wenn er fertig ist. Sie rastet automatisch ein. Steve ist dann den Gang zurückgegangen und Stapler musste ihn nur noch aus dem Zellentrakt herauslassen. Steve, du hast dich laut Eintragung in seinem Buch genau sieben Minuten bei Mones aufgehalten. Staplers Frau hat siebzehn Minuten, nachdem du weg warst, angerufen. Er hat genau sechs Minuten und dreiundzwanzig Sekunden mit ihr telefoniert. Dazu ist er ins Treppenhaus gegangen. Von dort aus hat also niemand den Zellentrakt betreten. Es kann allerdings auch jemand mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren sein. Stapler glaubt, er hätte den Fahrstuhl gehört, wenn das der Fall gewesen wäre. Er kann es aber nicht mit Sicherheit sagen. Seine Tochter steht kurz vor dem Schulausschluss. Das beherrscht im Moment seine Gedanken. Es hätte tatsächlich jemand in die Zelle gelangen können. Stapler hat zugegeben, während seines Telefonats den Schlüsselbund auf dem Schreibtisch liegen gelassen zu haben.«

»Das bedeutet, es bestand über sechs Minuten lang die Chance, unbeobachtet in die Zelle hinein- und wieder herauszugelangen, ohne bemerkt zu werden«, fasste Judy zusammen.

»Es wusste aber niemand vorher von Staplers Telefonat. Es wären doch verdammt viele Zufälle, wenn ausgerechnet in diesem Moment jemand in den Zellentrakt gekommen wäre und die Gelegenheit beim Schopf gepackt hat. Haben Sie etwas gefunden?«, wandte sich der Lieutenant an Wood.

»Fingerabdrücke von Mones. Sonst nichts. Ich gehe davon aus, dass außer ihm niemand in der Zelle war.«

»Stellt sich nur noch die Frage nach dem Warum?«, murmelte Dominic.

»Diese Frage wird uns wohl niemand mehr beantworten können«, unterbrach Bergen seine Gedanken. »Rick, Sam, Sie sind die Nächsten.«

»Wir sind noch nicht mit Diamonds Tagebüchern durch. Die Schrift der Frau ist eine Katastrophe. Aber sie schreibt über einen Verrückten, der regelmäßig bei ihr vorbeischaut und darauf steht, sie zu würgen. Sie hat es gehasst. Aber das Geld hat sie noch dringender gebraucht. Einen Namen oder irgendwelche Identitätshinweise haben wir bis jetzt nicht gefunden. Es scheint schon seit Jahren so gegangen zu sein.«

»Das ist zumindest mal ein Anfang«, brummte Bergen. »Dr. Connelly konnte nicht kommen. Sie steckt noch mitten in der Obduktion. Ich weiß, ihr würdet alle gern mal wieder ausschlafen oder euer Wochenende genießen. Aber wir müssen über die Besetzung des Infotelefons reden. Diejenigen von euch, die nicht dran sind, bleiben das Wochenende über trotzdem in Bereitschaft und sind jederzeit erreichbar.«

Nachdem der Lieutenant die Besprechung beendet hatte, entstand eine kurze Diskussion darüber, wer welchen Dienst übernehmen würde. Elena und Josh entschieden sich für die erste Schicht, weil sie sowieso noch jede Menge Papierkram zu erledigen hatten. 

Die Besprechung hatte die Stimmung des Teams auf den Tiefpunkt sinken lassen. Ohne eine Aussage von Mones gab es keinen neuen Hinweis auf den Täter – außer der Möglichkeit, dass er aus den eigenen Reihen kam. Wie zu erwarten, hatten sie außerdem keine persönliche Beziehung zwischen Diamond und dem getöteten Ladenbesitzer finden können. Alles hing jetzt an der Hoffnung, über das Hinweistelefon doch noch einen entscheidenden Tipp zu erhalten.

»Lasst uns ins The Bullet gehen und das Spiel ansehen«, schlug Sam vor. »Wir kommen sowieso keinen Schritt weiter, solange wir hier sitzen und uns das Hirn zermartern. Wir trinken ein Bier und schalten ein bisschen ab. In das Kabuff hier müssen wir früh genug zurück, um das Telefon zu bewachen.«

Bergen zuckte mit den Achseln. »So, wie ich das sehe, gibt es nichts mehr, was wir an diesem Wochenende tun können. Ich habe die Bevölkerung dazu aufgerufen, Hinweise abzugeben. Jetzt heißt es, auf den richtigen Tipp zu hoffen. Wenn wir über das Wochenende allerdings eine neue Spur finden sollten, will ich, dass alle einsatzbereit sind.« Der Lieutenant erhob sich von seinem Platz. »Bis dahin, gute Nacht.«

Das Team erwiderte den Gruß murmelnd. Nach einer kurzen Beratung wurde einstimmig beschlossen, ein Bier trinken zu gehen.

Elena und Josh blieben allein zurück, als sich die restlichen Teammitglieder erhoben und begannen, ihre Sachen zusammenzusuchen. 

Dominic drehte sich auf dem Weg nach draußen um. »Kann ich noch etwas für dich tun, Ellie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich sehe mir noch Diamonds Tagebücher an. Vielleicht finde ich etwas, was uns dem Täter näher bringt.«

Dominic nickte, dann glitt sein Blick zu Josh. »Was ist mit dir, Quantico? Brauchst du noch irgendetwas?«

»Lass gut sein. Ich versuche, das Profil weiter zu modifizieren.«

Dominic blickte seinen Kollegen einen Moment schweigend und abschätzend an. Dann drehte er sich um und folgte den anderen. Im Gehen hob er die Hand zum Gruß. »Ich ruf dich morgen an, Ellie. Und du behalte deine Finger bei dir, Winters.«

Josh wartete, bis Dominic in den Fahrstuhl getreten war. Dann drehte er sich mit einem Grinsen zu Elena um. »Langsam glaub ich wirklich, dass er eifersüchtig ist, Ellie«, betonte er den Kosenamen, den Dominic ihr gegeben hatte. »Er hat mich sogar mit meinem Nachnamen angesprochen.«

Männer. Elena warf ihm einen bösen Blick zu und blieb ihm eine Erwiderung schuldig. Sie holte sich die Tagebücher, die Sam für sie auf seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte, und ließ sich auf Dominics Platz fallen. Von hier aus hatte sie das gesamte – verlassene – Dezernat vor sich. Ihre und Joshs Schreibtischlampen waren die einzigen Lichtinseln in dem großen Raum. Die alten Heizkörper gaben protestierende Laute von sich, aber wenigstens war der Schaden an der Heizung mittlerweile behoben worden und das Büro wieder einigermaßen warm.

Josh konzentrierte sich auf seinen Bildschirm, von Zeit zu Zeit klapperten seine Finger auf der Computertastatur. Von der Straße und dem Streifendienst im Erdgeschoss klangen gedämpfte Geräusche zu ihnen herauf.

Elena rückte das erste Tagebuch auf ihrem Schreibtisch zurecht und schlug es auf. Es stammte aus dem vergangenen Jahr. Tammy Mayers hatte wirklich eine absolut katastrophale Handschrift gehabt.

Und dann stieß sie das erste Mal auf ihn. Als sie den Eintrag las, stellten sich ihr die Nackenhaare auf und eine eiskalte Gänsehaut überzog ihre Arme.

 




13. März 2008

 

Gestern war er wieder da. Diesmal war es schlimmer als jemals zuvor. Dieses Mal hatte ich Angst, tatsächlich zu sterben. Auch wenn er immer behauptet, er wüsste, was er tut.




Wirklich lächerlich, dass ich immer gedacht habe, die Drogen würden mich irgendwann umbringen. So, wie es aussieht, könnte dieser Mistkerl das vorher schaffen. Er hat fünfhundert Dollar gezahlt. Gott sei Dank – wenigstens das. Mein Hals ist so rau. Ich bringe kein anständiges Wort heraus. Die Abdrücke seiner Finger auf meiner Kehle kann ich nicht einmal überschminken. Genauso wenig wie die Bisse auf meiner Brust und die Blutergüsse im Gesicht.

Ich habe mich gewehrt. Natürlich. Ich wehre mich immer. Aber genau das macht dieses kranke Arschloch an. Das macht ihn erst richtig geil. Jedes andere Mädchen würde ihn wegen Vergewaltigung anzeigen, aber das kommt für mich wohl nicht in Betracht. Wer sollte mir auch glauben, wenn sein Wort gegen meines steht? Sie würden mich auslachen – und er würde mir das Leben zur Hölle machen, wie er es mir angedroht hat. 

Gestern hat er mir wirklich Angst gemacht. Todesangst. In all den Jahren war das jetzt, glaube ich, das siebte Mal, dass er mich würgte. Aber so lange wie gestern hat er mir bisher noch nie die Luft weggedrückt. Fast war es, als würde er versuchen, herauszufinden, wie lange ich ohne Sauerstoff durchhalte. Zwei- oder dreimal habe ich gedacht, das war es jetzt. Ich war mir sicher, das Hotelzimmer nicht lebend zu verlassen. Aber dann hat er mich wieder geschlagen, und gebissen, und noch heftiger geschlagen.

Irgendwann hat er mir eine Line Koks gegeben, damit ich besser durchhalte.

Und dieser verdammte, kranke Mistkerl hatte die ganze Zeit ein Leuchten in den Augen, wie es nur ein Wahnsinniger in seinem Blick haben kann.

Ich werde jetzt mindestens zwei Tage zu Hause bleiben müssen, bevor ich wieder so hergestellt bin, dass ich Kunden empfangen kann. Vielleicht sucht er sich in der Zwischenzeit eine andere Nutte, oder er wird irgendwo erschossen. Zumindest hoffe ich, eine sehr lange Zeit von ihm in Ruhe gelassen zu werden.




 

Um kurz vor zwölf tauchten Rick und Steve auf, um sie abzulösen. In ihrem Schlepptau hatten sie Dominic. 




Josh und Elena saßen immer noch an ihren Schreibtischen, die die einzigen Lichtkegel im Büro verbreiteten. Nur aus der Kaffeeküche drang noch ein weiterer Lichtstrahl.

Josh legte gerade den Hörer auf und streckte sich, als die Kollegen den Raum betraten. »Wird auch Zeit, dass die Ablösung kommt. Ich bin drei Sekunden davon entfernt, meinen Kopf auf die Tischplatte zu legen und auf der Stelle einzuschlafen.«

Nun sah auch Elena auf. Sie schenkte Dominic ein verdutztes Lächeln. »Was machst du denn hier?«

Da sie auf seinem Platz saß, ließ er sich auf ihren Stuhl fallen. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Ich bin mit meinem eigenen Wagen da.«

»Ich weiß. Ich fahre dir hinterher.«

»Aber …«

Dominic lehnte sich vor und sah Elena aus seinen leuchtenden Augen eindringlich an. »Da draußen läuft ein Verrückter herum, der Frauen umbringt. Und du leitest die Ermittlungen gegen ihn.«

Und sie gehörte zu den Frauen, die mit ihm geschlafen hatten. Das war das, was Dominic eigentlich hatte sagen wollen. Sie schwebte in Gefahr, weil sie eine Affäre hatten.

»Ich bin vielleicht vom Dienst suspendiert. Aber ein paar Dinge habe ich schon noch im Griff. Und das bedeutet: Du wirst auf keinen Fall allein nach Hause fahren.«

»Das ist lächerlich. Ich bin Polizistin.«

Dominic blickte sie nur abwartend an.

Elena seufzte. »Also gut. Wenn das für deinen Seelenfrieden wichtig ist.« Sie nahm ihren Mantel vom Nachbartisch, steckte eine der Akten in ihre Tasche und wandte sich an Steve und Rick. »Es hat vierundzwanzig Anrufe gegeben. Keiner davon war ernsthaft relevant. Zwei waren komplette Spinner, einer hat die Morde gestanden. Der Anruf kam allerdings aus der geschlossenen Abteilung einer Psychiatrie auf Rhode Island. Wie auch immer der Patient an das Telefon gekommen ist, die Pfleger haben ihn während seines Geständnisses erwischt. Er hat – ob er will oder nicht – ein Alibi für alle Tatzeiträume.«

»Habt ihr Neuigkeiten in Diamonds Tagebüchern gefunden?« Steve deutete auf die Notizbücher, die wieder auf Sams Schreibtisch lagen.

»Jede Menge Einträge, die vermutlich von unserem Täter handeln. Er schien ein regelmäßiger Kunde gewesen zu sein. Aber ich habe bisher nichts gefunden, woran ich ihn identifizieren könnte. Es gibt aber noch jede Menge Arbeit. Ich habe wahrscheinlich nicht mal ein Fünftel der Tagebücher geschafft. Die Schrift von Miss Mayers ist wirklich eine Katastrophe.«

»Sollen wir damit weitermachen?«, fragte Rick.

»Ist eigentlich nicht nötig. Elena und ich bleiben dran«, erwiderte Josh.

»Alles klar. Ich habe sowieso noch genug Schreibkram zu erledigen.« Steve warf seinen Mantel auf den Nachbarschreibtisch und lümmelte sich auf seinen Platz. »Dann wollen wir doch mal sehen, was heute Nacht noch an Anrufen reinkommt.«

Dominic nahm Elena die Aktentasche ab und wandte sich zum Ausgang. Josh folgte ihm und streifte sich im Gehen seine Jacke über.

Elena drehte sich noch einmal um. »Wenn etwas ist, ruft mich an. Ich bin immer erreichbar.«

»Jetzt geht endlich nach Hause und schlaft euch aus.« Rick winkte sie ungeduldig aus dem Raum.

Josh begleitete Dominic und Elena ins Parkhaus, winkte und fuhr mit seinem SUV davon. Was war das nur mit den Männern und diesen riesigen Kisten?

Dominic hatte seinen SUV neben ihrem Kleinwagen geparkt. So spät in der Nacht war die Parkgarage ziemlich leer. Er wartete, bis sie eingestiegen war, folgte ihr nach Hause und begleitete sie bis zu ihrer Haustür.

Mit dem Schlüssel in der Hand drehte sich Elena auf der Veranda zu ihm um. »Du glaubst wirklich, der Killer könnte es auf mich abgesehen haben, weil ich mit dir geschlafen habe?« 

Dominic lehnte sich gegen einen der Verandapfosten. »Ich habe keine Ahnung. Er will mir auf jeden Fall schaden. Und dich zu verletzten würde mir schaden.« Sanft hob er ihr Kinn und küsste sie zärtlich.

Wie automatisch hoben sich ihre Arme, um sich um seinen Hals zu schlingen und ihn näher an sich heranzuziehen. Doch Dominic fing ihre Hände ein und hielt sie fest. »Nicht«, flüsterte er. »Wenn ich jetzt nicht gehe, werden wir wieder in deinem Bett landen und nicht zum Schlafen kommen. Und Schlaf«, sanft fuhr er die dunklen Ringe unter ihren Augen nach, »brauchen wir jetzt dringender als alles andere. Wir sehen uns morgen.«

»Okay.« Elena griff in ihre Tasche und holte die Akte heraus, die sie im Büro eingesteckt hatte. »Ich habe ein bisschen Arbeit dabei, die wir uns aufteilen können.«

»Was ist das?«

»Kopien der Tagebücher. Josh und ich haben alles durchkopiert, damit wir die Seiten markieren und die Passagen anstreichen können, die interessant sind.« Sie verzog das Gesicht. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum wir noch nicht besonders weit mit der Überprüfung der Tagebücher gekommen sind.« Sie nahm den Stapel Blätter aus dem Ordner und hielt ihm einen Teil hin. »Du kannst die Hälfte mitnehmen und ich nehme mir den Rest vor. Vielleicht hat sie über diesen ominösen Freier doch noch irgendwas geschrieben, was uns hilft, ihn zu identifizieren.«

»Alles klar.« Dominic nahm ihr die Blätter ab. »Versprich mir, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen, bevor du weitermachst.«

Elena seufzte. »Versprochen.«

Er zog sie noch einmal in seine Arme und küsste sie auf die Stirn. »Das Essen ist morgen Abend um fünf bei meinen Eltern. Soll ich dich abholen?«

»Nein. Ich fahre vorher noch zu Granny und komme von dort aus zu deiner Familie.«

»Okay.« Er streifte ihre Lippen leicht mit seinen, drehte sich um und ging.

Elena blickte ihm nach, bis die Rücklichter seines SUV in der Dunkelheit verschwunden waren.

 




*




 

Steve ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er mit bloßen Händen riesige Löcher in die Wand geschlagen. Wie konnte eine dumme Nutte wie Diamond Tagebuch führen?




Er überlegte fieberhaft, ob es möglich war, dass er anhand dieser Tagebücher identifiziert werden konnte. Wahrscheinlich nicht. Dazu hatte Diamond zu viel Angst vor ihm gehabt. Allerdings konnte sie die Aufzeichnungen auch als eine Art Lebensversicherung betrachtet haben. Aber war sie wirklich so clever gewesen?

Er konzentrierte sich darauf, die Fäuste zu lösen. Er wollte nicht auffallen, also bestellte er mit einem freundlichen Lächeln ein Sandwich bei Tom March. Das war etwas, was er perfektioniert hatte – lächeln und anderen ein Gefühl von Sicherheit geben.

Seine Gedanken wanderten zurück zu Diamond. Hatte sie seinen Namen in diese albernen Heftchen geschrieben oder nicht? Sie hatte ihn jedes Mal das tun lassen müssen, was er wollte. Und er hatte sie mehr als einmal gewürgt. Er hatte sie aber in der Vergangenheit immer am Leben gelassen.

Natürlich hatte er es auch mit ein paar anderen Nutten getrieben. Auch mit denen war er manchmal etwas rauer umgesprungen. Es war nicht so, dass er keine anderen Frauen hätte haben können, davon gab es genug. Aber mit denen musste er zur Wahrung des Scheins anders umgehen als mit den Nutten.

Diamond war die Einzige gewesen, die er würgte. Wenn er das auch bei anderen Huren durchgezogen hätte, hätte sich seine Vorliebe mit der Zeit herumgesprochen, auch wenn er genügend Macht über die Freudenmädchen seiner Stadt hatte. 

Gegen jede einzelne Nutte, die er vögelte, hatte er etwas in der Hand. Sie alle mussten tun, was er von ihnen verlangte. Und sie alle bewahrten Stillschweigen.

Er hatte über all diese Nutten Informationen und Beweise gesammelt. Und sie wussten das. Wenn sie nicht das taten, was er von ihnen verlangte, würden ihre Akten schneller auf den Tischen der Sitte landen, als sie ihre Strings ausziehen konnten.

Er war nicht dumm. Er sicherte sich immer ab. Aber damit, dass jemand so Dämliches wie Diamond ein Tagebuch führte, hatte er nicht rechnen können.

Vorsichtig nahm er den Styropor-Becher mit dem heißen Kaffee und sein Sandwich entgegen und reichte einen Zehndollarschein über den Tresen.

Genauso wie er nicht damit hatte rechnen können, dass Ricky Mones plötzlich versuchen würde, seinen eigenen Arsch zu retten. Fast hatte er ungläubig den Kopf geschüttelt, als er von Mones’ Deal hörte. So viel Mut hätte er Ricky nicht zugetraut. Besonders, wenn man bedachte, was er selbst alles gegen den kleinen Mistkerl in der Hand hatte.

Aber das Problem hatte er ja gelöst. Es war knapp gewesen, und er hatte Risiken eingehen müssen. Aber am Ende war dieser dämliche Officer doch zu blöd gewesen, um ihn aufhalten zu können. Er hatte ihm mit dem Telefonat wegen seiner missratenen Tochter das Zeitfenster gegeben, das er brauchte – ein paar Minuten, in denen keiner nachvollziehen konnte, was in der Zelle passierte. Natürlich war er froh, Stapler nicht ebenfalls töten zu müssen. Es war nicht seine Absicht, einen Kollegen umzubringen, aber notfalls hätte er es getan. Dass er Ricky Mones auf dem Gewissen hatte, würde ihm nie jemand nachweisen können. Dazu war er viel zu clever. Nicht wie diese Mordermittler, die sich für solche Spezialisten hielten. Es gelang ihm gerade noch, ein Lachen zurückzuhalten. Er hatte keine Spuren hinterlassen und es würde nie anders als nach Suizid aussehen.

Jetzt musste er versuchen, die Tagebücher in seine Hände zu bekommen und verschwinden zu lassen. Das würde wahrscheinlich gar nicht so schwierig werden. Rick neigte dazu, irgendwann in der Nacht einzunicken, wenn nichts los war und er nur an seinem Schreibtisch herumsaß. Er würde die Bücher problemlos wegnehmen können. Es durfte nur nicht auf ihn zurückfallen. Aber das würde schon klappen. Das Glück war ihm – offensichtlich – hold.

Er nahm sein Wechselgeld entgegen und wandte sich mit Kaffee und Sandwichtüte in der Hand zum Ausgang um.

»Schönen Abend noch, Detective«, rief ihm Tom March hinterher.

Steve hob grüßend die Hand, stieß die Tür auf und trat in die kalte Herbstnacht.

Er musste sich seine Zeit jetzt gut einteilen. Neben den Tagebüchern musste er sich auch auf die Suche nach einer weiteren Frau machen. Langsam wurde es eine größere Herausforderung, jemand Passendes zu finden. Auf jeden Fall würde er ab jetzt noch bessere Recherchen anstellen müssen, damit ihm nicht noch so ein Reinfall wie mit Isabelle Vermont passierte. Im Moment hatte er nichts Wichtigeres zu tun, als neben dem Telefon im Department zu sitzen, also würde er sich gleich an die Arbeit machen.




 




*




 

Elena erwachte ruckartig. Stille. Irritiert sah sie sich in ihrem Schlafzimmer um. Die Vorhänge waren zugezogen. Rabbit hatte sich neben ihr zusammengerollt und starrte sie jetzt mit großen gelben Augen an.




Ihr Blick fiel auf den Wecker. Es war kurz vor acht, sie hatte sieben Stunden lang wie eine Tote geschlafen und war weder von ihrem Wecker noch von ihrem Handy geweckt worden.

Mit einem Lächeln ließ sie sich genüsslich zurück in ihre Kissen sinken und streckte sich. Dann kraulte sie Rabbit, der sich ebenfalls streckte, gähnte, und sich wieder an ihre Seite schmiegte. Ein paar Minuten lang genoss sie das Schnurren, das das einzige Geräusch in der Stille des Zimmers war, bevor sie ihrem Kater erklärte, dass sie sich um Diamonds Tagebücher kümmern müsse. Doch zuerst würde sie duschen. Als sie Rabbit mit einem Zwinkern den Auftrag erteilte, schon einmal Kaffee aufzusetzen, warf er ihr einen vernichtenden Blick zu und sprang von ihrem Bett.

»Jaja, egoistischer Kerl. Denkst nur an dein eigenes Fressen«, murmelte sie. Es war erstaunlich, wie viel Energie ein paar Stunden Schlaf mit sich brachten.

Sie strampelte die Decke zur Seite und ging ins Bad. Dann kochte sie Kaffee und fütterte ihr unersättliches Haustier, bevor sie sich mit den Kopien von Diamonds Tagebüchern an den Küchentisch setzte.

Es war kein schönes Leben, von dem diese Notizbücher zeugten. Während eine strahlende Herbstsonne die mit Reif überzogenen Blätter ihres Zuckerahorns glitzern ließ und in ihr Küchenfenster schien, las sie die traurigen Episoden aus Diamonds Alltag.

 




Bis zum Nachmittag saß sie über die Tagebücher gebeugt. Als das Telefon klingelte, griff sie danach, ohne auf die Anruferkennung zu achten. Sie war sich sicher, dass es Neuigkeiten aus dem Department waren.




So war es auch. Nur brachte Judy keine guten Nachrichten von einem möglichen Durchbruch in ihrem Fall – sondern die nächste Hiobsbotschaft. »Elena, hast du die Tagebücher mit nach Hause genommen?«, fragte sie atemlos.

»Nein. Warum?«

»Weil sie weg sind.«

»Was soll das heißen?« Elena stand auf. In ihrem Körper bildete sich schon wieder nervöse Energie.

»Jim und ich haben gerade etwas Luft, weil fast niemand anruft. Also haben wir gedacht, wir könnten mal einen Blick in die Bücher werfen und sehen, ob wir etwas finden, was uns weiterbringt. Aber wir konnten sie nicht finden. Also habe ich Steve angerufen. Und Rick. Sie sagen beide, sie hätten die Bücher gestern Abend noch auf Sams Schreibtisch liegen sehen.«

Elena rieb sich über die Stirn. So erholt der heutige Tag auch begonnen hatte, nun brauten sich hinter ihren Schläfen Kopfschmerzen zusammen. »Dort habe ich sie hingelegt«, bestätigte sie.

»Aber dort sind sie nicht. Jim und ich haben alles auf den Kopf gestellt. Steve und Rick können nicht sagen, ob die Bücher heute Morgen bei Schichtwechsel noch da waren. Sie haben beide nicht darauf geachtet. Auf jeden Fall sind sie jetzt weg. Und da sich Bücher eher selten einfach so in Luft auflösen, hat sie jemand mitgehen lassen.« Judys Ton wurde scharf.

»Verdammt.« Elena versuchte, nachzudenken. An die Bücher konnte nur jemand herankommen, der sich im Department aufgehalten hatte. Und dafür kam in erster Linie nur ein Polizist infrage. Sie musste wieder an die Aussage von Ricky Mones und sein plötzliches Ableben denken. 

Verdammt! Verdammt! Verdammt! 

Sollte der Täter tatsächlich ein Cop sein? Ein Kollege? Eine der Personen, die die Stadt vor allem Übel schützen sollten?

Elena stützte den Ellenbogen auf den Küchentresen und legte die Stirn in die offene Hand. »Eigentlich wollte ich heute meine Großmutter besuchen, aber ich komme besser rüber ins Department.«

»Das musst du nicht. Ich rufe Bergen an und sage ihm, was los ist. Er soll entscheiden, was weiter passieren soll. Falls wir dich doch noch brauchen, rufen wir dich an.«

Elena zögerte. »Okay. Wenn ihr mich wirklich nicht braucht …«

»Nein. Es ist nur eine Schande. Ich weiß nicht, wie so etwas passieren konnte. Wenn die Bücher verschwunden sind, dann stand wahrscheinlich wirklich etwas drin, das unserem Täter gefährlich werden konnte. Verdammter Mist, dass wir das nicht gelesen haben, bevor er sich die Exemplare gekrallt hat.«

Judys Wutausbruch brachte Elena zum Lächeln. »Glücklicherweise haben Josh und ich Kopien von den Büchern gemacht.«

»Kopien?« Judys Ausruf lag mit Sicherheit im dreistelligen Dezibel-Bereich. Dann bekam sie einen Lachanfall. »O Mann, Elena. Du gewieftes Luder. Natürlich hast du Kopien von den Büchern. Ein Hoch auf alle verdammten Kontrollfreaks dieser Welt.«

Elena schmunzelte ob dieses Ausbruchs ihrer Kollegin. Josh und sie hatten die Bücher nicht kopiert, weil sie ein verdammter Kontrollfreak war, sondern weil man so leichter damit arbeiten konnte, ohne Beweismittel zu beschädigen. Sie warf einen Blick auf die Blätter, die auf ihrem Küchentisch lagen und mit Post-it-Zetteln und Textmarker übersät waren. Das würde sie Judy jetzt nicht erklären. Sie hatten Kopien – und das war alles, was zählte. Zumindest, bis der Täter gefunden war, oder wenigstens die Originale wieder auftauchten.

»Hör mal, Judy. Das bedeutet, dass wir unseren Täter wahrscheinlich wirklich irgendwo in den Büchern finden. Ich werde mich gleich weiter dransetzen. Melde dich bei mir, wenn es etwas Neues gibt, ja?«

»Aber sicher. Du hörst von uns.«

Nachdem Elena aufgelegt hatte, setzte sie sich wieder an den Küchentisch und legte den Kopf auf die kühle Holzplatte. Die neuesten Entwicklungen bereiteten ihr einmal mehr Bauchschmerzen. Was, wenn tatsächlich ein Polizist der Täter war?

Sie wählte Dominics Nummer, erreichte aber nur seine Mailbox und legte wieder auf. Sie konnte ihm das Ganze später erzählen, wenn sie sich zum Familienessen der Colemans trafen.

Sie telefonierte mit Josh und dem Lieutenant. Ihr Boss hatte die Situation im Griff. Also entschied sie sich, wie sie es versprochen hatte, ihre Großmutter zu besuchen.

Der Nachmittag war kalt, aber sonnig. Die Bäume des Parks, in dem St. Mary lag, hielten sich an ihre Pflicht und leuchteten in den wundervollsten Farben des Indian Summer. Das ließ Elenas Stimmung wieder ein bisschen steigen. Sogar Granny Elinore war heute guter Laune. Sie saß in ihrem Rollstuhl und lächelte still vor sich hin, als hätte sie ein Geheimnis, das sie mit niemandem teilen wollte.

Elena packte ihre Großmutter in eine warme Decke. Für den Park war es zu kalt, aber auf dem windgeschützten Balkon konnten sie eine Weile in der Sonne sitzen. Sie schob Granny hinaus und holte Stolz und Vorurteil aus ihrer Handtasche, um ihr vorzulesen. Als sie aufblickte, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen.

»O mein Gott«, entfuhr es ihr, als sie Steves vertraute Gestalt erkannte, die über den Parkplatz ging und in der Eingangshalle des Stifts verschwand. Was machte er hier? Hatten ihre Kollegen versucht, sie zu erreichen und ihn losgeschickt, um sie zu holen? Sie überprüfte ihr Handy. Keine Anrufe in Abwesenheit. Außerdem wusste niemand, in welchem Heim ihre Großmutter lebte.

Wahrscheinlich besuchte er jemanden, aber aus einem Grund, den sie nicht bestimmen konnte, machte sich ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen breit.

Sie las ihrer Großmutter weiter vor, beobachtete aber mit einem Auge den Parkplatz. Eine dreiviertel Stunde später kam Steve zurück, stieg in seinen SUV und fuhr davon.

Auf der Fahrt von Elinore zu den Colemans ließ das ungute Gefühl nicht nach. Sie überlegte hin und her. Viele Leute hatten Angehörige in einem Altersheim – aber nicht in diesem. Sie wusste, wie teuer es war, jemanden hier unterzubringen, und dass sie das von ihrem Detective-Gehalt auf keinen Fall zahlen könnte. Vielleicht hatte er wohlhabende Verwandte, von denen sie nichts wusste. So gut kannte sie ihn nun auch wieder nicht. Dann fielen ihr die geleerten Tresore an den Tatorten ein. Was war mit dem Geld geschehen, das der Mörder hatte mitgehen lassen?

Ärgerlich schüttelte Elena den Kopf. Dieser verdammte Fall ließ sie Gespenster sehen. Wenn sie Dominic von ihren Verdächtigungen erzählte, würde er sie wahrscheinlich auslachen.

Sie parkte am Straßenrand vor dem Haus der Colemans – wieder einmal in einer langen Reihe anderer Fahrzeuge – und holte ihr Handy aus der Tasche, um Tracy Collette anzurufen. Tracy hatte ihr angeboten, jederzeit behilflich zu sein. Nun würde sich herausstellen, ob das stimmte.

Auf jeden Fall war sie die Einzige, der Elena zutraute, vertrauliche Information zu beschaffen, ohne es an die große Glocke zu hängen.

Tracy hatte ebenfalls einen Dienst an der Telefonhotline übernommen, was die Sache leichter machte. Sie trug der älteren Frau ihr Anliegen vor und bat sie, Steves Finanzen und seinen familiären Hintergrund zu durchleuchten. Tracy schwieg kurz, schockiert. »Ist das Ihr Ernst?«

Elena rieb sich über die immer noch – oder schon wieder? – pochende Schläfe. »Tracy, es ist mein voller Ernst. Ich möchte Sie bitten, das Ganze möglichst unauffällig zu überprüfen. Ich habe meine Gründe dafür. Ich verspreche Ihnen, ich sage Steve persönlich, was ich getan habe, wenn sich mein Verdacht nicht bestätigt. Was ich im Übrigen von Herzen hoffe.«

Tracy stieß hörbar die Luft aus. »Das ist ein ganz schön starkes Stück«, stellte sie fest. »Einen Kollegen so auszuspionieren.«

»Ich mache das nicht zum Spaß, Tracy. Es ist wirklich wichtig. Bitte helfen Sie mir. Wenn Sie es schon nicht für mich tun möchten, dann wenigstens für Dominic.«

Tracy räusperte sich. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie leise und legte auf.

Elena schob das Handy in ihre Handtasche und schloss für einen Moment die Augen. Es piepste, also zog sie es noch einmal hervor und schaltete das Display ein. Der Akku war fast leer, also legte sie das Handy in die Handtasche zurück. Heute würde sie es hoffentlich nicht mehr brauchen. Wenn es etwas Neues gab, würden die Kollegen sich auch bei Dominic melden – außer Tracy vermutlich.

Elena stieg aus. Im selben Moment öffnete sich die Haustür und Dominic trat auf die Veranda. Er sah atemberaubend aus. Jeans, Poloshirt und ein umwerfendes Grinsen im Gesicht. Ihr Herz begann auf der Stelle schneller zu schlagen.

Er kam ihr nicht entgegen, sondern wartete auf der Veranda und verschlang jede ihrer Bewegungen mit Blicken. Als sie bei ihm ankam, zog er sie in seine Arme und küsste sie – und zwar richtig. An der Art, wie er über ihren Mund herfiel, war nichts Unschuldiges, Braves. Das hier war heiß und intensiv.

»Ich habe dich vermisst«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er sie noch enger an sich zog und tiefer küsste.

Einen Moment lehnte Elena ihren Kopf gegen seine Brust und ließ ihn mit den Fingern durch ihre offenen Locken fahren. Dominics Berührungen waren beruhigend und tröstlich. Eine Wohltat, gerade jetzt, wo sie vielleicht in Begriff war, ihrer aller Leben auf den Kopf zu stellen. Seufzend löste sie sich von ihm.

»Können wir noch kurz ein paar Dinge durchsprechen, bevor du mich deiner Familie auslieferst?«, fragte sie, versucht, die Stimmung locker zu halten.

Dominic schien ihre Anspannung trotzdem zu spüren. »Ja, sicher. Aber nicht hier draußen in der Kälte. Lass uns erst mal reingehen.« Er öffnete die Haustür und zog sie hinter sich her in den Flur. Aus der Küche und aus dem Wohnzimmer klangen gedämpfte Stimmen zu ihnen. Die Wärme und der Duft nach Essen ließen Elena daran denken, dass sie seit einer Schale Müsli am Vormittag noch nichts weiter gegessen hatte. Jetzt knurrte ihr der Magen.

Dominic, der ihr den Mantel abnahm, warf ihr einen belustigten Blick zu. »Meine Mutter wird sich freuen, das zu hören. Du solltest dir auf jeden Fall einen Nachschlag nehmen.«

Elena brachte ein kleines Lächeln zustande, aber die Ermittlungen hatten sich hartnäckig in ihrem Hinterkopf festgesetzt. Um sich abzulenken, blickte sie sich die Wand an, auf der Maria Coleman das Leben der Familie in Dutzenden von Fotos verewigt hatte. Es gab Bilder von Dominic und seinen Geschwistern als Kleinkinder, als Teenager, als Erwachsene. Es gab auch schon Fotos der nächsten Generation, der Enkelkinder, auf Marias oder Eds Schoß.

Dominic folgte ihrem Blick und grinste schief. »Schräge Frisuren, was?«

Ihr Lächeln vertiefte sich. »Du siehst meistens viel zu ernst aus«, sagte sie leise.

Er legte einen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Hier lache ich.« Er tippte auf ein Foto, das ihn mit Steve zeigte. Ihren Graduiertenhüten und Talaren nach zu urteilen war es an ihrem Highschoolabschluss aufgenommen worden. Grinsend hielten die beiden ihre Abschlusszeugnisse in die Kamera.

»O ja. Aber wenn ihr da keinen Grund zur Freude hattet … nach meinem Highschoolabschluss habe ich zum ersten Mal über die Stränge geschlagen. Mit Punsch. Ich habe die halbe Nacht über der Kloschüssel gehangen und mir geschworen, nie wieder Alkohol zu trinken.« Mit einem wehmütigen Lächeln blickte sie zu ihm auf, doch Dominic schien ihr nicht zugehört zu haben. Er hatte die Stirn gerunzelt und starrte auf die Fotos.

Elena stieß ihn an. »Was ist los?«

»Hmm? Nichts. Gar nichts.«

Sie wusste nicht, was ihn schon wieder in diese grüblerische Stimmung versetzt hatte. »Wo hat eigentlich Steve früher gewohnt?«, fragte sie, um ihn abzulenken.

Dominic drehte sich um und zeigte mit dem Finger durch das Fenster neben der Haustür. »Dort drüben.« Er wies auf ein Haus auf der anderen Straßenseite, ein paar Grundstücke entfernt.

Oh. Dass sie so nahe beieinander gewohnt hatten, hätte Elena nicht gedacht. »Hübsches Haus.« Es war nicht so groß wie das der Colemans, aber gut in Schuss und mit einem schönen Vorgarten.

»Um genau zu sein, wohnen Steves Onkel und Tante in dem Haus. Er selbst hat sich mit seiner Mutter ein Apartment über der Garage geteilt.«

»Was war mit seinem Vater?«

»Steve redet nicht viel über seine Familie. Soviel ich weiß, kennt er seinen Vater nicht. Seine Mutter hat als Putzfrau gearbeitet. Sie hat sich ganz schön den Arsch aufgerissen, um ihren Sohn satt zu kriegen, aber sie war ein Drachen. Ich bekomme noch heute Gänsehaut, wenn ich nur an sie denke.« Er rieb sich über die bloßen Arme. »Steve war meistens bei uns.« Er grinste. »Im Colemanschen Haushalt musste sowieso jeden Tag für eine Kompanie gekocht werden, da kam es auf einen mehr nicht an. Steve gehört zur Familie.«

»Leben Steves Leute noch hier?«

»Sein Onkel und seine Tante wohnen noch hier. Steves Mutter hat Alzheimer, mittlerweile in einem sehr fortgeschrittenen Stadium. Sie lebt in einem Heim.«

Elena wandte sich wieder den Fotos zu. Dominic stahl sich noch einen Kuss von ihr. »Also, was wolltest du mit mir besprechen?«

Sie blieb in seine Arme geschmiegt stehen und schloss die Augen. Dann richtete sie sich wieder auf, damit sie ihm ins Gesicht blicken konnte. »Hast du in den Tagebüchern irgendetwas gefunden?«

Dominic zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt noch nicht. Aber ich bin auch noch nicht durch mit meinem Teil. Die Frau hätte eindeutig keinen Schönschreib-Wettbewerb gewonnen.«

»Jemand hat die Bücher geklaut.«

»Was?«

»Du hast richtig gehört. Judy hat mich angerufen. Jemand hat sie aus dem Department von Sams Tisch geklaut.«

Dominic schwieg einen Moment. »Das würde bedeuten, es war jemand, der Zugang zu unserem Büro hat.«

»Ja«, seufzte Elena. »Und das schließt jeden Polizisten in Boston ein – und es schließt die meisten anderen Einwohner von Boston aus.«

»Vielleicht hat sich jemand einen Scherz erlaubt.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

»Nein.« Er sah sie ratlos an. »Natürlich nicht.«

»Es ist gut, dass wir Kopien von den Büchern haben. Denn irgendetwas scheint drinzustehen, was uns zum Täter führen kann, sonst hätte er dieses Risiko nicht auf sich genommen. Bergen lässt unser Büro kriminaltechnisch auseinandernehmen. Bis jetzt haben sie aber noch nichts Brauchbares gefunden.«

»Dann war Mones Tod auf keinen Fall ein Suizid. Er hat die Wahrheit gesagt, als er andeutete, es sei ein Cop. Und dieser Cop hat Mones zum Schweigen gebracht. Genauso wie er die Tagebücher geklaut hat. Also entweder hält er sich für unfehlbar und denkt, er wird nicht erwischt, oder die Schlinge um ihn zieht sich langsam zusammen und er beginnt, nervös und unüberlegt zu handeln. Was im Umkehrschluss bedeutet, er beginnt, Fehler zu machen.«

»Ich tippe auf das zweite. Josh übrigens auch.«

»Gut. Dann treten wir ihm noch ein bisschen auf die Zehen. Vielleicht steckt die Ratte bald den Kopf aus ihrem Loch. Und jetzt liefere ich dich meiner Familie aus.« Entschieden zog er sie an einer Hand hinter sich her ins Wohnzimmer.

Was er nicht ausgesprochen hatte, war die Tatsache, dass sie es nun nicht mehr nur mit einem Täter zu tun hatten, der Dominics Leben ruinierte – es war ein Kollege, der ihn am Boden sehen wollte – und der dafür tötete.

Die Männer der Colemans saßen vor dem Fernseher und sahen sich ein Footballspiel an. Sie grüßten mit freundlichen Worten, ohne ihre Blicke vom Fernseher zu lösen. Elena musste lächeln. Wie die meisten Frauen verstand sie nicht wirklich, was an einem Ballspiel so fesselnd war.

Dominic führte sie in die Küche, wo sie mit lautem Hallo begrüßt wurde und die üblichen Colemanschen Rituale über sich ergehen lassen musste. Als sie sich umdrehte, war Dominic verschwunden. Football, vermutete sie.

»Das Spiel scheint heute besonders spannend zu sein«, bestätigte Dominics Schwägerin Mandy, als hätte sie Elenas Gedanken gelesen. Die Frau saß grinsend auf einem Küchenstuhl und hatte die Füße auf einen zweiten gelegt. Irgendwie sah sie heute noch schwangerer aus als beim letzten Mal – falls das überhaupt möglich war.

Elena überlegte den Bruchteil einer Sekunde, ob sie Dominic böse sein sollte, dass er sie einfach in die Küche geschubst hatte und zum Männerteil übergegangen war. Aber sie war gern hier. Sie genoss es, sich unter diesen fröhlichen, tratschenden, sich gegenseitig neckenden Frauen aufzuhalten – dazuzugehören. Denn so behandelte Dominics Familie sie.

Lara stellte ein Glas Weißwein vor ihr auf den Tisch. »Zum Wohl. Du kannst gleich das Kartoffelschälen übernehmen.« Und schon landete ein kleiner Berg Kartoffeln vor ihrer Nase. Ohne eine Unterbrechung wurde sie in die Küchenaktivitäten und Küchengespräche integriert. Es fühlte sich gut an.

Der Abend gestaltete sich genauso, wie Dominic es prophezeit hatte. Sie wurde mit Fragen gelöchert. Dominic wurde mit Neckereien und mildem Spott überzogen. Sein kleiner Bruder bot ihr zweimal an, mit ihm durchzubrennen. Und die ganze Zeit über hielt Dominic ihre Hand unter dem Tisch. Es war wundervoll.

Bis ein lauter Aufschrei alle aufspringen ließ. Alle, bis auf Mandy. Unter ihrem Sitz hatte sich eine Pfütze gebildet. »Ich habe es gewusst«, schimpfte die hübsche, sehr sehr schwangere Frau. »Das waren die ganze Zeit schon Wehen. Mist, verdammter!« Sie blickte voller Liebe zu ihrem Mann auf. »Schatz, könntest du mir aufhelfen? Wir sollten ins Krankenhaus fahren.«

Leo, Dominics sonst so gelassener Bruder, wurde plötzlich hektisch. »Du solltest nicht fluchen. Wenn das das Baby hört …«

Das raue Auflachen seiner Frau ließ ihn endgültig die Nerven verlieren. Das hier war zwar schon ihr zweites Kind, aber offenbar war das beim Thema Gelassenheit unerheblich.

Elena stand ein wenig abseits des Geschehens und beobachtete die Familie. Nach ein paar Momenten des Chaos übernahmen Maria und Lara das Regiment, und nach kürzester Zeit war die ganze Familie bereit, ins Krankenhaus zu fahren, um der Geburt des jüngsten Coleman-Sprosses beizuwohnen.

»Komm, Elena.« Lara winkte sie heran. »Du kommst natürlich auch mit.«

Elena schossen fast die Tränen in die Augen. Sie gehörte dazu. Aber sie konnte die Colemans nicht begleiten. Sie musste sich dringend um den Rest von Diamonds Tagebüchern kümmern, die zu Hause auf sie warteten. Also entschuldigte sie sich.

»Ich bleibe bei Elena«, verkündete Dominic.

»Rede keinen Unsinn. Du bleibst bei deiner Familie«, widersprach sie ihm.

»Ich werde dich nicht allein lassen, solange wir diesen Verrückten nicht haben.« Er drehte Elena zu sich. »Es ist wahrscheinlich ein Cop. Schon vergessen?«

»Ich bin auch ein Cop. Schon vergessen?«, zischte sie zurück. Dann strich sie ihm beruhigend über den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich fahre auf direktem Weg nach Hause und ruf dich an, sobald die Haustür hinter mir ins Schloss fällt. Versprochen. Und dann gehe ich nirgendwo mehr hin.«
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Es war ihm nicht recht. Es fühlte sich nicht richtig an. Er wollte widersprechen, doch Elena küsste ihn auf die Wange und nahm ihren Mantel vom Haken. »Ruf mich an, wenn dein Neffe oder deine Nichte das Licht der Welt erblickt hat.«




Sie umarmte Mandy und wünschte ihr alles Gute. Mit einem Winken an den Rest der Familie verließ sie das Haus.

Die Colemans drängten sich im Flur, ebenfalls bereit zum Aufbruch.

Dominic blickte noch einmal auf die Wand mit den gerahmten Fotografien. Er kniff die Lippen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit den Bildern, aber er kam nicht drauf, was es war.





14.




 

 

 

Er hatte alles durchsucht. Verdammt! Er hatte das ganze Haus auseinandergenommen und nur einen Teil der Kopien gefunden. Sie lagen offen auf dem Tisch. Verglichen mit den Tagebüchern, die er vergangene Nacht in seinen Besitz gebracht hatte, war das höchstens die Hälfte der Kopien. Mist! Verdammter Mist!




Nun musste er warten, bis Elena nach Hause kam und sie sich persönlich vornehmen. Das war zwar nicht sein Plan gewesen, aber er hatte sie von Beginn an ziemlich scharf gefunden. Dann hatte sich dieses Arschloch an sie rangeschmissen und sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Genau wie all die anderen verfluchten Weiber. Er hatte keine Ahnung, was dieser verdammte Coleman an sich hatte. Er selbst war klüger als er. Er sah besser aus. Er war ein besserer Cop. Und mit Sicherheit war er ein besserer Liebhaber. Also, was trieb die Frauen zu Coleman?

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Das war sie. Gerade eben bogen ihre Scheinwerfer in die Auffahrt ein. Okay. Showtime.

Mit Elena St. James schien es Coleman seit Nina zum ersten Mal wieder ernst zu meinen. Es würde ihn zerstören, wenn er sich nahm, was Coleman gehörte. Wenn er sie umbrachte und genau an der Stelle ablegte, an die er damals auch Nina gebracht hatte. Allein bei dem Gedanken daran musste er lachen.

Voller Vorfreude zog er seine Waffe aus dem Holster und ging in der Waschküche hinter dem Durchgang zur Garage in Position.

Ganz nebenbei würde sie ihm noch verraten, wo sie die restlichen Kopien versteckt hatte. Nur gut, dass Judy ihn angerufen hatte, um ihn zu beruhigen. Elena hat Kopien gemacht, wir sind also auf der sicheren Seite, hatte sie gesagt.
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Josh trat aus der Kneipe. Er hatte sich mit zwei Kumpeln das Spiel angesehen und zwei Bier getrunken. Er fühlte sich gut und einigermaßen fit. Schon erstaunlich, was es bewirken konnte, einmal richtig auszuschlafen.




Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil er Elena nicht mit der Durchsicht der Tagebücher half, aber Dominic würde sich diesen Job sowieso nicht nehmen lassen. Genauso wie sein Kollege es sich nicht nehmen ließ, den ganzen Tag um Elena herumzutanzen.

Josh musste grinsen, bei dem Gedanken an die beiden Detectives, die umeinander herumschlichen wie die Katze um den heißen Brei. Er hatte den Tag nutzen können, um ein paar Dinge zu erledigen, zu denen er keine Zeit gehabt hatte, seit er aus dem Urlaub zurück war. Kleidung in die Reinigung bringen. Die verschimmelten Lebensmittelreste aus dem Kühlschrank nehmen und durch frische ersetzen. Die Bettwäsche wechseln, auch wenn er nicht davon ausging, dass irgendeine Frau in nächster Zeit seinem Bett so nahe kommen würde, dass sie die frischen Laken registrieren könnte.

Sein Handy vibrierte und zeigte eine neue Sprachnachricht an. Während er mit einer Hand den Kragen seines Mantels gegen die Kälte hochschlug, hörte er seine Mailbox ab. Dr. Connellys ungewöhnlich aufgeregte Stimme drang an sein Ohr. »Verdammt, Josh, wo bist du? Ich kann weder dich noch St. James erreichen. Wenn du die Mailbox abhörst, ruf mich sofort zurück. Es ist absolut dringend.«

Josh wählte die Nummer und sah seinen Freunden hinterher, die schon über den Parkplatz der Sportbar schlenderten und lachend das Spiel besprachen.

Dr. Connelly nahm den Hörer ab und sprach los, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu begrüßen. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«

»Ich habe mir das Spiel angesehen. Wahrscheinlich habe ich das Klingeln bei dem Lärm in der Bar einfach nicht gehört.«

Connelly fauchte noch einmal. »Ich hatte keine Zeit, das Spiel zu sehen.«

»Wir können es ja nächstes Mal zusammen anschauen. Bei dir zu Hause, gemütlich auf dem Sofa. Ich bringe die Drinks mit«, versuchte Josh es mit einem Flirt. Er mochte keine aufgebrachten Frauen. Insbesondere, wenn sie wegen ihm sauer waren. »Es tut mir wirklich leid, Charlie. Ich habe das Handy leider nicht gehört. Also, was gibt es Neues?«

»Wood und ich haben etwas herausgefunden.«

Noch jemand, der heute – wahrscheinlich den ganzen Tag – gearbeitet hatte. Joshs schlechtes Gewissen nahm noch ein bisschen zu.

»Ich habe es noch niemandem erzählt, weil ich weder dich noch St. James erreichen konnte«, fuhr die Gerichtsmedizinerin fort. »Ich habe überlegt, ob ich es Bergen sage. Aber ich wollte es erst mit euch beiden besprechen. Ich habe nicht einmal Dominic angerufen.« Einen Moment lang schwieg sie. »Und ich weiß nicht, ob das vielleicht ein Fehler war.«

Das klang verdammt geheimnisvoll, musste Josh sich eingestehen. »Schieß los.« Er stieg in seinen Wagen ein.

»Ich bin fertig mit Mones’ Obduktion. Es hat etwas länger gedauert, weil ich es besonders gründlich gemacht habe. Bei Suiziden werden in der Regel nur ein paar Standards durchgeführt«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich bin das volle Programm durchgegangen, habe den Fall behandelt, als wäre es ein Tötungsdelikt. Deshalb kann ich dir folgendes interessantes Ergebnis mitteilen: Mones hat sich nicht selbst getötet.«

»Bist du sicher?« Josh erstarrte, kurz bevor er den Zündschlüssel ins Schloss steckte.

»Ja. Gemeinsam mit Wood kann ich es beweisen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Es war nicht einfach. Ich habe an Mones’ Hals und unter seinen Fingernägeln Faserspuren gesichert und festgestellt, dass neben den Fasern seiner Jeansjacke noch etwas anderes dabei war. Dunkle Fasern. Ich konnte sie nicht identifizieren. Also habe ich sie zu Wood rübergeschickt. Dann habe ich noch etwas Interessantes herausgefunden. Die Male, die Mones’ Jacke bei der Strangulation hinterlassen hat, sind nicht vollständig identisch mit denen auf dem Hals des Toten. Die sind ein wenig breiter als die Jackenärmel.«

»Das heißt, Mones wurde getötet. Aber wie hat der Täter das angestellt?«

»Ganz einfach. Mones wurde erwürgt. Aber nicht, wie wir es von unseren anderen Opfern kennen, mit den bloßen Händen, sondern mit der Ellbogenbeuge. Jemand hat ihm von hinten den Arm um den Hals gelegt und ihm die Luft abgedrückt. Der Ellbogen hat eine starke Hebelwirkung, die man nicht unterschätzen sollte. Wenn beim Opfer danach ein Tod durch Erhängen vorgetäuscht wird, ist es extrem schwer, das vorangegangene Erwürgen zu erkennen. Aber ich habe es erkannt«, schloss sie mit selbstzufriedener Stimme.

Josh stieß den Atem aus, der sofort eine kleine Dampfwolke vor seinem Gesicht bildete. Im Auto war es schweinekalt, aber im Moment brachte er nicht die Energie auf, den Wagen zu starten und die Heizung einzuschalten. »Mones wurde also getötet, indem ihn der Mörder in den Schwitzkasten genommen hat?«

»Ähm, ja. So könnte man es auch sagen.«

»Das heißt, wir haben einen weiteren Mord. Das hatten wir ja schon befürchtet. Aber jetzt haben wir tatsächlich ein Problem. Unser Täter ist sehr wahrscheinlich ein Cop. Verdammter Mist!« Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

»Und wir haben es nicht nur mit irgendeinem Polizisten zu tun. Wie gesagt, Wood hat sich das Spiel heute ebenfalls nicht ansehen können.«

»Ja?« Josh klang wie ein Kind vor dem Weihnachtsmorgen. Diese Frau schaffte es wirklich, Spannung aufzubauen. 

»Wood hat die schwarzen Fasern als Kaschmir identifiziert.«

»Kaschmir.«

»Ja. Und das, was an dem ganzen am Interessantesten ist, ist die Tatsache, dass Wood die gleichen Fasern auch an der Hose des Opfers gefunden hat. Und zwar genau an der Stelle, an der jemand Mones’ Beine umklammert hat.

»Was meinst du mit umklammert?«

»Der Arm, der ihn erwürgt hat, war offensichtlich auch um seine Unterschenkel geschlungen. Warum, solltet ihr herausfinden. Die Person, die Mones erwürgt hat, hat auch seine Beine umklammert und trug dabei Kaschmir. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Joshs Magen zog sich zusammen. Er konnte Kaschmir vielleicht nicht auf Anhieb erkennen, aber gestern hatten alle Kollegen des Dezernates Hemden – mit oder ohne Krawatte – getragen. Alle, bis auf einen. Einer hatte einen schwarzen Rollkragenpullover an. Und dieser Detective war der Einzige gewesen, der Mones allein gesehen hatte. Und er war derjenige, der seine Arme um Mones’ Beine geschlungen hatte, als sie die Zelle betreten hatten und ihn dort hängen sahen. Und er hatte den Rollkragenpullover nicht getragen, weil im Department die Heizung gesponnen hatte, das hatte ja niemand voraussehen können. Er hatte ihn getragen, weil er eine Verletzung am Hals hatte, die ihm Isabelle Vermont zugefügt hatte. So konnten auch die Tagebücher problemlos verschwinden.

Joshs Gedanken überschlugen sich.

»Verdammt!«, flüsterte er.

»Das kannst du laut sagen. Was soll ich tun, Josh? Wen soll ich informieren?«

Er hatte schon fast vergessen, dass er die Gerichtsmedizinerin noch in der Leitung hatte. Also riss er sich zusammen. »Versuch, Bergen zu erreichen. Sag es ihm, aber keinem sonst. Ich bin nicht weit von St. James’ Haus entfernt. Ich fahre bei ihr vorbei und spreche mit ihr. Dann sehen wir weiter. Dominic. Ich denke, Dominic kannst du auch anrufen, wenn Bergen einverstanden ist. Aber erzähl es sonst niemandem. Und bitte auch Wood, es keinem zu sagen.« Er beendete das Gespräch und startete den Motor.

Vielleicht gab es für das alles doch noch eine vernünftige Erklärung. Es war einfach unmöglich, dass einer seiner Kollegen ein mehrfacher Mörder war. Wenn er das Täterprofil in Gedanken überflog, dann gab es Punkte, die passten, andere wieder nicht. Er wusste nicht genug über Steves Privatleben und seine Vergangenheit. Wenn er die fehlenden Puzzleteile des Lebens seines Kollegen zusammengetragen hätte, würde das Profil wahrscheinlich ziemlich gut passen. Das sagte ihm zumindest sein Bauchgefühl.

Josh gab Gas. Er musste so schnell wie möglich zu Elena. 
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Elena parkte in ihrer Garage. Ihr Haus lag still und dunkel da. Im Gegensatz zu ihrem brannte in den Fenstern der anderen Häuser in ihrer Straße Licht. Familien saßen beim Essen zusammen, sahen sich das Spiel im Fernsehen an, hatten vielleicht den Kamin angezündet und kuschelten sich auf dem Sofa zusammen.




Sie rieb sich mit der Faust über die Brust, als ob sie die Einsamkeit in ihrem Herzen wegrubbeln könnte. Das Essen bei den Colemans hatte einmal mehr die Sehnsucht nach einer Familie – nach Zugehörigkeit – in ihr wachgerufen. Sie wusste nicht, wohin der Weg Dominic und sie führen würde, aber er behandelte sie mittlerweile so, als ob er wirklich mit ihr zusammen sein wollte, wenn das alles hier vorbei war. Und um der Ehrlichkeit Genüge zu tun, musste sie sich eingestehen, dass sie sich nicht nur in ihn, sondern auch in seine Familie verliebt hatte.

Mit einem Seufzer öffnete sie die Autotür und stieg aus. Das Licht in ihrer Garage war zwar eingeschaltet, aber trotzdem war es irgendwie unheimlich. Sie hatte einen Stein im Magen und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. »Verdammt«, murmelte sie. Sie hatte sich schon von Dominics Paranoia anstecken lassen. So ein Blödsinn. Alles war wie immer. Elena atmete tief durch, schloss das Garagentor und öffnete die Tür zur Waschküche.

In dem Moment, in dem sie nach dem Lichtschalter tastete, legte sich eine Hand von hinten auf ihren Mund und etwas Hartes und Kaltes wurde gegen ihre Schläfe gepresst.

Elena keuchte entsetzt auf – durch die dicken Lederhandschuhe hindurch, die ihre Lippen zusammengepressten.

»Hallo Elena, schön dich zu sehen«, flüsterte eine heisere Stimme in ihrem Nacken.

Zwei Dinge wurden ihr gleichzeitig klar. Zum einen war es Steve, der sie von hinten umklammert hielt. Und das, was er gegen ihre Schläfe presste, war der Lauf einer Pistole. Mit Sicherheit die gleiche Pistole, mit der die Männer in der Tankstelle und den Supermärkten getötet worden waren.

Dann war es also wahr. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Steve war der Mörder, nach dem sie suchten. Und sie hatte Dominic nichts von ihrem Verdacht erzählt, weil sie Angst hatte, seinen ältesten Freund zu Unrecht zu verdächtigen und es sich so vielleicht mit ihm zu verderben. Wie dumm sie doch gewesen war, sich nicht auf ihr Bauchgefühl zu verlassen. Wie dämlich, Dominics Reaktion über die Fakten zu stellen, die sie zusammengetragen hatte. 

Steve kannte Dominic von allen Kollegen am längsten. Er war der Einzige, der Ricky Mones allein in seiner Zelle aufgesucht hatte. Als die Tagebücher verschwanden, hatte er Dienst. Das Fazit all der begangenen Morde lautete: Er hasste Dominic. Aber warum?

Steve riss sie aus ihren panisch kreisenden Gedanken. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu. Dann presste er Elena mit dem Oberkörper dagegen und legte sein ganzes Gewicht von hinten dagegen, ein Bein presste er zwischen ihre Schenkel. »Wenn du schreist, bist du sofort tot. Verstanden?«

Sie nickte ruckartig. Steve nahm die Waffe von ihrer Schläfe und die Hand von ihrem Mund.

Zitternd holte sie Luft und überlegte, ob sie schreien sollte. Vermutlich keine gute Idee. Sie musste auf eine bessere Gelegenheit warten, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie es über sich ergehen, dass er sie am ganzen Körper abtastete. Polizisten trugen Waffen – und vielleicht hätte sie sogar eine Chance gehabt, sie zu benutzen. Aber sie war natürlich nicht bewaffnet, dachte sie bitter. Sie hatte einen Besuch im Altenheim gemacht und war danach bei einem Familienessen gewesen. Da trug man normalerweise keine Pistole mit sich herum.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Steve ihre Arme auf dem Rücken zusammengezogen und ihr Handschellen angelegt. Er zog eines der Geschirrtücher aus ihrer Küche aus seiner Hosentasche und knebelte sie.

Dann, endlich, ließ er von ihr ab, schaltete das Licht im Flur an und schenkte ihr sein freundliches Lächeln.

Elenas Blick schweifte an ihm vorbei. Hinter ihm herrschte Chaos. Überall lagen ihre Sachen verstreut. Sie riss die Augen auf und versuchte, zu sprechen.

Steve übernahm diesen Teil für sie. »Ich habe die Kopien gesucht. Aber ein Teil davon fehlt. Ich bin mir sicher, du wirst mir später noch erzählen, wo du sie versteckt hast. Aber jetzt werden wir erst einmal zu mir fahren und es uns ein bisschen gemütlich machen.«

Er packte sie grob an den Handgelenken in ihrem Rücken und zog ihre Arme nach oben, bis ihre Schultergelenke es fast nicht mehr ertrugen. »Husch, husch. Wir haben noch viel vor heute Nacht.«

Sie wimmerte durch den Knebel und vor Schmerz traten ihr die Tränen in die Augen. Mit eisernem Willen drängte sie sie zurück. Sie durfte nicht weinen. Ihre Nase würde verstopfen und sie würde an dem verdammten Knebel ersticken. Sie musste sich zusammenreißen. Also biss sie auf das Geschirrtuch und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken.

Steve riss ihre Arme noch ein Stück weiter hinauf. Mit nach vorn gebeugtem Oberkörper ging sie nun genau da hin, wohin er sie mit leichtem Druck dirigierte.

Er brachte sie zurück in die Garage und öffnete den Kofferraum ihres Wagens.

Einen Augenblick später erstarrten sie beide. Jemand hämmerte an die Haustür und rief ihren Namen.

Steve reagierte blitzschnell. Noch bevor sie sich in irgendeiner Weise bemerkbar machen konnte, stieß er sie in den Kofferraum und schloss die Klappe.
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Josh spürte den Ruck, der durch seinen Rücken ging. Er hatte nur ein leises Plopp gehört. Eigentlich erstaunlich, dass er überhaupt etwas gehört hatte nach dem ganzen Lärm, den er veranstaltete, überlegte er einen Augenblick lang. Dann begann sein Körper plötzlich zu brennen und seine Beine gaben unter ihm nach. Er drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Es kostete ihn viel mehr Kraft, als es normalerweise sollte. Und dann sah er ihn vor sich stehen. Steve Morris. Er hielt eine Pistole in der Hand. Und er hatte ihm in den Rücken geschossen.




In den Rücken. Joshs Blick glitt über die Waffe.

Schalldämpfer. Deshalb hatte er nur dieses leise Geräusch gehört. Die Erkenntnis fand nur langsam den richtigen Platz in seinem Gehirn. Das Denken war zu einer mühsamen, zähen Angelegenheit geworden. Und dann hielten Joshs Beine ihn nicht mehr. Er brach auf der Veranda zusammen. 




 




*




 

Steve überlegte, ob er Joshs Leiche ins Haus schleifen sollte. Er sah sich mit einem prüfenden Blick in der Nachbarschaft um und entschied, dass es dunkel genug war und niemand den toten Cop von der Straße aus sah. Wer sich Elenas Haus näherte, würde sowieso die Blutlache sehen, die sich gerade unter seinem Kollegen ausbreitete. Steve würde auf keinen Fall die Zeit haben, auch noch die Sauerei auf der Veranda aufzuwischen, selbst wenn er Joshs Körper versteckte.




Glücklicherweise hatte er sich heute dazu entschieden, die Pistole mit Schalldämpfer mitzunehmen. Nach dem Desaster mit Isabelle Vermont hatte er sich geschworen, nie mehr unvorbereitet in einem Wohngebiet aufzutauchen. Es hätte ihm nichts genutzt, Josh mit einer normalen Pistole zu erschießen. Ein Schuss hätte das komplette Viertel aus ihren Häusern getrieben. Also hätte er ihn ohne Waffe überwältigen müssen. Das hätte er zwar problemlos geschafft, aber es wäre mühsamer und zeitintensiver gewesen. Und im Moment hatte er keine Zeit. Er musste sich um Elena kümmern.

Er ging zurück in die Garage. Elena war gerade dabei, mit den Füßen das Innere ihres Kofferraums zu bearbeiten, in der Hoffnung, gehört zu werden.

Pech, meine Süße. Es war niemand mehr da, der sie hören konnte. Fast musste Steve schmunzeln. Elena war nicht so ängstlich wie die anderen Frauen, die er in seinem Kofferraum transportiert hatte. Die hatten sich vor Angst fast in die Hosen gemacht. Nicht so Elena – natürlich nicht. Aber so konnte er nicht mit ihr durch die Stadt fahren. An jeder roten Ampel würde sie Theater machen und am Schluss würde noch jemand auf ihn aufmerksam werden. Also öffnete er den Kofferraum wieder und wich Elenas um sich tretenden Beinen aus. Er zerrte sie heraus und schubste sie in den Fußraum vor dem Rücksitz, bevor er eine alte Wolldecke, die er in einem der Garagenregale fand, über sie warf.

Dann setzte er sich hinters Steuer und drückte ihr mit der rechten Hand zwischen den Sitzen hindurch die Pistole in die Seite. »Halt still, Schätzchen. Niemand wird es hören, wenn ich dir eine Kugel in die Nieren jage. Haben wir uns verstanden?«

Ein Wimmern unter der Decke ließ ihn zufrieden grinsen. Ja, er hatte Elena im Griff. Alle dachten, sie sei eine kühle, beherrschte Eisprinzessin, aber das stimmte nicht. Unter der kalten Oberfläche steckte eine Wildkatze. Das hatte Coleman – genau wie er – sofort durchschaut.

Er hatte sie zuerst um ein Date gebeten, wie es anständige Männer nun einmal taten, aber Coleman hatte sie ja gleich an sich reißen und küssen müssen. Das Arschloch hatte sich einfach genommen, was für ihn bestimmt gewesen war. Wieder einmal. Und dafür würde Elena bezahlen, genau wie Coleman. Sie hatte sich mit dem Falschen eingelassen. Trotzdem würde er mit Detective St. James heute Nacht noch jede Menge Spaß haben. Fröhlich vor sich hinpfeifend drückte er die Fernbedienung für das Garagentor und fuhr los.
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Dominic lief mit dem Handy am Ohr im Warteraum der Entbindungsstation auf und ab. Er hatte jetzt zum dritten Mal Elenas Handy angerufen. Jedes Mal meldete sich die Mailbox. Bei ihr zu Hause sprang der Anrufbeantworter an, das hatte er jetzt auch schon zweimal festgestellt. Hatte sie ihn an der Nase herumgeführt und war doch ins Department gefahren? Er versuchte es im Büro. Keine Antwort.




Aus den Augenwinkeln sah er eine ältere Schwester auf sich zukommen. Sie hatte etwas Furienhaftes an sich, also ließ er automatisch das Handy sinken. Aber sie hatte es schon bemerkt. Mit dem Finger wies sie auf das Telefon, als ob es Teufelswerkzeug wäre. »Ausschalten oder rausgehen«, kommandierte sie. »Ich meine es ernst. Hier drin herrscht Handyverbot.«

»In Ordnung.«

Die Frau stemmte die Fäuste in die breiten Hüften. »Ich will sehen, dass Sie es ausmachen.«

Mit einem Seufzen schaltete Dominic das Handy aus. Zufrieden drehte sich Schwester Drachen um und marschierte auf ihren weißen Birkenstocks davon.

»Was ist los?« Geno war neben ihn getreten.

Erschöpft fuhr sich Dominic durch das Haar. »Ich weiß nicht. Elena geht nicht ans Telefon. Das macht mir Sorgen.«

Geno setzte seine nachdenkliche Miene auf, die die Frauen reihenweise dahinschmelzen ließ. »Vielleicht ist sie noch was einkaufen gegangen, oder so. Probier es in fünf Minuten noch mal.« Er nickte in Richtung des Handys, das Dominic immer noch in der Hand hielt. »Du kannst doch jederzeit rausgehen. Das hier dauert noch Stunden.«

Dominic blickte in Richtung des Kreißsaals, in dem Leo und seine Frau verschwunden waren. »Du hast recht. Ich sollte mich nicht verrückt machen.« Er schob das Handy in seine Hosentasche und setzte sich neben seine Mutter, die seine Hand in ihre nahm und drückte. Eine tröstliche Berührung. 
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Was hatte er getan?




Jemand war an ihrem Haus gewesen und hatte gegen die Tür gehämmert. Dann hörte sie plötzlich nichts mehr. Als er zurückkam und sie aus dem Kofferraum holte, hatte sie riechen können, dass er seine Pistole abgefeuert hatte. Er hatte auf jemanden geschossen – denjenigen sehr wahrscheinlich sogar erschossen. O Gott! Hoffentlich war Dominic ihr nicht doch nach Hause gefolgt. Oder war es einer ihrer Nachbarn – oder sogar eine Nachbarin – gewesen. O Gott, o Gott, o Gott, o Gott!

Um nicht durchzudrehen, tat Elena das, was Entführungsopfer tun sollten. Sie versuchte, im Kopf dem Weg zu folgen, den ihr Entführer nahm. Steve fuhr aus der Straße, in der sie wohnte, bog links ab und verließ das Wohngebiet. Dann fuhr er auf die Umgehungsstraße. Das konnte sie an den Geräuschen der Reifen auf dem Asphalt und der Geschwindigkeit, die sich daraus ergab, abschätzen. 

Aber wohin fuhren sie? In Richtung Norden? Sie zermarterte sich den Kopf nach Steves Adresse, doch es wollte ihr nicht einfallen. Also versuchte sie, die Entfernung zu schätzen, die sie zurücklegten, indem sie die Sekunden zählte. Ihr Herzschlag dröhnte zu laut und zu schnell in ihren Ohren. Er übertönte alles andere. Sie musste versuchen, ruhig zu bleiben. Sie zwang sich, tief durch die Nase einzuatmen, was unter der modrigen alten Decke nicht gerade einfach war. Mit purer Willenskraft schaffte sie es, den Brechreiz in ihrem Hals zurückzudrängen.

Elena wusste, sie musste all ihre Kräfte zusammennehmen und vor allem ruhig bleiben. Dann hätte sie vielleicht eine Chance gegen Steve. Vielleicht.
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Dominic wartete die fünf Minuten ab. Dann ging er nach draußen und versuchte noch einmal, Elena zu erreichen. Als er sein Handy einschaltete, fand er zwei Nachrichten auf seiner Mailbox. Vielleicht hatte sie sich schon bei ihm gemeldet.




Er hörte die erste Nachricht ab. Sie war von Josh. Kurz und knapp. »Ruf mich zurück, so schnell du kannst.«

Dominic wählte die Nummer des Kollegen, wurde aber an Winters Mailbox weiterverbunden. Genervt fluchte er und versuchte es mit der zweiten Nachricht. Sie war von Tracy, die ihm erzählte, was er schon wusste – sie konnte Elena nicht erreichen. »Ich habe die Informationen zusammengetragen, die sie über Steve haben wollte. Über seine Familie, seine Finanzen.« Eine kurze Pause und ein Seufzer. »Ich war der Meinung, ich sollte dir das besser sagen, auch wenn deine Partnerin mich gebeten hat, es für mich zu behalten.«

Informationen über Steve? Was sollte das? Er rief Tracy zurück. Ihr Apparat war besetzt. Also versuchte er noch einmal, Elena anzurufen. Sie nahm nicht ab.

Verdammt, was war hier los?

Dominic schaltete sein Handy wieder aus, ging zu seiner Familie zurück und zermarterte sich das Hirn darüber, warum Elena Steve überprüfen ließ.

Auf dem Weg vom Fahrstuhl zum Warteraum vor dem Kreißsaal kam er an unzähligen Bildern von Neugeborenen und ihren glücklichen Eltern vorbei, die hier entbunden hatten.

Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte auf die Fotos. Steve! Plötzlich schoss ihm durch den Kopf, was ihm vorhin komisch vorgekommen war. Es fehlte ein Bild! Erstaunlich, dass ihm das bei den Dutzenden von Fotos in Marias Flur überhaupt aufgefallen war. Aber eines fehlte. Und es zeigte ihn und Steve.

Elena ließ Steve überprüfen.

Steve war mit Mones zusammen gewesen.

Steve hatte Dienst, als die Tagebücher verschwanden.

Steve.

Steve.

Steve.

Jeder Faden endete plötzlich bei seinem ältesten Freund. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

Er rannte in den Warteraum zurück und ging vor seiner Mutter in die Hocke.

Maria blickte erschrocken von ihrer Zeitschrift auf und legte die Hand an seine Wange. »Was ist los, Schatz? Ist etwas passiert?«

»Mom, hast du das Foto von Steve und mir nach unserem Abschluss an der Police Academy abgehängt?« Er hatte es noch bildlich vor sich. Er und Steve, nebeneinander in ihren Uniformen, die Dienstmützen unter den Arm geklemmt. Ein stolzes Grinsen – das sie damals für sehr männlich hielten – im Gesicht.

»Nein. Warum?«

»Weil es fehlt«, gab Dominic leise zurück. »Bist du dir ganz sicher?«

»Natürlich.« Maria fasste sich nervös an den Hals. »Es kann nicht weg sein. Wo soll es denn hingekommen sein?«

»Das kann ich dir sagen. Es wurde zerschnitten. Und die Schnipsel meines Gesichts wurden in die Hände toter Frauen gelegt.« Auf einmal war alles so klar. Warum – in Gottes Namen – war ihm das nicht früher aufgefallen? Verdammt!

Maria fuhr zurück und presste ihre zitternde Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht ganz und zog die Aufmerksamkeit der restlichen Familie auf sich.

»Mom, ich habe die Wand heute angeschaut. Ich habe das Foto nicht gesehen. Und jetzt, wo ich weiß, wonach ich suche, kann ich nachvollziehen, dass es genau dieses Bild ist, dessen Teile an den Tatorten gefunden wurden.«

»O mein Gott! Aber wie kam es aus unserem Haus?« Ed legte seiner Frau beruhigend seine Hand auf die Schulter. »Wir haben keinen Einbruch bemerkt.«

Dominic schloss kurz die Augen und räusperte sich. Wenn er es jetzt sagte, würde er diesen Verdacht offiziell machen … »War Steve in letzter Zeit mal bei euch zu Besuch?«

»Nein.« Ed schüttelte den Kopf und Dominic sank erleichtert in sich zusammen.

»Doch«, widersprach seine Mutter. Sie blickte zu Ed auf. »Du bist nicht da gewesen. Das war an dem Tag … an dem Tag, an dem ich den Buchclub hatte. Also Montag. Montag vor zwei Wochen.«

Dominic schlug mit der flachen Hand gegen die Wand und Maria zuckte noch mehr zusammen. »Der Tag, bevor wir die ersten beiden Opfer gefunden haben. Was wollte er von dir?«

Marias Blick irrte zwischen ihm, ihrem Mann und dem Rest der Familie hin und her. »Steve hat mir nur einen Besuch abgestattet, weil er in der Gegend war. Seine Tante und sein Onkel verbringen den Winter in ihrer Ferienwohnung in Arizona und er sieht ab und zu nach dem Haus. Wir haben einen Kaffee getrunken …«

Dominic sprang auf. »Ich muss zu Elena.«

»Warum? Was ist denn passiert?«, rief Maria ihm hinterher, als er in Richtung Fahrstuhl rannte.

Dominic hörte hastige Schritte und war sich der Kavallerie bewusst. Wahrscheinlich stürmten ihm Geno und Jeffrey hinterher. In dieser Familie wurde niemand allein gelassen.

Er hämmerte wild auf den Aufzugknopf, und als der Lift nicht augenblicklich kam, stieß er die Tür zum Treppenhaus auf. Er würde keine Rücksicht nehmen. Er würde auf niemanden warten. Er musste zu Elena.

Sein Wagen schoss vom Krankenhausparkplatz, noch bevor Jeffrey die Tür zugezogen hatte.

»Sagst du uns, was los ist?«, fragte Geno.

»Könnte sein, dass mein alter Kumpel Steve nicht mein alter Kumpel ist«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er in halsbrecherischen Spurwechseln und Überholmanövern durch die Stadt jagte. »Elena hat was herausgefunden. Aber hat sie mir etwas davon gesagt? Natürlich nicht! Warum auch?« Fluchend schlug er auf das Lenkrad und hupte einen langsameren Toyota aus dem Weg.

Dann kramte er sein Handy aus der Hosentasche und warf es Geno, der neben ihm saß, in den Schoß. »Versuch, Josh Winters zu erreichen. Die Nummer ist gespeichert.«

»Mailbox«, sagte Geno, nachdem er gewählt hatte.

»Mist. Versuch es noch einmal bei Ellie.«
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Steve zog Elena aus dem Auto. Es war dunkel und sie befanden sich in einem Hinterhof. Elena erhaschte einen Blick auf die Straße. O Gott! Sie erkannte das Haus der Colemans auf der anderen Straßenseite. Das Haus mit dem schönen Vorgarten und dem eingeschalteten Verandalicht.




Was war los? Hatten ihre Wunschvorstellungen die Kontrolle übernommen? Doch dann erkannte sie in den dunklen Schatten des Hinterhofs eine metallene Außentreppe, die an der Garage nach oben führte – und begriff. Das hier war das Haus, das Dominic ihr vorhin gezeigt hatte. Das Haus von Steves Verwandten.

Er ließ ihr keine Zeit, sich umzusehen, sondern zog sie mit sich über die Außentreppe zur Wohnung über der Garage.

Sie stolperte neben Steve her und fiel die Treppe mehr hinauf, als dass sie lief. So wund ihre Handgelenke von den Handschellen waren, so aufgeschlagen waren ihre Schienbeine von den Eisenstufen, über die ihr Peiniger sie schleifte.

Von dem Treppenabsatz vor der Wohnung konnte Elena einen letzten Blick auf Dominics Elternhaus werfen. Still und dunkel lag es auf der anderen Straßenseite, nur vom Verandalicht beleuchtet.

Dann war sie in der Wohnung und hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Steve ließ sie los und Elena sank erschöpft zu Boden. Mühsam versuchte sie, zu Atem zu kommen.

Er schaltete das Licht ein und Elena blinzelte gegen die Helligkeit. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, blickte sie sich um. Sie befand sich in einem schäbigen Zimmer. Die wenigen Möbel waren alt, abgenutzt und fadenscheinig, die dicken, dunklen Vorhänge an den Fenstern verschlissen und zugezogen.

Steve zerrte Elena an den Handschellen auf die Beine, was ihr erneut Tränen in die Augen trieb. »Auf geht’s, meine Hübsche. Jetzt zeig ich dir mein Reich.« Er führte sie in einen kleinen Raum, in dem ein schmales Bett und ein Schrank standen. Für mehr war hier kein Platz.

Er warf sie bäuchlings auf das Bett und öffnete eine Seite der Handschelle. Elena versuchte automatisch, sich auf den Rücken zu drehen und mit der freien Hand nach ihm zu schlagen.

Lachend hielt er ihren Arm fest. Ihre Finger waren noch ganz taub von den Fesseln und ihr fehlte die Kraft. Steve klemmte sie unter seinem Körper ein und riss die Hand hoch, an der noch die Handschelle baumelte. Mit einem metallischen Klicken schloss sie sich um ein Metallrohr über dem Kopfende des Bettes. Ein Rohr, das im Vergleich zum Rest des Raumes ziemlich neu wirkte. Er drehte sie auf den Rücken, während er sie gewaltsam mit seinem Gewicht auf die Matratze presste, und zog noch eine weitere Handschelle aus einer Nachttischschublade.
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Steve stellte sich neben das Bett, in dem er in seiner Kindheit geschlafen hatte, und betrachtete die Frau, die nun darin lag. Auf ihre Beine würde er achtgeben müssen. Sie würde ihn treten, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte. Aber er war kein Dummkopf, auch wenn Elena das noch nicht begriffen hatte.




»Willkommen, Schätzchen.« Er ließ seine rechte Hand langsam von ihrem Bauch über ihre Brust zu ihrem Hals wandern. Und drückte ganz leicht zu. »Das hier ist mein Kinderzimmer. Hier habe ich schon viele schlimme Dinge getan«, flüsterte er und zwinkerte ihr zu. Dann drückte er noch einmal die Schlagadern an ihrem Hals zusammen, damit sie ihn auch ernst nahm. »Ich nehme dir jetzt den Knebel ab, damit wir uns unterhalten können. Du wirst nicht schreien, denn wenn du es tust, werde ich dir sofort meine Hände um den Hals legen. Was dann passiert, weißt du ja.« Er lachte. »Willst du leben, Elena? Willst du noch ein bisschen hoffen, dass dein hübscher Prinz auf seinem weißen Ross angaloppiert kommt und dich rettet?« Er machte eine kunstvolle Pause und strich mit dem Finger über ihren Kiefer. »Oh, wie traurig. Ich befürchte, dafür bedeutest du ihm nicht genug. Schließlich weiß ich, wie Coleman die Frauen verschleißt.«

Elena saugte keuchend die Luft ein, als er ihr das Geschirrtuch abnahm. »Dafür wirst du zahlen! Sie werden dich kriegen, Steve, das kannst du mir glauben.« Die Worte kamen rau aus ihrem Mund, aber sie klangen wie eine unumstößliche Tatsache.

Er warf lachend den Kopf in den Nacken. »Niemand, liebe Elena, niemand wird mich jemals kriegen. Hast du noch nicht bemerkt, was für ein Haufen von Idioten dieses Dezernat, ach, was sag ich – die gesamte Bostoner Polizei – ist? Ich bin ihnen haushoch überlegen.« Er legte wieder eine Hand an ihren Hals und übte leichten Druck aus. »Und jetzt sag mir, wo die restlichen Kopien der Tagebücher sind.«




 




*




 

Dominics Wagen schoss mit quietschenden Reifen in Elenas Auffahrt. Das Garagentor stand offen und in der Waschküche brannte Licht. Der Rest des Hauses war dunkel.




Er sprang aus dem Auto und rannte in die Garage. Die Tür zur Waschküche stand offen und drinnen lag ihre Handtasche auf dem Boden. »Elena!«

Ein weiterer Schrei ließ ihn aufhorchen. Jeffrey rief nach ihm. Dominic rannte aus der Garage und um das Haus herum, in die Richtung, aus der er die Stimme seines Schwagers gehört hatte.

Jeffrey und sein Bruder knieten auf der Veranda vor Elenas Haustür. Geno telefonierte. Als Dominic näher kam, sah er jemanden auf der Veranda liegen. O nein, bitte nicht Elena! Das war alles, was er denken konnte. Dann erkannte er Josh. Es war nicht Elena. Erleichterung durchflutete ihn, gefolgt von Schuldgefühlen und neuerlichem Schmerz. Es hatte Josh erwischt. Er konnte in der Dunkelheit nicht sehen, was passiert war, aber er war sich ziemlich sicher, dass sich Josh eine Kugel eingefangen hatte – von Steve. Dominic ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.

»Er hat noch Puls, Dom. Wir haben die 911 gewählt. Lass uns nach Elena suchen.«

»Okay.« Er nickte. »Ich durchsuche das Haus, damit wir nichts übersehen.« Damit wir Elena nicht übersehen, falls sie irgendwo tot liegt, fügte er in Gedanken hinzu. »Ihre Handtasche liegt in der Waschküche. So wie es aussieht, hat er sie entführt.«

Dominic sprang auf, rannte zurück zur Garage und ins Haus. Alle Zimmer waren auf den Kopf gestellt, Möbel umgeworfen, Kissen aufgeschlitzt. Hier hatte jemand ganze Arbeit geleistet. Elena fand er nirgendwo. Also rannte er zurück. Geno und Jeffrey knieten immer noch neben Josh. Er hörte keine Sirenen. Wie lange brauchte dieser verdammte Rettungswagen denn?

»Ich gehe sie suchen. Steve muss sie zu sich nach Hause gebracht haben.«

Geno sprang auf. »Ich komme mit. Jeffrey, du kümmerst dich um ihn. Erkläre der Polizei, was passiert ist.«

»Ja, sicher. Ruft mich an, wenn es etwas Neues gibt.«

Dominic sprang ins Auto.

»Er hat sie nicht zu sich gebracht«, sagte Geno, als Dominic abermals das Gas durchtrat.

»Wie meinst du das?«

»Überleg mal, was Mom gesagt hat. Er hütet das Haus der Morris’ über den Winter. Neulich Abend habe ich meine Wäsche zu Mom gebracht und Licht in der Wohnung über der Garage gesehen. Dorthin hat er sie gebracht.«

Dominic warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. »Seit wann bist du so scharfsinnig?«, knurrte er und riss das Lenkrad herum.

Er war froh, dass wenigstens Geno noch klar denken konnte. Er selbst konnte überhaupt keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen.

Steve hatte Elena! Steve hatte Nina umgebracht!

Und Steve wollte Elena umbringen. Er konnte das kein zweites Mal durchmachen. Nina war zwar seine erste große Liebe, aber damals waren sie noch Kinder gewesen. Das, was ihn mit Elena verband, war etwas Erwachsenes, etwas Reifes. Etwas, was er auf keinen Fall verlieren durfte. Er würde um Elena kämpfen, wie er es um Nina nie getan hatte.

Er liebte Elena – aus tiefstem Herzen, auch wenn er ihr das nie gesagt hatte. Auch wenn er das selbst bisher noch nicht gewusst hatte. In diesem Moment fühlte er es.

»Er darf ihr nichts tun«, stieß er hervor.

»Das wird er nicht.« Geno drückte seinen Arm, bevor er sich für die nächste Kurve wieder am Armaturenbrett festklammerte. »Wir werden dem Bastard den Arsch aufreißen.«
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Elena lag ruhig auf dem Bett, während Steve in seinem Jugendzimmer auf und ab tigerte. Er hatte ihr schon zweimal die Luft abgedrückt, bis sie Sternchen sah. Dann ließ er los und ihr Körper bäumte sich unter dem Zwang zu atmen schmerzhaft auf.




Elena folgte ihm mit ihren Blicken. Sie musste ihn am Reden halten. Sie wollte Zeit schinden. Und sie wollte Antworten.

»Hast du alle Frauen hierher gebracht?«

»Alle. Bis auf Tash. Bei ihr ist es aus Versehen schon in ihrer Wohnung passiert. Na ja, eigentlich war es gar nicht geplant. Ich habe sie getroffen, nachdem ich bei dir abgeblitzt bin. Mir ist wieder eingefallen, wie ich sie vor ein paar Jahren abschleppen wollte. Ich war mit Coleman in einem Club und Tash fiel mir sofort ins Auge. Sie ließ sich von mir die Drinks zahlen, rieb beim Tanzen ihren Arsch an meinem Schwanz und machte mich so richtig heiß. Es war völlig klar, dass sie mit mir nach Hause gehen würde. Und dann tauchte Coleman auf, sah sie an und entschied, dass er sie haben wollte. Von einem Augenblick auf den anderen spannte er sie mir aus. So, wie du im Krankenhaus meine Einladung ausgeschlagen hast, weil du nicht mit Kollegen ausgehst und anschließend mit ihm rumknutschst wie ein Teenager.«

Elena schluckte. »Nachdem du Natasha getötet hast, hast du angefangen, Frauen zu suchen, die mal etwas mit Dominic hatten?«

»Nein. Ich habe mich nur an die Frauen erinnert, die mich für ihn stehen ließen. Diese verdammten Schlampen haben den Tod verdient. Und ich habe ihnen gezeigt, wer am längeren Hebel sitzt.«

»Was hat Dominic dir getan? Warum hast du solch einen Hass auf ihn?«

Steve funkelte sie an. Er trat wieder ans Bett, klemmte ihre Beine zwischen seinen Schenkeln ein und legte ihr die Hände um den Hals. Einen Moment wartete er, weidete sich an der Panik, die sich mit Sicherheit in ihren Augen spiegelte. Er drückte zu. Nur kurz. Trotzdem reichte es, um Elena schwarze Punkte sehen zu lassen.




Steve ließ los, kletterte von ihr hinunter und nahm die Wanderung im Zimmer wieder auf. »Sieh dich hier um! Ich habe in einem verdammten Rattenloch gelebt. Hast du die Häuser in diesem Viertel gesehen? Hier hat jeder Geld. Mein Onkel führte eine gut gehende Versicherungsagentur, Ed Coleman hat seine Baufirma. Hier wohnen Bankangestellte, Ärzte, Collegeprofessoren. Und in einem beschissenen kleinen Apartment über der Garage habe ich gelebt. Ein Almosen meines Onkels an meine Mutter. Sie musste nicht einmal Miete zahlen, wozu sie auch nicht in der Lage gewesen wäre.

Wir waren wie Aussätzige. Eine Frau mit einem Kind, von dem sie nicht einmal wusste, wer der Vater war. Meine Klamotten stammten von der Heilsarmee oder waren Geschenke meiner Tante. 

Meine Mutter hat die Häuser im Viertel geputzt. Auch Colemans. Sie konnte eine richtige Hexe sein, gemein und bösartig. Sie hasste Gott und die Welt, hasste die Menschen, für die sie arbeitete, meinen Vater, meinen Onkel – und natürlich mich. Alle waren an ihrem miesen Leben schuld. Was glaubst du, wie oft ich mir aus den nichtigsten Gründen eine Ohrfeige oder gar eine Tracht Prügel eingefangen habe? Wie oft ich ohne Abendbrot ins Bett musste? Denkst du, es ist schön, in einen Schrank eingesperrt zu werden, nur weil man einmal widersprochen hat?« Seine Gesichtszüge, die eben noch verbissen und hart waren, entspannten sich ein wenig. »Und dann veränderte sie sich plötzlich. Sie wurde weicher und lächelte sogar manchmal. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, tanzte sie durch das Apartment und sang leise. Bevor sie das Haus verließ, blickte sie in den Spiegel und glättete ihr Haar, das ihr sonst egal war.




Diese Veränderung hatten wir Ed Coleman zu verdanken. Seit sie sein Haus putzte, veränderte sie sich Stück für Stück in eine andere Frau. Er trug sie auf Händen. Wenn sie einen Krug Limonade für ihn ansetzte, bat er sie, auf der Terrasse ein Glas mit ihm zu trinken. Er stellte ihr morgens einen Donut auf den Küchentresen, wenn er wusste, dass sie putzen kam. Er hat mir sogar erlaubt, in seinem Pool zu schwimmen oder auf dem Rasen Bälle zu werfen, solange meine Mutter im Haus arbeitete. Wir waren die einzigen im ganzen Viertel, die kein Auto hatten. Meine Mutter musste zum Supermarkt laufen, wenn ihre Einkäufe nicht mit denen meiner Tante zusammenfielen. Ein paar Mal hat er angehalten und sie mitgenommen, wenn sie die schweren Tüten nach Hause schleppte. Er hat sie ihr bis in unsere Wohnung getragen.

Sie gingen zusammen aus und meine Mutter sprach immer öfter von Ed und dem schönen Haus, in das wir bald ziehen würden. Sie sagte immer: Er ist nur noch einen Wimpernschlag von einem Heiratsantrag entfernt. Wahrscheinlich ziehen wir schon nächste Woche um. Ich war genauso begeistert von der Entwicklung. Viele Leute aus dem Viertel schauten mich herablassend an, aber nicht Ed Coleman. Er war immer freundlich. Manchmal warf er sogar Bälle für mich, wenn er früher nach Hause kam und meine Mutter noch im Haus beschäftigt war. Ich konnte ihn mir gut als Vater vorstellen. Er wurde niemals laut oder erhob die Hand gegen mich. Wenn ich sein Sohn geworden wäre, hätte ich sicher nie mehr eine Strafe in einem dunklen Schrank absitzen müssen.

Und dann kam der Tag, an dem alles vorbei war. Meine Mutter war abends noch einmal zu ihm gegangen und hat ihn mit Maria Vionello erwischt. Wie eine Furie fegte sie durch unsere Wohnung, schlug alles kurz und klein und mich grün und blau. Sie war von einem solchen Hass, einer solchen Wut, zerfressen … Unser Leben sollte von diesem Tag an nie mehr sein, wie es einmal war.

»Deine Mutter und Ed Coleman waren ein Paar?« Elena konnte sich nicht vorstellen, dass Dominics Mutter sich in eine andere Beziehung gedrängt hatte. Aber wer wusste schon, was vor all den Jahren geschehen war?

Elena veränderte ihre Position, um ihre Arme zu entlasten. Sie musste Kräfte sammeln, wenn sie einen Überraschungsangriff starten wollte. »Woher weißt du das von Dominics Vater? Er hat dir nie von Vionello erzählt. Wie hast du es herausbekommen?«




»Meine Mutter hat es an dem Abend herausgefunden, an dem Maria alles zerstörte, und mir erzählt. Es war das Bettgeflüster zwischen den beiden. Meine Mutter hat alles mit angehört. Ich war damals erst fünf. Ich verstand nicht alles, was sie brüllte, während sie auf die Kommode und die Küchenzeile in unserer Wohnung einschlug. Ich habe nur begriffen, dass ich nicht in Eds schönes Haus ziehen und er nicht mein Vater werden würde. Später habe ich mit den Bruchstücken, an die ich mich erinnern konnte, recherchiert und die ganze Geschichte der Vionellos aufgedeckt.«




»Aber du warst Dominics bester Freund.«




Wieder unterbrach Steve seine Wanderung, fixierte ihren Körper und drückte zu. »Ich war nie sein Freund«, zischte er über ihrem Gesicht. »Kennst du nicht den Spruch? Sei deinen Freunden nah, aber deinen Feinden näher. Willst du wissen, wie ich ihn kennengelernt habe? Nachdem Ed Coleman Maria heiratete, mied ich ihn und das Haus wie die Pest, auch wenn meine Mutter nach wie vor für ihn putzte. Ich habe Dominic und seine beiden Geschwister von weitem gesehen. Sie spielten jetzt mit Ed Ball und tobten durch den Pool. Irgendwann hatten sie sogar einen Hund, mit dem sie durch den Garten tollten. Ich saß auf der Treppe zu unserem Garagenapartment und habe sie beobachtet, habe von dem Haus geträumt, in dem ich nie wohnen würde. 

Wie es das Schicksal wollte, kamen Dominic und ich in die gleiche Vorschulklasse. Ich ging ihm aus dem Weg, aber ein paar der älteren Jungs drangsalierten mich regelmäßig. Während die Erwachsenen mich von oben herab behandelten, waren die Auseinandersetzungen mit anderen Kindern sehr viel direkter. Mir wurde oft aus heiterem Himmel im Schulflur ein Bein gestellt, Zettel auf meinen Rücken geklebt die dazu aufforderten, mich zu kneifen, solche Sachen. Sie versteckten meine Schulbücher, klauten meine Jacke – wofür ich von meiner Mutter Schläge bekam, denn es war meine einzige Winterjacke. 

Als sie mich einmal mehr auf dem Heimweg herumschubsten und als asozial beschimpften, stürzte sich Dominic plötzlich ins Getümmel und verteidigte mich. Wir endeten beide mit einem blauen Auge und zerrissenen Kleidern, aber er grinste und sagte, er prügele sich regelmäßig mit seinem Bruder und sei in Übung. Dann hielt er mir die Hand hin und sagte: Ich bin Dominic, lass uns zusammen nach Hause gehen. 

Ich ging mit zu ihm und Maria nähte mit kleinen akkuraten Stichen den Riss in meinem Hemd. Sie machte das ziemlich gut. Meine Mutter bemerkte nie, dass es überhaupt kaputt gewesen war. Sie küsste uns beide auf die Stirn, gab uns Eisbeutel für die blauen Augen und Schokoriegel gegen die Schmerzen. Von diesem Tag an wurde ich Dominic nicht mehr los. Ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, aber verglichen mit den älteren Kindern, die mir das Leben zur Hölle machten, war er das kleinere Übel.« Der Griff um ihren Hals verstärkte sich. »Für all das hasse ich Dominic. Ich hasse ihn dafür, dass ich ihn brauchte, dass ich nicht stark genug war, allein zur Schule zu gehen und auf seinen Schutz angewiesen war. Ich hasse ihn für seine Mutter, die mich auf die Stirn küsste, obwohl sie mich gar nicht kannte, während mich meine eigene mit Schlägen bestrafte oder in den Schrank sperrte. Ich hasse ihn für das Haus, in dem ich hätte wohnen können, wenn seine Mutter die Beziehung zwischen Ed und meiner Mutter nicht zerstört hätte. Er hatte immer genügend Geld, immer genug zu essen. Er hatte einfach alles. Alles. Verstehst du das, Elena? Er ist der gottverdammte Sohn eines Mörders. Eines Junkies. Und trotzdem hatte er alles – und ich nichts. Und so sollte es unser Leben lang immer weitergehen. Er bekam Nina. Er bekam jede Frau, die er flachlegen wollte, ganz egal, ob ich ebenfalls an ihr interessiert war. Und am Schluss hat er auch noch dich bekommen. Aber jetzt sitze endlich ich am längeren Hebel.

Ich habe ihn schon immer gehasst. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet, ihn zu zerstören. Und der ist jetzt gekommen.« Er ließ von ihrem Hals ab, blieb diesmal aber auf ihren Beinen sitzen.




Elena öffnete die Augen und blinzelte die aufkommende Bewusstlosigkeit weg. »Dann hast du also auch Nina umgebracht.« Ihre Stimme wurde schwächer. Sie musste vorsichtig sein. Diesmal hatte er länger zugedrückt. Sie durfte ihn nicht zu wütend machen. Sie wollte ihn nicht auf die Idee bringen, sie wie die anderen Opfer zu vergewaltigen, noch sollte er die Kontrolle über sich verlieren.

Steve klopfte neben ihr auf die Matratze. »O ja. Genau in diesem Bett. Weißt du, sie hat immer mit mir geflirtet. Ich wollte sie schon in der Mittelstufe, da war sie Dominic noch nicht einmal aufgefallen. Natürlich hat er sie mir weggeschnappt. Aber ich habe es beiden heimgezahlt. Wohin ist sie denn gerannt, als er sie abserviert hat? Ich war ihr Freund, ich war immer für sie da. Und dann stand sie heulend vor meiner Tür. Natürlich habe ich sie getröstet. Aber ich musste ihr auch klar machen, wie wertlos Coleman war, wie wenig er sie verdiente. Ich sagte ihr, dass sie schon seit Ewigkeiten die Frau meiner Träume war. Anstatt glücklich darüber zu sein, wurde sie auf einmal zickig. Sie wollte sich nicht von mir küssen lassen. Ich durfte sie nicht berühren, ihre Haut nicht auf meiner spüren. Aber was hätte ich denn machen sollen? Meine Mutter war nicht zu Hause und das Mädchen, das mir feuchte Träume bescherte, wies mich ab, obwohl ich sie genau da hatte, wo ich sie haben wollte – auf meinem Bett. Bessere Voraussetzungen würde ich nie wieder haben. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber sie hat sich gewehrt und geschrien. Erst habe ich ihr den Mund zugehalten und dann den Hals zugedrückt, nur, damit sie aufhört so herumzuschreien. Ehe ich mich versah, war es zu spät. Ich habe Nina geliebt und aus tiefstem Herzen um sie getrauert. Aber ich war mir vorher nicht im Klaren darüber, was das mit Coleman anstellen würde. Es war eine Freude, Dominic zerbrechen zu sehen. Und seine ganze verdammte Familie gleich mit.« Steve lachte aus vollem Hals. Dann schlug er Elena ohne Vorwarnung ins Gesicht. »Wo sind die Kopien, Elena?« Ihr Ablenkungsmanöver war vorbei.

Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Sie wusste nur nicht, ob sie sich damit ans Messer lieferte. Würde er sich zuerst um die Kopien kümmern und sie so lange hier lassen? Oder würde er sie zuerst umbringen – denn das hatte er auf jeden Fall vor – und erst dann die Kopien holen? Egal. Sie musste ihn zu ihrem Haus zurücklocken. Er hatte irgendjemanden auf ihrer Veranda verletzt, vielleicht sogar umgebracht. Das musste mittlerweile den Nachbarn aufgefallen sein. Wenn er zurückkehrte, bekamen ihre Kollegen ihn vielleicht zu fassen. Das war eine winzige Chance, aber die einzige, die sie hatte. Dass die andere Hälfte der Kopien bei Dominic lag, würde sie ihm auf keinen Fall sagen. Wenn Steve nur halb so clever war, wie er behauptete, wäre er längst von selbst darauf gekommen.

»Sie sind in meiner Handtasche«, sagte sie schwach und täuschte ein Röcheln vor. »Ich habe heute meine Großmutter besucht und hatte sie dabei, weil ich weiterlesen wollte.«

»Du hast die Kopien mit in ein Seniorenheim genommen?«

Elena schluckte. »Ja. Und ich habe dich gesehen. Du hast deine Mutter besucht. Hast du dafür das Geld benutzt, das du in den Supermärkten und der Tankstelle hast mitgehen lassen?«

Die Frage brachte Steve erneut zum Lachen. »Das, was ich da mitgenommen habe, ist nur ein Bruchteil meines Vermögens. Ich habe Macht über eine ganze Menge Menschen, die viel dafür tun, damit ich schweige. Das lassen sie sich eine Menge kosten.«

»Immerhin hast du deine Mutter gut untergebracht.«

»Ja. Und dabei kriegt die alte Hexe das nicht einmal mehr mit.«

Elena hob ihren Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. »Warum tust du es dann?«

»Weil ich es kann.« Er legte die Hand auf ihr Gesicht und drückte ihren Kopf zurück in die Kissen. Dann legte er seine Finger wieder um ihren Hals. »Genauso, wie ich das kann.« Kurz drückte er zu. »Die Kopien sind also in deiner Handtasche. Gut. Darum kümmere ich mich später.« Er setzte sich neben ihr auf die Bettkante, eine Hand an ihrem Hals, die andere an den Knöpfen ihrer Bluse. Langsam öffnete er einen nach dem anderen.

Elena versuchte, sich seinen Händen zu entwinden. Sie trat nach ihm.

Mit einem Fluch drückte er ihr die Kehle zu, bis ihre Glieder schlaff auf das Bett zurückfielen. Dann wartete er, bis sie wieder bei vollem Bewusstsein war. »Wenn du mich noch einmal trittst, wirst du nicht nur sterben, du wirst noch langsamer und qualvoller sterben, als ich es sowieso schon für dich vorgesehen habe«, flüsterte er an ihrem Ohr und ließ die Lippen über ihr Kinn und ihren Hals gleiten.

Elena drehte den Kopf angeekelt zur Seite. Steve zog ihn zurück und drängte seine Zunge in ihren Mund. »Hast du mich verstanden, Elena?«

Sie schloss die Augen und versuchte, ihren Ekel zu verdrängen.

Er riss die restlichen Knöpfe ihrer Bluse auf, griff in die Schublade des Nachtschränkchens und zog ein Messer hervor. Genüsslich schnitt er ihren BH zwischen den Körbchen auseinander, nicht ohne ihre Haut dabei aufzuritzen und fasziniert die Blutstropfen zu beobachten, die langsam über ihren Brustkorb rollten.

Steve senkte den Kopf und leckte über ihre Brustwarzen. Sie trat abermals nach ihm und entwand sich seinem Griff. »Du bist ein Loser, Steve Morris. Du kriegst keine eigenen Frauen. Du bekommst nur das, was Dominic schon hatte. Du wirst es nie schaffen, besser zu sein als er. Und ich kann es dir jetzt schon sagen: Du kannst im Bett nicht einmal ansatzweise mithalten. Du bist die größte Null, die ich jemals gesehen habe.«

Sie hatte die Worte nicht sagen wollen. Sie wusste, dass sie damit zu weit ging, dass sie ihn bis in die Unermesslichkeit reizte. Aber ihr Unterbewusstsein hatte sie ausgespuckt.

Steves Reaktion folgte – wie zu erwarten – auf dem Fuß. Er sah rot. Seine flache Hand klatschte mehrmals in ihr Gesicht. Und dann drückte er zu, immer fester, immer länger.

Das war es also, was ihr Unterbewusstsein wollte. Die Sterne vor ihren Augen wurden zu schwarzen Punkten. Ihre Lungen schrien brennend nach Sauerstoff. Aber sie ließ los. Sie wollte lieber jetzt sterben, als sich von diesem kranken Schwein missbrauchen zu lassen.

Dominic würde ihn kriegen. Dominic. Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hatte, dass sie sich in seine ganze Familie verliebt hatte. Sie hätte ihm gern noch gesagt, wie sehr sie ihm vertraute.

Es wurde dunkel. Sie versank in der Schwärze. Ihr letzter Gedanke galt Dominic. Sie konnte sein Gesicht klar und deutlich sehen. Es war so nah. Fast konnte sie es berühren. Dann war nichts mehr. 




 




*




 

Dominic wusste nicht mehr, wie er zum Haus der Morris’ gelangt war. Er hatte die Strecke wie in Trance zurückgelegt. Er vergaß, wie ein Polizist zu handeln. Er konnte nur noch wie ein Mann denken, der seine Frau retten wollte.




Sein SUV kam schlingernd vor dem Haus zum Stehen. Er sprang hinaus und sprintete zur Garage. Geno folgte ihm. Mit polternden Schritten rannten sie die Stufen zu der kleinen Wohnung hinauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Dominic stürzte in das Wohnzimmer. Nichts würde ihn aufhalten, bevor er Elena nicht gefunden hatte.




 




*




 

Steve beugte sich über Elena und schlug ihr ins Gesicht. Sie bewegte sich nicht. Hatte er sie in seinem Wutanfall aus Versehen getötet? Hoffentlich nicht. Er hatte noch viel geplant für diese Nacht. Gerade wollte er ihren Puls prüfen, als er die donnernden Stiefel auf der Eisentreppe vor dem Apartment hörte. Mit einem Lächeln richtete er sich auf und nahm das Messer, mit dem er vorhin Elenas BH aufgeschlitzt hatte, wieder in die Hand.




»Schade, Elena. Jetzt kommt er, dein Ritter mit dem weißen Pferd. Und du wirst nicht miterleben, wie ich ihn umbringe.«

Er beugte sich wieder über seine Beute und wartete lächelnd auf ihren Retter.

Dominic tat genau das, was Steve erwartete. Er stürzte sich mit einem wilden Schrei auf ihn und gab ihm die Chance, ihm das Messer in den Bauch zu rammen.




 




*




 

Der brennende Schmerz, der durch Dominics Körper fuhr, holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er hatte sich auf Steve gestürzt, der ihn mit einem Messer in der Hand erwartete. Bestürzt wurde ihm klar, dass er alle Regeln in den Wind geschlagen hatte, dass er nichts von dem berücksichtigt hatte, was er auf der Police Academy gelernt hatte. Er war ohne nachzudenken in eine Falle gerannt.




Mit Mühe löste er sich von Steve und taumelte zurück. Sein Gegner stand auf und folgte ihm, lächelnd.

»Hallo Dom. Schön, dich zu sehen. Ich habe zwar nicht wirklich mit dir gerechnet, aber jetzt, wo du schon mal da bist, kannst du mir zusehen, wenn ich deiner kleinen Freundin das Licht ausblase. Wie wäre das?« Er stach mit dem Messer zu und Dominic taumelte weiter zurück.

»Es ist vorbei, Steve. Alle wissen Bescheid. Du kommst nicht davon.«

Sein Gegenüber lachte. »So ein Pech. Dann lass uns die Zeit genießen, die wir noch haben.« Er holte wieder aus.

Dominic spürte die Wand in seinem Rücken. Falle! 

Steve grinste und stach zu.

Dominic duckte sich und verlor das Gleichgewicht. Der brennende Schmerz in seinem Körper kostete ihn Konzentration. Steve holte noch einmal aus – und krachte mit dem Kopf gegen die Wand. Das Messer fiel klappernd zu Boden, bevor Steve ihm folgte. Er rutschte neben ihm an der Wand nach unten. Dominic hob den Blick zu seinem Bruder und zu dem Baseballschläger, den er in der Hand hielt.

Genos Gesicht war wutverzerrt. »Das ist dafür, dass du jahrelang im Haus meiner Mama ein und aus gegangen bist, du mörderischer Bastard.«

Dominic fuhr mit der Hand über seine Seite und hob sie sich vors Gesicht. Blut. Er hatte keine Ahnung, wie schlimm die Verletzung war. Aber jetzt zählte nur Elena. »Geno, kümmere dich um Ellie.« Mit einer Hand drückte er auf die Blutung, mit der anderen versuchte er, sein Handy aus der Hosentasche zu ziehen. Steve bewegte sich neben ihm.

Dominic erblickte das Messer, das ein paar Zentimeter von seinem Fuß entfernt zu Boden gefallen war. Endlich bekam er sein Handy zu fassen und zog es aus der Tasche. Gleichzeitig robbte er ein Stück nach vorn, um das Messer wegzuschieben. Er wählte mit zittrigen Fingern 911. 

Geno blickte vom Bett zu ihm herüber. Seine Finger lagen an Elenas Hals. »Sie hat Puls und sie atmet.«

Dominic schloss erleichtert die Augen. Als er sie den Bruchteil einer Sekunde später wieder öffnete, blickte er in den schallgedämpften Lauf einer Pistole. Steve hatte sich aufgerichtet und zielte auf ihn. Seine Bewegungen und sein Blick waren unstet, was er sicherlich Genos Schlag mit dem Baseballschläger zu verdanken hatte.

Dominic hatte nur eine Möglichkeit. Er musste Steve die Pistole abnehmen. Ein letztes Mal mobilisierte er seine Kräfte und stürzte sich auf Steve, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. In seinem Bauch explodierte der Schmerz der Stichwunde. Er bekam die Pistole zu fassen. Sie fielen übereinander, die Waffe zwischen ihnen eingeklemmt. Steves Gesicht war schweißnass und schmerzverzerrt. Doch dann grinste er Dominic plötzlich an, wie er es sein Leben lang getan hatte. »Du oder ich«, flüsterte er. »Was glaubst du, Dom, wer wird gewinnen?« Mit einem Plopp löste sich ein Schuss.

Steve und Dominic sackten gegeneinander und einen Moment herrschte Stille. Dann sprang Geno auf und schrie Dominics Namen.

Noch einen Wimpernschlag lang passierte nichts. Dann rührte sich Dominic. »Brüll mich nicht so an, Kleiner. Das hat mich schon als Kind wahnsinnig gemacht.« Mit einiger Mühe schob er Steves Körper zur Seite und versuchte, sich aufzurichten. Der Schmerz ließ ihn zurücksinken. »Ich bleibe lieber liegen, glaube ich. Kannst du vielleicht endlich einen verdammten Krankenwagen rufen?«

»Solange du so herumknurren kannst, geht es dir nicht schlecht genug.« Sein kleiner Bruder kniete sich neben ihn. »Bist du okay?«

Als Dominic nickte, warf Geno einen Blick auf Steve. »Ist er …?«

»Ja.« Dominic hatte nicht abdrücken wollen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Steve im Knast verrottet wäre. Am besten in Vionellos Nachbarzelle. Aber sein ehemaliger Freund hatte den Abzug gezogen, als die Pistole zwischen ihnen eingeklemmt war. Er hatte gelächelt. Und dann abgedrückt, obwohl er nicht sicher sein konnte, wen es treffen würde. Und dann war es im Bruchteil einer Sekunde vorbei gewesen.

Ein heiseres Stöhnen aus Steves Bett ließ Geno und Dominic aufblicken. Elena bewegte sich und strampelte mit den Füßen um sich.

»Gott sei Dank«, murmelte Dominic, bevor er erschöpft die Augen schloss.





Epilog




 

 

 

Elena lenkte ihren Wagen durch das herbstliche Boston und summte leise den Lady-Antebellum-Song im Autoradio mit. Es war Freitagnachmittag und hinter ihr lag eine Woche voller Fassungslosigkeit. Eine Woche voller neuer Erkenntnisse und Erfahrungen, auf die sie gern verzichtet hätte.




Gerade eben hatte sie, gemeinsam mit Rick Clancy, den letzten der Gauner vernommen, die über Jahre hinweg von Steve Morris erpresst worden waren. Rick war es ein sehr persönliches Anliegen, bei der Aufklärung des Falls zu helfen. Jeden Tag wirkte sein Gesicht eingefallener und faltiger. Jedem im Department war bewusst, dass er sich die Schuld gab. Er hatte jahrelang mit Steve zusammengearbeitet und die ganze Zeit über nicht bemerkt, wie durchgeknallt sein Partner gewesen war.

Also hatten Rick und sie die abschließenden Ermittlungen in die Hand genommen. Steve war kein Psychopath gewesen, der reihenweise Trümpfe seiner Taten sammelte. Als sie den Tresor in seiner schicken Wohnung, die offensichtlich mit Blutgeld bezahlt worden war, öffneten, fanden sie neben Diamonds Tagebüchern und ziemlich viel Bargeld nur eine Liste der Personen, die Steve aus den verschiedensten Gründen erpresst hatte. Darüber hatte er als Einziges akribisch Buch geführt.

Stück für Stück setzten sie ein Bild von Steve Morris zusammen, das niemand für möglich gehalten hätte. Niemand verstand, wie ein Mensch über dreißig Jahre hinweg einen solchen Hass hegen konnte. Niemand hätte das geglaubt, wenn sich dieser Albtraum nicht vor ihrer Haustür abgespielt hätte. Nicht die Detectives der Mordkommission, nicht die Cops des PD, die Steve gekannt hatten, nicht Dominics Familie, die ihn jahrzehntelang wie einen Sohn behandelt hatte. Nicht seine Tante und sein Onkel, die ihren Aufenthalt in Arizona abbrachen und zurückkehrten. Und nicht die Presse, die sich wie wilde Tiere auf diese Geschichte stürzte.

Die Colemans waren von einer Fassungslosigkeit ergriffen, die nur dadurch gemildert wurde, dass ihr Sohn diesen Hass überlebt hatte. Ed und Maria hatten einen ganzen Tag lang im Department Rede und Antwort gestanden, und so wenigstens ein wenig Licht ins Dunkel der Vergangenheit bringen können. Ed war nie mit Steves Mutter liiert gewesen. Er hatte Mitleid mit der jungen Mutter, die sich ganz allein durchs Leben kämpfte und von ihren Nachbarn geschnitten wurde. Es stimmte, er hatte hin und wieder ein Glas Limonade mit ihr getrunken und sich ihre Sorgen angehört. Sonst schien niemand für sie da zu sein. Selbstverständlich hatte er angehalten und sie mitgenommen, wenn sie ihre Einkäufe nach Hause schleppte. 

Auch der Donut auf dem Küchentresen ließ sich leicht erklären. Schon Eds Mutter hatte ihrer Haushaltshilfe jeden Morgen einen Donut hingelegt. Es war bei den Colemans eine Art Wertschätzung, die man Angestellten entgegenbrachte. Er hatte diesen Brauch übernommen. Dass Steves Mutter diese Geste falsch interpretieren könnte, wäre ihm im Traum nicht eingefallen. 

Nachdenkliches Stirnrunzeln verursachte Steves Behauptung, dass Ed mit ihr ausgegangen sein soll. Er konnte sich daran erinnern, sie einmal auf einem Straßenfest und einmal bei einer Tanzveranstaltung getroffen zu haben. Auf dem Straßenfest hatte er sie zu einem Drink eingeladen, bei dem anderen Fest mit ihr getanzt. Hatte sie auch diese nachbarschaftlichen Gesten falsch verstanden? 

Die Fragen nach ihrem intimen Stelldichein, das Steves Mutter belauschte, trieb Ed die Röte in die Wangen. Maria drückte liebevoll seine Hand und übernahm die Schilderung dieses peinlichen Augenblicks. Sie arbeitete damals schon eine ganze Weile als Sekretärin für Ed. Er hatte sich – im Gegensatz zu ihr – auf den ersten Blick in sie verliebt und ihr an jenem Tag einen Heiratsantrag gemacht. Maria nahm ihn an und sie besiegelten den Pakt im Bett. Maria hätte ihre Vergangenheit gern verschwiegen, aber ähnlich wie Steves Mutter hatte sie schnell begriffen, dass Ed ein wundervoller Mann war. Er hatte die Wahrheit verdient. Wenn er sie dann immer noch heiraten wollte, würde sie mit Vergnügen Ja sagen. Zum Ende ihrer Beichte hörten sie ein Geräusch im Flur. Ed war in Befürchtung eines Einbrechers mit einem Golfschläger in der Hand hinausgestürmt und hatte Steves Mutter vor der Schlafzimmertür vorgefunden. Sie stammelte etwas von einer vergessenen Handtasche und verschwand. Maria war sich sicher, dass die Frau ihnen nachspionierte. Das Ereignis wiederholte sich aber nicht, also ließ sie es auf sich beruhen.

Jetzt machten sich Ed und Maria genauso wie Steves Partner Gedanken darum, ob sie etwas hätten merken müssen, und ob sie ihm hätten helfen können. Fragen, auf die sie keine Antwort mehr erhalten würden. 

Dominic würde künftig auf seine Milz, die man ihm in einer Notoperation entfernt hatte, verzichten müssen. Aber er war schon nach zwei Tagen von der Intensivstation auf ein normales Zimmer verlegt worden und vertrieb sich die Zeit damit, rumzunörgeln und seine Verwandten in Trab zu halten.

Elena war jeden Tag bei ihm. Sie berichtete ihm von den Ermittlungen und Dominic begann, sich zu erinnern und erzählte ihr aus seiner Vergangenheit. Nach und nach setzten sie das Puzzle Steve zusammen. Dominic war mit Steve unterwegs gewesen, als er Carly Paulson und Natasha Edwards kennenlernte. Isabelle Vermont und Steve trafen sich im Department an dem Tag, an dem sie ihre Unfallmeldung unterschrieb.

Dominic brachte den Mut auf, Elena von den Frauen in seinem Leben zu erzählen. Er erinnerte sich daran, wie er sich nach Ninas Tod abgeschottet und zurückgezogen hatte. Und wie er beschloss, nur noch kurzlebige, unverbindliche Frauengeschichten einzugehen.

Letztendlich war es so gewesen, wie Josh es prophezeit hatte. Steve hatte seinen Hass jahrelang genährt, bis es plötzlich einen Auslöser gab, der ihn austicken ließ. Und dieser Auslöser war Elena – indem sie seine Einladung ausschlug und kurz darauf Dominic küsste.

Josh. Der größte Wermutstropfen. Er hatte in Dominics Nachbar-OP gelegen. Seine Operation hatte aber viele Stunden länger gedauert. Die Ärzte versuchten, das verletzte Blutgefäß an seinem Herzen zu retten und sein Verbluten auf dem OP-Tisch zu verhindern. Nachdem das geschafft war, wandten sie sich der verletzten Wirbelsäule zu.

Im Gegensatz zu Dominic befand sich Josh immer noch auf der Intensivstation. Er lag in einem künstlichen Koma, aber immerhin hatte sich sein Zustand mittlerweile von kritisch zu stabil gebessert. Ob er jedoch jemals wieder würde laufen können, war offen – und würde es wohl auch noch eine ganze Zeit lang bleiben.

Mit den letzten Klängen von Lady Antebellum bog Elena in ihre Straße ein. Sie würde sich umziehen und dann Dominic im Krankenhaus besuchen.

Oder auch nicht.

Ihr Herz schlug schneller. Da saß er. Auf den Stufen ihrer Veranda. 

Als sie ihren Wagen in der Auffahrt parkte, stand er vorsichtig auf. Sie rannte über den Rasen ihres Vorgartens und ließ sich von ihm in die Arme nehmen.

»Was tust du hier?«, flüsterte sie an seiner Brust. »Warum bist du nicht im Krankenhaus?«

»Ich habe mich selbst entlassen.« Seine Lippen senkten sich zu einem innigen Kuss auf ihre. »Die tollen Schwestern scharwenzeln alle nur um Quantico herum. Und der bekommt noch nicht einmal etwas davon mit. Meine Schwestern waren nicht hübsch genug, also hab ich beschlossen, zu gehen.« Noch ein Kuss.

Als sie sich voneinander lösten, lachte Elena atemlos auf. »Und jetzt?«

»Jetzt hoffe ich, dass du mich pflegst. Oder hast du am Wochenende schon was Besseres vor?«

»Nein, nichts. Nichts Besseres.«

»Das ist gut.« Er zog sie noch ein bisschen enger an sich. »Ich habe mit dem Lieutenant gesprochen.«

»Warum?«

Dominics Lippen glitten über ihren Hals und berührten sie an diesem ganz speziellen Punkt unter dem Ohr. Sie erschauderte und es fiel ihr schwer, sich auf das zu konzentrieren, was Dominic als Nächstes sagte. »Ich habe ihn um einen neuen Partner gebeten.«

Elena lehnte sich zurück und blickte in die laserblauen Augen, die sie von Anfang an in ihren Bann gezogen hatten. Stumm wartete sie auf eine Erklärung.

»Der Lieutenant ist nicht blöd. Er weiß, was zwischen dir und mir läuft. Er ist – vorerst – bereit, ein Auge zuzudrücken. Wir bekommen beide einen neuen Partner. Er wird sowieso einiges ändern auf dem Dezernat.«

Elenas Hände legten sich um seinen Hals und zogen seinen Kopf zu einem weiteren Kuss zu sich herunter. »Und was willst du mir damit sagen?«

»Ellie.« Dominic trat einen Schritt zurück und nahm ihre Hände in seine. »Es ist schon eine Weile her, seit ich ein Mädchen das zum letzten Mal gefragt habe. Es war noch auf der Highschool, um genau zu sein.« Er räusperte sich und schenkte ihr sein Killer-Grinsen. »Willst du mit mir gehen?«

Elena lachte laut auf. »Ja. Ja, ich will mit dir gehen.« Sie ließ sich in seine Arme fallen und küsste ihn, bis ihnen beiden die Luft wegblieb.
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